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.411 3. 11v. u. (im Tert 3. 4 v. u.) ift ftatt in jeiner Depeihe vom 
7. Februar „6. Februar“ zu lefen und die dazu gehörige Unmerkung *), 
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blif, Datum). 


Die Redaktion wird darauf aufmerffam gemadt, daß Keller und 
jein Recenfent (f. ©. 350) irren, wenn fie annehmen, daß der 7B8jährige 
Konrad von Heresbad in Rom wegen feiner Heirath Abjolution eingeholt 
babe. Loſſen Hat nachgewieſen, daß Hier eine Verwechfelung mit einem 
anderen Konrad (Settler) vorliegt. 


AHA A 


I. 
Zur Geſchichte der puritanifchen Revolution. 


Bon 


Worik Brofd. 


S.R.Gardiner, The Fall of the Monarchy of Charles L 1637— 1649. 
Vol. I: 1687—1640; Vol. II: 1640—1642. London, Longmans. 1882. 

J. Allanson Picton, Oliver Cromwell: the Man and his Mission. 
Second. Edit. London, Cassel & Comp. 1883. 

Oliviero Cromwell dalla battaglia di Worcester alla sua Morte. 
Corrispondenza dei Rappresentanti Genovesi a Londra pubblicata da 
C. Prayer. (Vol. XVI der Atti della Societä Ligure di Storia Patria.) 
Genova, Tipogr. del R. Istit. de’ Sordi-Muti. 1882. 


Den Engländern iſt e8 mit der Gefchichte ihrer puritanischen 
Revolution Ähnlich ergangen, wie uns Deutjchen mit der des 
Dreibigjährigen Krieges: fie war ihnen bis nach Ablauf des 
vierten Dezenniumd unſeres Jahrhunderts zu einer Legende ge- 
wotden, deren verführerifch ſchöne Ausſchmückung Clarendon be- 
jorgt und in Herzen und Sinne der Nation gezaubert hatte. 
Zwar hat e8 ſchon im vorigen Jahrhundert nicht an aufgeflärten, 
ihrer Zeit voraugeilenden Geiftern gefehlt, die zur Beſinnung 
mabnten, die, über Clarendon fich Hinausfegend, zu der Erkenntnis 
vordrangen, daß bei ihm nicht die ganze hiſtoriſche Wahrheit zu 
finden jei, daß dieſe Wahrheit eher noch in einer der feinigen 
entgegengejegten Richtung liege. Bolingbrofe erfcheint in feinen 
Bemerkungen über die engliiche Gejchichte, joweit er das Schidfal 
des Hauſes Stuart in Betracht zieht, von Clarendon’3 Einfluß 
emanzipirt; der große Lord Chatham hat der Geſchichte des 

Diſtoriſche Zeitſchrift R. F. Br. XV. 1 


20,0 hebai TE 


Langen Parlament? von Thomas May, al3 einem weit ehrs 
liheren und gründlicher unterrichtenden Buche, vor Clarendon 
den Vorzug gegeben?), und Junius, der große Unbekannte, hat 
in feinen Briefen Stellen, die e8 zur Evidenz bringen, daß er 
für feinen Theil mit allen Punkten des Clarendon’ichen Credo's 
gebrochen haben muß?). Allein die große Mehrzahl der gebildeten 
Engländer bielt unentwegt an einer Geſchichtsauffaſſung feit, 
innerhalb deren man ſich wuchtige Gedanfenarbeit erſparen und 
an den prädtigiten Charafterjchilderungen ergößen konnte. 

Einer Geſchichtsauffaſſung diefer Art wurde mit David Hume's 
monumentalem Werke, einen Buche, welches durch ganz unergründ- 
lichen Scharfſinn der Beweisführung und unübertreffliche Meiſter— 
ichaft der Darſtellung hervorleuchtet, ihre fejtere, bis heute noch 
nicht völlig erjchütterte Grundlage gegeben. Die Wirkung auf 
Gemüt und Phantaſie, wie fie Slarendon erzielt hat, verfchmäht 
Hume durchaus; er wirkte um jo jtärfer, um jo nachhaltiger auf 
den Veritand, und der Hauptjache nach in demjelben Sinne, der- 
jelben Parteirichtung, für die Glarendon ſich eingeſetzt Hatte. 
Wen der eine nicht ergreifen und überreden konnte, den hat der 
andere widerlegt oder überzeugt; wer nicht mit dem einen für 
die Stuartz fühlte und ſchwärmte, dem Hat der andere die Ge— 
rechtigfeit der Stuart'ſchen Sache bewiejen. Und diefem Beweiſe 
war nicht beizufommen, weil Hume dasjenige, was ich den Mecha— 
nismus der Revolution nennen möchte, bis auf den Grund durd)- 
blidte, während es für die lebendigen Sträfte, welche diejen Mecha— 
nismus in Bewegung gejeßt haben, nirgends ein Auge und Ver- 
Händnis gab. Hume jelbft beſaß ein ſolches Verſtändnis am 
allerwenigiten: wenn es fih um Klaritellung der Thatjachen, um 
Beltimmung oder Verwerthung meß- und mwägbarer Verhältnifje 
handelt, ift er von unerreichter Folgerichtigkeit; wo es aber die 
Symptome oder VBorausjegungen einer revolutionären Bewegung 
zu fajjen gilt, it er zinveilen von föjtlicher Natvetät?). 

) Correspond. of Will. Pitt, Earl of Chatham, 1, 114 (London 1838). 

3) Junius lett.: May 30, June 22, 1769; Apr. 22, 1771. 

2) Das ftärtite Stüd einer jolden f. in feinem Eſſay On Civil Liberty, 
geſchrieben 1742, wo er in freien Staaten wie England mehr Quellen der 





4 M. Broich, 


Geele des größten aller Buritaner wie ein offenes Bud) vor uns 
liegt — in feiner Ausgabe der Briefe und Reden Dliver Crom⸗ 
well's. „Laßt euch berathen”, jagt er, „lich ja nicht einzubilden, 
daß e3 bie Verfaſſung, das Recht des Volkes, fich ſelbſt zu be— 
jteuern, die Privilegien des Parlaments, die Frage dreijähriger 
oder einjähriger Parlamente, oder irgend eine Modifikation diefer 
erhabenen, un® nachgerade etwas zum Uberdruß gewordenen 
Dinge war, was unfere Cromwells, Pyms und Hampdens zu 
den heroiſchen Anjtrengungen, auf die wir mit Bewunderung zu- 
rüdbliden, begeiftert hat. Unſere alten puritanijchen Reformer 
waren, wie es alle auf diefer Erde wohlthätig wirfenden Reformer 
fein müſſen, von einem himmlischen Vorjag ergriffen. Das gött- 
liche Gefeg, wie e8 vor ihren Augen im Buche der Bücher ge- 
jchrieben ftand, auch in diefer Welt ausgeführt zu ſehen, oder 
folder Ausführung durch unermüdliches® Ringen und Kämpfen 
ji) zu nähern: das war das Ding, welches fie im Leben und 
Sterben erfüllte. Die ewige Gerecdhtigfeit mit ihrem Gebote, daß 
Gottes Wille auf Erden gejchehe, wie er im Himmel geichieht: 
fie hat den Engländern des 17. Jahrhundert® auf der Seele 
gelegen.“ 

Daß mit dieſer ſehr parador klingenden Hinweiſung der 
Schlüſſel geboten fei für das volle und ganze Verſtändnis der 
puritaniichen Revolution, wäre eine Behauptung, welche den jeit 
Erfcheinen von Carlyle's Buche beigebrachten Thatjachen wider- 
ſpricht; daß wir aber mit Außeracdhtlaffung dieſer Hinmweifung 
doc) wieder einen mächtigen, fraftvoll zujammenhaltenden Ring 
in der Kette von Erjcheinungen, welche die Revolution berbei- 
geführt Haben, uns entjchlüpfen ließen, iſt nicht minder außer 
trage. Es erhellt dies klärlich aus dem jorgfältigen Studium 
der zwei Bände, um die Gardiner fein in jeder Hinficht hervor- 
ragendes Werk über die Revolutionsgeſchichte neuerlich vermehrt 
hat. Denn fol man den Eindrud wiedergeben, den man aus 
der Lektüre diefer Bände empfängt, jo müßte man mit furzen 
Worten fagen: fie bilden die volljtändigfte und nad) Lage der 
Dinge unentbehrliche Einleitung zu einer wifjenjchaftlich angelegten 
Biographie Oliver Cromwell's. 
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den franzöfiichen NRevolutionsmännern die Königin Maria An— 
toinette al3 der raſtlos thätige, böfe Genius galt, der alle 
reaftionären Strebungen des Hofes im Gang erhalte: jo auch 
wandte fich der Ingrimm der Buritaner wider Henriette Marie!), 
die ihnen wahrhaftig nur ſchätzenswerthe Dienjte geleiitet hat, 
indem fie den König zu feinen gröbiten Fehlern und Mißgriffen 
verleitete. Wie endlich das bedrohte franzöfiiche Königthum nach 
fremder Hülfe ausblidte und dadurch den Girondiiten erwünſchten 
Vorwand lieh, die Waffen der Revolution gegen das Ausland 
zu fehren: jo hat auch Karl I. auf die Fremden, Dänen und 
Niederländer, ſelbſt Spanier gebaut und, jolch’ thörichter Hoffnung 
nachhängend, die Stimmung jeiner Gegner zum äußerjten ver— 
bittert, die eigene Lage verjchlimmert?). 

Aber folche Analogien find eher geeignet, den Blid zu ver— 
wirren, als ihn zu flären. Die Erjcheinung, die auf der Ober— 
fläche liegt, kann hier und dort eine gleichartige fein, während 
der Zujammenhang der Dinge, dem fie entjprungen it, das Zu— 
fammenwirfen der Umijtände, der Einzelnen und Bolfsmajjen, 
welches die Erjcheinung hervortreibt, ein vom Grund aus ver- 
fchiedenes fein mag. Im tiefiten Kern ihres Weſens find die 
puritanifche und die franzöfische Revolution einander principiell 
entgegengejegt. Die in der That verwirklichte Tendenz der letzteren 
hat ein von den Ideen derjelben erfüllter Staatsmann in die 
Worte gefaßt: Das Geſetz ift atheiſtiſch. Die Puritaner hin« 
gegen, wenn fie für das, was fie geglaubt und zu thun vermeint 
haben, den bezeichnenden Ausdrud mählen wollten, hätten vor 
ji jagen müffen: Das Wort Gottes ſoll unfer Gejeß jein. Sie 
haben damit ein im ſtaatlichen Leben nicht minder Unmögliches 
eritrebt, als die Jafobiner; allein wenn diefe doch nur im Nieder- 
reißen groß waren, haben die von Cromwell geführten, fräftigjtem 





1) The Fall of the Monarchy 1, 350; 2, 382. 

2) The Fall of the Monarchy 1, 193. 398; 2, 48. 438. Wie frühzeitig 
übrigens Karl I. fi) mit dem Gedanken trug. durd fremde Eöldner die Eng- 
länder zu Paaren zu treiben, jagt un® Ang. Correr in feiner Relation vom 
Sabre 1637, bei Barvzzis Berdet ©. 326: „Vivente Buckingham e doppa 
ancora si & trattato di far venire degli uomini d’arme d’Allemagna.“ 
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fümmlichen Brauch) ganz abweichenden Formiln ertheilen wollte 
und Schließlich (7. Juni) doch unter bindenden Formen audzu- 
Iprechen genöthigt war? — Dies Geſetz hatte ihm mit Haren 
Worten unterfagt, willfürliche Verhaftungen vornehmen und vom 
Parlament nicht bewilligte Steuern einheben zu laffen. Trotzdem 
war dann durch elf Jahre der willfürlichen Verhaftungen, wie 
der außerparlamentarischen Steuern fein Ende. Seine Gewiſſens⸗ 
bedenken gegen eine jo permanente Nichtachtung, gegen jo fort- 
laufende Verletungen der Petition of Right mag fich der König 
mit der bequemen, von Erzbilchof Laud erfonnenen Doktrin aus 
dem Sinn gejchlagen haben — eine Doftrin, die da lautet: bei 
allen einem Souverän auferlegten Eiden und Verpflichtungen jei 
der Vorbehalt der Kronrechte jtillfchweigend zu veritehen?). Oder 
auch wird Karl I. der Meinung gewejen jein, Die jeine Ge- 
mahlin gegen den päpftlichen Agenten äußerte: daß nämlich ge- 
mäß engliichem Rechte alles null und nichtig fei, was einem 
König durch Zwang oder Gewalt an Zugeitändniffen abgerungen 
worden?) —, eine Meinung, deren Abfurdität auf jeder Seite 
der englijchen Geſchichte dofumentirt ift; würde doch ihr zufolge 
die große Mehrzahl der englischen Grundgefege, von der Magna 
Charta angefangen bis zur Katholifenemonzipation vom Jahre 
1829, der Rechtöfraft entbehren! Wie immer ed jedoch mit 
Karl's I. Gewiſſen beftellt gewejen, ficher ift, daß er, ob in 
gutem Glauben oder mit böfem Vorſatz, durch länger als ein 
Dezennium feiner Regierung ohne Barlament thatjächlich die ab» 
jolute Gewalt übte, und daß dieſes fein Beginnen der Petition 
of Right, die mit feiner eigenen Zuſtimmung in Geſetzeskraft 
erwachlen, und auf die er dann gemäß feinem Krönungseid ge- 
bunden war?), ſtracks zuwiderlief. 


ı) Calend. of St. Pap Domest. Ser. (1628—1629) p. 88. 

2) The Fall of the Monarchy 2, 218. 

s) Der Krönungseib verpflichtete den König, „to confirm the peoples 
of England the laws and customs granted them by the Kings our pre- 
decessors..... and the ancient customs of this realm“. Dieſen alten laws 
and customs zufolge haben Parlamentsbeichlüfje, vom König fanktionirt, rechts⸗ 
verbindliche Kraft, und darüber fegte Karl I. mit feinen fortwährenden Ver⸗ 
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handlung war faum über einen Monat im Zuge, und Karl fendet 
an feinen Bertrauendmann Hamilton eine Inftruftion, die man 
einer jürmlichen Anleitung zur Täuſchung der Schotten gleich- 
jegen muß. „Ich ermächtige euch”, heit es in derjelben, „den 
Leuten mit al’ den Hoffnungen zu jchmeicheln, die ihr nur er- 
finnen möget: euer Hauptaugenmerf muß fein, Zeit zu gewinnen, 
auf daß es nicht zu Augjchreitungen fomme, bevor ich im Stande 
bin, fie zu unterdrüden.” Allein dies Streben, feine Gegner 
hinzuhalten, hätte nur einen Sinn gehabt, wenn Karl im Stand 
geweſen wäre, fo weit zu Kräften zu kommen, daß er, wie es in 
jeiner Abficht lag, den Aufitand hätte gewaltiam unterdrüden 
fünnen. Statt dejjen wuchlen die Kräfte feiner Gegner, und in 
gleihem Schritt wuchs die Ohnmacht des Könige. Er ſah fidh 
gendthigt, in die Pacifilation von Berwid zu willigen; Doch 
die gute Lehre, die ihm hiermit gegeben war, genügte ihm noch 
lange nicht. Er ließ fich beifommen, an den Buficherungen, 
die er, um die Schotten zu beichwichtigen, jchriftlich ertheilt 
Hatte, ſophiſtiſch herumzudenten, fie jogar abzuleugnen?), und er 
brachte es unter fteter Einhaltung dieſer Methode richtig auf 
den Punkt, daß den Schotten einleuchtete, in ihrer Stärfe allein, 
nicht in gegebenen Königsworten liege die Sicherung für fie, die 
Abwendung des ihnen tief verhaßten bifchöflichen Regiments. 
Völlig außer Stande, dem nad) England vorgerüdten Feinde 
irgendweldye Abwehr entgegenzufegen, mußte fich Karl zu dem 
entichließen, was ihm das Schredlicyjte war: zur Einberufung 
eined® Parlaments, welches ihm die Mittel bieten follte, die 
Schotten zu befriegen. 

Als nun dies kurze Parlament zujammentrat, jegte jich der 
König demfelben gegenüber von allem Anfang in ein jehr un— 
günftiges Licht. Das Erſcheinen eined Grafen Rojjetti, als 
päpftlichen Agenten an feinem Hofe, zu bejchönigen, wollte er 
geltend machen, der Königin ſei das Recht, mit Nom Be— 
ziehungen zu unterhalten, in ihrem Heiratsvertrag verbürgt 
worden. „Died ift* — jo äußerte die Königin felbft gegen 


1) The Fall of the Monarchy 1, 244. 
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ausgefpielt und an dieſes eine Subjidienforderung geſtellt, von 
deren übermäßiger Höhe der König, durch Strafford gewarnt, 
ein Drittel nachzulaffen bereit fchien, um über Nacht anderen 
Sinne? zu werden und wieder auf dem Ganzen zu bejtehen. 
Die Folge war, daß Pym das Haus der Gemeinen zu einer 
Petition veranlafjfen wollte, mit der die Krone um eine friedliche 
Abkunft mit den Schotten anzugehen jei. Eine ſolche Petition 
wäre dem König, der das Barlament nur einberufen hatte, um 
Kriegsmittel wider Schottland zu gewinnen, allerdings jehr un⸗ 
erwünfcht gefommen. Übereilt ward hierauf im föniglichen Ges 
heimrath und, wie es fcheint, ohme jede ernftliche Diskuffion!), 
auf welche Strafford vergeblich gedrungen hat, die Auflöfung 
beichloffen: Karl I. hat das einzige Parlament, in dem fich ihm 
einige Ausfiht auf Verftändigung bot, von dannen geſchickt. 
Am grelliten indeffen tritt de3 Königs Schwäche und Halt- 
lofigfeit im Lauf des Strafford-Prozefjed hervor. Gardiner hat 
dieſen Prozeß einer beinahe erichöpfenden Behandlung unterzogen 
und in manchen Punkten in ein neues Licht geftellt?). Wie ich 
jegt der ang der verhängnisvollen Staat3aftion bis auf die ſchein⸗ 
bar kleinſten Zwijchenfälle vor unferen Augen aufbaut, müfjen wir 
jagen: Strafford iſt nicht durch eigene Schuld gefallen, nicht der 
Verfolgungssucht feiner Gegner erlegen; er war das Opfer der 
Ungeſchicklichkeit ſeines Königs, der in der beiten Abficht, den An- 
geflagten zu retten, Schritte gethan hat, welche Diejen gerades- 
weg3 in’8 Verderben führen mußten. Schon Clarendon hat es 
ausgeſprochen und Gardiner bejtätigt das Diktum: die Frage war 
nicht jo fehr, ob Strafford ein VBerräther geweien, als vielmehr, 
ob dem König zu trauen ſei. „Und die unbewußte Ziweizüngig- 
Zeit des letteren riß ihn“ — um abermald Gardiner’3 Worte 
zu gebrauchen — „in feinen Ruin, in den er einen weit ebleren 


ı) The Fall of the Monarchy 1, 332. 

3) Der nad) Gardiner’8 Buch erfchienene 17. Band des Calend. of St. 
Pap. Charles I. Domest. Ser. (1640-1641) bildet den Beleg dafür, dak Hrn. 
Gardiner, was den Prozeß betrifft, nicht das geringfte von Belang entgangen 
äft: cin oder das andere Moment, welche der Calend. neu binzufügt, bringe 
üch weiterhin zur Sprade. 
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dem es feine Entjtehung verdankt, zu brechen. Karl I. mußte, 
wenn er dem Haufe der Gemeinen bei der hakerfüllten Ver— 
folgung Strafford’3 Zügel anlegen wollte, durch Auflöjung jener 
iriichen Armee Sicherheit geben, daß er dem Gedanken, das Par- 
lament und dejjien Anhänger nit den Waffen in der Hand zu 
züchtigen,, definitiv entjagt habe. Doch was jehen wir ftatt 
deſſen? — Der König würdigt die Lords und Gemeinen, die 
ihn einmüthig um Entlafjung der irifchen Truppen angehen, 
vorerit nicht einmal der Antwort; er vertröftet fie jpäter, feine 
Antwort werde erfolgen, „wenn die großen, in Erörterung be= 
griffenen Gejchäfte bejorgt fein würden“; ganz zulegt, als ſchon 
die Stimmung auch im Hauje der Lords fich gegen Strafford 
zu wenden begann, foll der König in die Rede, mittel® der er 
Die Lords umzujtimmen verfuchte, den Paſſus eingeflochten haben): 
„sd dringe und zähle auf euern Beitand, um die Auflöſung 
Jämmtlicher Armeen herbeizuführen.“ Man erfennt deutlich, wie 
er die Möglichkeit, zur Gewalt zu jchreiten, fich offen halten 
will und damit nur das Parlament in dem Vorſatz bejtärft, den 
Mann zu vernichten, ohne deifen Führung der Stönig mit aller 
feiner Gewalt nicht? anzufangen mußte. 

Dazwilchen laufen dann unausführbare Plane einer Armee- 
verihmwörung, die von ganz unfähigen Perſonen au2gehedt, von 
der Königin begierig aufgegriffen, von ihrem Gemahl weder aus— 
drüclich angenommen, noch deutlich mißbilligt, von perfiden Höf- 
lingen und Hofdamen ganz oder zum Theil an Pym verrathen 
wurden; außerdem Plane einer nach Zage der Dinge unthun— 
lichen Befreiung Strafford’2 aus dem Tower, einer Truppen 
“anwerbung in London, unter dem lächerlichen Vorgeben, daß 
die Angeworbenen dem mit Spanien im Kampfe liegenden Por⸗ 
tugal zu Hülfe gehen jollten, und dergleichen unfinnige Projekte 
mehr! Und wie Karl I. mit jeinem Hofe, haben auch feine Partei- 





— 


1) Gardiner (2, 151) benugt den Wortlaut der Rede nah Ruſhworth. 
Das St. Pap. Office bewahrt die Rede in zwei Abfchriften: die eine enthält 
den Paſſus, wie er ſich oben reproduzirt findet; die andere gibt ihn jehr ab— 
geſchwächt wieder. Vgl. Calend. of St. Pap. Domest. (1640-1641) pp. 567 
und 568. 
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fi) durchführen liegen, war er doch überzeugt, dab die Kriſis 
Itrenge Maßregeln erheifche, gleichviel ob fie gejeglich feien oder 
nicht.” In Wahrheit aber jtellt fi) ung die Strafford’iche Po⸗ 
fitif, auch jo weit wir fie im Laufe der vorliegenden zwei Bände 
verfolgen fünnen, als eine Reihe von theilweiſe hochjinnigen, 
immer jedoch ausgejprochenen Ungejeglichfeiten dar, welche die 
Abſicht, das Geſetz zu achten, geradezu ausſchließen. Ein jo 
klarer Geijt, wie er Strafford gegeben war, mußte wiljen, was 
er wolle, und durch Geltendmachung ſeines Willens verwirklicht 
hätte. Die engliiche Verfaffung, jo erfannte er deutli, war in 
dem Stande, bei welchem fie die Stuarts überfommen hatten, 
nicht aufrecht zu halten. Jenes harmoniſche Zujammenmwirken 
von König und Parlament, das der illufionzfräftige Hyde ala 
Univerfalmittel gegen alle Übel und Schäden empfahl, war nicht 
anders herzuftellen, ala daß entiveder die königliche Prärogative, 
wie Strafford meinte, ſich das Parlament unterordnete, oder 
aber das PBarlament, wie die Geſchichte entjchieden hat, un 
beitreitbar die Suprematie erlangte, der gegenüber auch das 
Königthum feine eigenmächtige Politif verfolgen fann. Es be» 
durfte langer Kämpfe, ehe dieje Entjchetdung gefallen ift, und 
lie fiel in eine der Strafford’schen entgegengejette Richtung. 
Das Gejeg, wie es geworden iſt, hat demnach Strafford gegen 
ih; aber auch das Gefeß, wie e3 zu feiner Zeit gewejen, hatte für 
eine königliche Prärogative, wie fie von den Tudors geübt worden, 
feinen Raum mehr. Denn diefe Tudor’fche Übung der Präroga— 
tive war eine äußerjt fluge: jie hat zwilchen rüdjichtslojem Vor— 
wärt3ftürmen und weilem, durch die Verhältniffe gebotenem Nach: 
geben gewechielt; fie war immer nur eine faktiſche und iſt nie- 
mals ausdrüdlich zum Gele erwachjen. Strafford fann in dem 
Sinne, da er als unerjchütterlicye Größe feithalten und ver» 
härten wollte, was doc) nur eine auögelebte, zur Zeit der Tu— 
dors hervorgetretene, zu jeiner Zeit jich verflüchtigende hiſtoriſche 
Erfcheinung war, als ein Romantiker bezeichnet werden, wie es 
nur immer der gleich ihm hochbegabte Julian Apoſtata geweſen 
it. Daß ihm jedoch troß alledem mit feiner Verurteilung ein 
jchreiendes Unrecht widerfahren ift, lehrt die einfachſte Erwägung. 
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einigung der proteitantifchen Kirchen wider Nom herbeizuführen, 
eher durchfreuzte als förderte, wenngleich jeine lobrednerijchen 
Biographen und des Gegentheild verjichern!). 

Es fam denn auch im Verlauf der Jahre jo weit, daß jelbit 
NortHumberland, der Dann, den Karl I. mit der Heeresführung 
wider Schottland betraut Hatte, ich über Laud mit den Worten 
äußerte: „Um fich den Erzbiichof zum Feinde zu machen, genügt 
es, den protejtantiichen Glauben für gut zu halten.“ Dagegen 
juchte er feine Freunde und Diejenigen, deren Beförderung vom 
König erwirft zu Haben er fich ſelbſt rühmte?), unter den PBro= 
teitanten zweijelhafter, hHalbrömijcher Färbung, wie e3 jener Win- 
debanf war, der eine Sprache führte, welche der päpftliche Agent 
Roſſetti als die eines gläubigen Katholifen bezeichnete. So legte 
er von langer Hand und in jteter Folge den Grund zu feinem 
Nufe, daß er ein heimlicher Römling ſei und darauf ausgehe, 
England dem Bapite zu Füßen zu legen, die engliſche Kirche der 
römischen zu opfern. So brachte er es glüdlic) auf den Punft, 
daß die Ruritaner, wenn Laud mit dem päpftlichen Agenten Con 
in Irrungen gerieth, für den letteren Partei ergriffen; „denn 
diejer befenne wenigſtens feinen Glauben offen und aufrichtig“. 

Unter ſolchen Umftänden, foldden Stimmungen gegenüber 
fonnte e3 wenig helfen, wenn Laud, ut aliquid contra Catho- 
licos fecisse videatur, e8 an der Zeit hielt, auch einmal die 
rauhe Seite wider Rom hervorzufehren; wenn er auf Erlaß ciner 
föniglichen Proflamation Hinwirfte, mit der die Etrafgejeße wider 
Katholiken, insbefondere gegen folche, die Proteſtanten zum Kon- 
vertiren brächten, erneuert würden. Das fönigliche Proflam ers 
ihien; aber die Königin forgte dafür, daß es ein todter Buch- 
jtabe bleibe: gerade die jüngften Sionvertiten wurden in Ber: 
höhnung desſelben der mit allem Pomp gefeierten Meſſe in ber 
Kapelle der Königin beigezogen. Immer weiter griff die Meinung 
um fi, daß Karl I., der feiner Gemahlin nichts abjchlagen 
fonnte, mit ihr im Bunde und mit dem Erzbiichof als Drittem 





ı) Vgl. Calend. of St. Pap. Domest. (1633 — 1634) p. XXXVII; 
(1634—1635) p. XLI. 
3) Calend. of St. Pap. Domest. (1631 —1633) p. VIII. 
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Behörde, der man zumutben konnte, fie habe den Mann ver- 
urtbeilt, weil er die Wahrheit gejagt. 

Die unaufhörlich von Laud betriebenen, vom Könige gut= 
geheißenen Herausforderungen des Puritanerthums jollten die 
bitterften Früchte tragen. Sie haben bewirkt, daß den Puri—⸗ 
tanern auch die gemäßigten Elemente der Bevölferung, die mit 
ihnen feineswegd im Glauben verbunden waren, fich näherten ; 
daß man erkannte, ein Widerftand gegen die auf aller Welt 
drüdenden Forderungen des Hofes habe nur dann Ausficht auf 
Erfolg, wenn er im Verein mit dem fräftigen Puritanerthum. 
unternommen würde Nicht alle diejenigen, die der Regierung: 
Dppofition machten, wollten jo weit gehen, wie die PBuritaner 
es meinten; aber da fie die erjten Schritte der letzteren mit- 
machten, wurden fie theild zu ferneren Schritten mitgerifien, 
theils wieder zum Übertritt in's fönigliche Lager vermocht, nach⸗ 
dem fie erft die Sache desfelben durch ihr Gewährenlafjen oder 
Unterjtügen puritanifcher Strebungen geſchwächt hatten. Es wird 
und von jonft ruhig und objektiv urtheilenden Gewährsmännern 
für die Zeit vor Ausbruch des Bürgerfrieges gejagt, die Mehr⸗ 
beit des Volkes in England und Schottland fei puritanijch ge- 
finnt gewejen; allein dies iſt kaum buchjtäblich zu nehmen, da 
jenen katholiſch gläubigen Beobachtern wohl jeder gute Protes 
ftant für einen Buritaner galti)y. Wie immer jedoch das Zahlen 
verhältnis fich in Wirklichkeit geftalten mochte — die Buritaner, 
auch) wenn nur die Minorität des Volkes ihnen angehangen, be- 
feelte ein Geift, eine Glaubenäftärfe, ein Heldenmuth, die jie zu. 
geborenen Siegern über ihre Gegner machten. Im dringlichiten 
Intereſſe des Königthums hätte es gelegen, den Zuſammenhang 
der puritaniſchen Glaubensſchar zu lockern, den Feind zu theilen 


1) Indeſſen läßt ſich nicht verkennen, daß die Zahl der Puritaner ſeit 
Beginn des Jahrhunderts eine aufſteigende war. Nicc. Molin, in ſeiner Re⸗ 
lation von 1607 bei Barozzi⸗Berchet S. 47, ſagt noch: si crede che il terzo 
di quei popoli sieno puritani. Dagegen "heißt es in der A. Correr'ſchen 
Relation (1637) a. a. O. ©. 828: die Suritaner jeien maggior parte del 
popolo. Ebenſo nennt fie Giov. Giuſtinian, Dep. vom 17, Dezember 1688: 
partito il piü forte in questo paese, 
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und Reden prüfen, und man wird nicht? von einem Whig am 
ihm finden; wohl aber einiges von einem modernen englijchen 
Radikalen. Whiggiſtiſche Anſchauungen mußten in die Geſchichte 
des außerordentlichen Mannes und ſeiner Zeit hineingetragen 
werden, während man bloß das Ohr anzulegen und aufmerkſam 
zu horchen braucht, um aus dieſer Geſchichte Töne herauszu— 
hören, die auch heutiges Tags aus dem Lager der Radikalen 
erſchallen. Und einem Horcher auf ſolche Töne kommt doch immer 
ein höheres Maß von Objektivität zu, als demjenigen, welcher 
die Thatſachen einen Grundton anſchlagen läßt, den ſie nicht 
geäußert haben und der vielmehr der Grundton ſeiner eigenen 
Überzeugung. ift. 

Man kann Picton aud) das Zeugnis nicht verfagen, daß 
er nicht bloß die AÄhnlichfeiten des Cromwellianismus und Ra— 
dikalismus, jondern auch die Verjchiedenheiten zwiſchen beiden 
erfannt babe. Er weiß die legteren recht gut aufzufinden; er 
betont jie nachdrüdlich, felbjt wenn fie auf Cromwell oder die 
von ihm abweichenden Radifalen ein minder günjtiges Licht werfen. 
Eine Rettung des Lord Proteftor® und jeiner modernen Ver⸗ 
ehrer iſt mit dem Buche nicht beabfichtigt: eine ſolche wäre auch 
nad) allem, was feit beinahe 40 Jahren über Cromwell theils 
neu erforjcht, theils ficher begründet worden, ganz und gar über 
flüſſig. Picton will nur ein zuſammenfaſſendes Bild de3 ewig 
merkwürdigen Mannes geben, ein Bild, das einerjeit3 nicht unter 
den Anforderungen der Wiljenfchaft und hiſtoriſchen Kunſt ftehe, 
andrerjeit3 den Bedürfniſſen des nach rajcher Orientirung be: 
gehrenden großen Publikums genüge. Im einzelnen ließe fih an 
der Arbeit manches ausſetzen: jo wenn Berfajler über die Orga: 
nijation und Wirkſamkeit der nad) Tod des Königs eingeſetzten 
Verwaltung ziemlich leicht hinweggeht; oder wenn er die großen 
Fehler des Langen Parlaments, die dag Cromwell'ſche Vorgehen 
wider ſelbes vollauf erklären, nicht gehörig betont; oder auch, 
wenn er die jeit Wegführung des Königs aus Holmby in Gang 
gebrachten Verhandlungen mit den Independenten, an welch” 
legteren übrigens föniglicherjeit3 ſchon früher Fühlung zu ges 
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anderes, das nicht ſo leicht zu kontroliren iſt, der Gefahr aus, 
als hiſtoriſche Wahrheit gelten zu laſſen, was in kritikloſer Eile 
aufgenommene Diplomatenlüge iſt. 

Wer wird es z. B. ernſt nehmen, wenn Bernardi (SS. 58. 
62. 67) einen der großartigſten Charaktere aus den Reihen der 
Puritaner, Sir Harry Vane, der unter der Reſtauration für 
feine Überzeugung den Märtyrertod erlitt, als eine Kreatur des 
ſpaniſchen Botjchafters, ja als Penfionär Spaniens bezeichnet ; 
oder wenn er und (©. 450) anläßlich) der Verbeiratung von 
Cromwell’3 jüngjter Tochter als leeres Hofgerede gibt, was nacdh- 
weislich die reine Wahrheit ift, und als von ihm glüdlich er- 
bafchte Wahrheit, was thatjächli leere Erfindung it’); oder 
wenn er, in einer langen Reihe von Briefen, den feiten Vorſatz 
Cromwell's, ſich die Krone aufzujegen, nad) Haufe vermeldet und 
Ihließlih, da die Ablehnung der Krone erfolgte, fich nicht anders 
zu helfen weiß, al3 daß er jagt: man fann glauben, dem Bros 
teftor jei „für jet“ Ernſt mit der Ablehnung, weil er, wie die 
Zeit es Ichren wird, das Mittel gefunden hat, fein Spiel befjer 
zu Ende zu führen (S. 417). 

Wie bei Bernardi muß man aud bei den Depeichen des 
Botichafters Fiesco den Maßſtab der Kritif an die einzelnen 
Ausfagen legen, und man muß, auch wo dieje als wahr erhärtet 
werden, jich davor in Acht nehmen, die aljo für den gegebenen 
Fall ermittelte Wahrheit zu generalifiren. In der Schlußrelation, 
die Fiesco, nach Venetianer Art, über jeine Sendung an Crom— 
well’3 Hof der genuejiihen Signoria eritattete, heißt es u. a.: 
„Diele (puritanifche) Armee, gut gezahlt und bei beiter Stims 
mung, wie fie ift, verlangt fich feine Veränderung, und jie bietet, 


ı) gl. Garlyle, Ol. Cromwells Lett. and Sp. (Tauchnitz-Edit.) 3, 376 ff. 
Dan büte jih aud, das von Bernardi cebendajelbit Gefagte: es jei in Fran: 
reich wegen einer Partie für Cromwell's Tochter verhandelt worden, etwa gar 
auf die Nachricht Burnet's zu beziehen, daß Karl II. um die Hand einer 
Tochter des Protektors geworben. Denn erftlich ift diefe auf alleiniger Auto— 
rität Burnet’8 ftehende Meldung hinfällig genug; jodann hielt fi) Karl I. 
damals gar nicht in Frankreich auf, ftand auch mit dem franzöfiihen Hofe in 
wenig freundlicher Beziehung. 
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von Eijenmännern bejeelte, zum Gemeingeift der Armee zu machen: 
bot dieſe dag merkwürdigſte Schaufpiel, das in militärifcher Hin- 
jicht jemals erjehen worden — Gemeine, bei denen es vorge- 
fommen, ja zur Regel geworden iſt, daß fie vom Geilte ergriffen 
ihren Offizieren theologijche Lektionen gaben und deſſen un> 
geachtet die jtrammjte Ordnung hielten. Sie waren nicht nur, 
wie es jelbjt Klarendon ihnen bezeugt bat, ein unüberwindliches 
Heer; fie waren auch die Gerechten, die Auserwählten im Eal- 
vin’ichen Sinne, vor deren Willen jogar Cromwell den eigenen 
eijernen Willen beugte. 

Aus dem hier Gejagten erhellt zur Genüge, daß man an 
die von Prayer veröffentlichte Depeſchenſammlung nicht mit über- 
triebenen Erwartungen zu gehen hat. Hält man jedoch die Grund« 
läge feit, die bei der Benutzung ſolcher diplomatijcher Akten un- 
umgänglich find, jo wird einem klar, daß der Werth der Publi- 
fation allerdings nicht zu überjchägen, aber keineswegs niedrig 
anzujchlagen iſt. Sie bietet ung erſtlich ganz foftbare Notizen, 
die zwar auf den erſten Bli bloß die Neugierde zu befriedigen 
icheinen, die aber dennoch injofern von tieferer Bedeutung find, 
als fie bisher unbekannte Thatjachen aufdeden, oder ganz neben- 
hin gejtreifte in fchärfere Beleuchtung ftellen. Wir finden 3. B., 
day ſelbſt Carlyle, welcher dem Stammbaum des Lord Protektors 
fo emfig nachgeſpürt hat, jich das Faktum entgehen lie, daß 
Cromwell der genuefiichen Familie Ballavicino verſchwägert war: 
der Proteftor in eigener Perſon fpricht, in jeiner Antwort auf eine 
feierliche Anrede Bernardi’8 (S.406), von dieier Schwägerichaft?). 
E3 wird und ferner die Meldung, daß Lucy Walter (Bernardi 
nennt fie irrthümlic” Lucy Barlowe), die Mutter des Herzogs 
von Monmouth, mit ihrem fleinen Sohne, welcher damals etwa 
6 Jahre gezählt haben fann, 1656 in England erichien und eines 
Verbachtes wegen in den Tower gejegt ward; daß jie dem Lord 
Protektor gegenüber, der fie dann freilieg und nach Flandern zu— 
rückſchickte, fich al3 rechtmäßige Frau Karl's II. befannte (S. 365): 


1) Ausführlich Handelt über die Verbindung der Häujer Crommell und 
Ballavicino Litta, Fam. cel. (Pallavicino). 
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Tromm, predigt zuweilen feinen Oberſten gegen die Sünde, erklärt 
nicht, zu welcher Sefte er gehöre, und iſt gegen feine feindlich 
geitimmt; nicht einmal die Katholifen, Die ſich niemals jolcher 
Duldung erfreut haben, verfolgt er aus freiem Entſchluß. Er 
wei; jchlieglich mit feinster politifcher Berechnung die Zwietracht 
auszunutzen, die aus der VBerfchiedenheit der vielen Glaubens- 
bekenntniſſe entipringt. Er nährt große Gedanken und veriteht 
es, fie mit großer Klugheit auszuführen, weiß die Zeitumjtände 
mit aller Gefchidlichfeit feinen Zwecken dienjtbar zu machen, be- 
Tennt ji) im Herzen zur Gerechtigkeit, aber ergreift feine Maß—⸗ 
regeln jo wohlüberlegt, daß ihm felten etwas mißlingt.“ 

Man kann e3 fich nicht verhehlen, dieſe Italiener dachten 
über Cromwell faum viel anders als der in Starl’3 II. Dieniten 
jtehende engliiche Emigrant Sir Edw. Nicholas, der in die Worte 
ausbricht'): „Cromwell und der Schwede machen aus der Ne: 
Tigion ein Kleid für ihren Ehrgeiz; fie bringen den proteitan- 
tiichen Glauben in Verruf, und machen ihn jo voller Hypofrijie, 
wie den der Phariſäer oder Jeſuiten.“ Wenn man aber die {Frage 
aufwirft, worin diefe Hypokriſie eigentlich beftanden habe, fo bleiben 
die Thatfachen, noch jo ſorgfältig unterjucht, die Antwort fchuldig. 
Beitand fie etwa darin, daß es feit Yuther feinen Sterblichen 
gegeben hat, deſſen Reden und Briefe jo unjtillbaren Glauben?» 
durit, jo wahrhaftige NReligiofität athmen, wie die Cromwell'ſchen? 
oder bejtand fie darin, daß der Xord Proteftor unbedingte Glau⸗ 
benzfreiheit gewährte, daß er, ſelbſt des Wideripruch in feinem 
eigenen Staatsrath nicht achtend, fie auf die Juden ausdehnte 
und auf die Katholifen, auch wenn er es gewollt Hätte, nicht 
ausdehnen fonnte? oder dab er, ganz im Widerjpruch zu den 
Gepflogenheiten aller Zartüffes, mit feinem Glauben perjönlich 
ein Schlechtes Geſchäft machte und jeine Familie in einem fo 
prefären Vermögensſtande hinterließ, wie man es bei einer Uſur—⸗ 
patorenfamilie faum für möglich halten jollte??) oder vielleicht 


ı) Calend. of St. Pap. Domest. (1655—1656) p. 209. 
2, Dliver’3 ältejter Sohn Richard war zur Zeit der Rejtauration im 
Genuß einer Sahresrente von 600 Bid., aber aus dem Heiratsgute feiner 
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heit einen Gelammtplan erweilen zu wollen, nach welchem jich 
etwa der Verlauf der ganzen irdischen Gejchichte vollziehen möchte, 
ganz zu jchweigen von jener Art Univerjalhiitorie, die aus der 
vorgefahten Idee eines Weltplanes die wirkliche geichichtliche Ent- 
widelung abzuleiten und zu fonftruiren verjucht Hat. Iſt doch 
die Philoſophie ſelbſt am gejchäftigiten gewejen, ihr Gejpinnite 
wieder zu zerreißen, fo oft fie für die Gejchichte den Leitfaden 
a priori gewonnen zu haben wähnte, der die bunte Fülle der 
geichichtlichen Ericheinungen zu einer vernunftgemäßen Einheit 
zufammenfnüpfen ſollte. Mochte fie die Geſchichte als Erziehung 
des Menfchengejchlechtes oder als den jtetig fortjchreitenden Ver- 
wirklichungsprozeß des Ideals der Humanität, als die Selbit- 
entfaltung des Menjchengeifte8 oder als ein aus der ſchöpferiſchen 
Phantaſie der Gottheit entiprumgenes dichterifches Kunftwerk zu 
begreifen ſuchen, immer hat fie ſelbſt wieder die logiſche und 
ſachliche Unhaltbarkeit al’ fjolcher Berjuche zur Genüge dar: 
gethan. 

E3 bedurfte in der That nicht erit der jog. naturwiſſen— 
Ichaftlich -fozialijtifchen Richtung, um dag Problem einer Welt- 
geichichte, welche ung den innerften Sinn und die Bedeutung, 
d. h. das Werthrefultat des geſchichtlichen Verlaufes erjchlichen 
könnte, für die Geſchichtswiſſenſchaft ala unausführbar erjcheinen 
zu lafien. Faſt um diejelbe Zeit, als der jugendliche Ranke in 
feinen „Seihichten der romanischen und germanifchen Völker“ — 
in bezeichnendem Gegenfat zur damaligen geſchichtsphiloſophiſchen 
Spekulation — das bedeutjame Wort ausfpradh, daß er Sich be 
jcheiden wolle zu jagen, „wie es eigentlich geweſen“, hat Wil⸗ 
helm v. Humboldt fein Urtheil gegen jene teleologifche Gejchichte 
abgegeben, welche „niemals die lebendige Wahrheit des Weltſchick⸗ 
ſals erreicht”, gegen „jene® Suchen nach Endurjadhen, dad — 
man mag fie aus dem Weſen des Menſchen oder der Natur felbit 
ableiten wollen — alle freie Anficht des eigenthümlichen Wirkens 
der Kräfte ftört und verfälicht“. Und fo it denn auch der greife 
Hanke an die legte große Aufgabe feines Leben? mit dem aus⸗ 
geiprochenen Berzichte herangetreten, daß jich für die Entwicke⸗ 
fung ber Civilifation ein beſtimmtes Ziel nicht angeben laſſe, 
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am Ende nahe daran waren, die Arbeitstheilung als ausſchließ⸗ 
lich geltendes Princip zu proflamiren und eine unferen gefteigerten 
Anforderungen genügende felbitändige Durchforfchung und Dar: 
ſtellung des ganzen Verlaufes menjchlicher Geichichte als eine 
für die Kraft eines Einzelnen unlösbare Aufgabe zu erflären? 

Der bezeichnendfte Ausdrud diefer Entwidelung der Un: 
ihauungen iſt der neuelte Verfuh, dem Bedürfnis nad) um: 
fajfender gejchichtlicher Kenntnig, dag nun einmal feine Befrie- 
digung verlangt, durch eine Kombination der literariſchen Kräfte 
gerecht zu werden. Es iſt dasjelbe Auskunftsmittel, zu welchem 
man in England bereit3 im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
griff, als ſich die gejchichtliche Auffaljung aus dem Banne der 
biblifchen Vorſtellung von den vier Weltmonardien befreit hatte 
und — wie Ranke diefen Umfchwung treffend charafterifirt — 
der Begriff der Weltgeſchichte gleichjam fäkularifirt worden war. 
Wie man damals der Fülle der einzelnen Nationalgefchichten, 
die durch diefe Erweiterung des Geſichtskreiſes für die gefchicht- 
lihe Betrachtung eine ganz andere Bedeutung und Wichtigkeit 
erhielten, dadurch gerecht zu werden fuchte, daß man eine An- 
zahl von Gelehrten zur gemeinichaftlichen Abfajjung einer uni- 
versal history vereinigte, jener voluminöjen, bei und durch Die 
deutfche Bearbeitung als „Halle’jche allgemeine Welthiſtorie“ wohl: 
befannten Bölfergeichichte, — jo jehen wir gegenwärtig bei ung 
eine „allgemeine Gejchichte in Einzeldarjtellungen“ im Entſtehen 
begriffen, an deren Aufbau nahezu ein Biertelhundert Fachmänner 
beteiligt find. 

Wir zollen den zum Theil trefflichen Einzelleijtungen , die 
dieſes verdienitlicde und einem in weiten Kreiſen empfundenen 
Bedürfnis entgegentommende Unternehmen bereit3 zu Tage ge- 
fördert hat, alle Anerfennung. Allein wir müjjen ebenjo ent- 
Ihieden beftreiten, daß auf diefem Wege überhaupt noch das 
geichaffen werden fünne, was doch auch hier gejchaffen werden 
ſoll: eine im wahrften Sinne des Wortes allgemeine Gejchichte. 

In der That haben die Herausgeber jelbjt unzweibeutig auf 
dieſes Ziel verzichtet, indem fie die Äußerung eines Beurtheilers 
ihres Werkes acceptiren, daß dasjelbe nicht beabjichtige, „nach 
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blem bat durch Ranfe eine Yormulirung und Abgrenzung ge— 
funden, welche nicht nur die wifjenschaftliche Behandlung vor 
Seite eined Einzelnen ausführbar ericheinen läßt, fondern auch 
die eigentliche Aufgabe der Univerjalhiftorie erit flar und jcharf 
zum Ausdrud bring. Wie einft Ranke's Gejchichtichreibung 
Epoche machte, indem fie auf dem Gebiete der jüd- und weſt— 
europäiichen Gejchichte des 16. und 17. Jahrhunderts die weſent⸗ 
fichiten Aufgaben überhaupt erft ftellte und in Angriff nahm, 
jo wird man von Ranke's Auftreten al3 Univerjaldiftorifer einen 
neuen Abſchnitt auf diejem Felde gejchichtlicher Literatur datiren: 
eine allgemeine Geſchichte in dem Sinne, wie Ranke jie verjteht 
und auszuführen begonnen, ift bisher noch nicht geſchrieben 
worden. Indem er von dem Sabe ausgeht, daß eine Samme 
lung der Völfergefchichten in engerem oder weiterem Rahmen nie 
eine Weltgejchichte werden könne, da fie den Zujammenhang der 
Dinge au? den Augen verlieren würde, fordert er eine „welt- 
hiſtoriſche Wifjenichaft”, deren Aufgabe er eben darin erblidt, 
diefen Zuſammenhang zu erfennen, den Gang der großen Be— 
gebenheiten, der die Völker verbindet und beherricht, nachzus 
weilen. Er abjtrahirt mit diefer Begriffsbeitimmung völlig von 
jener detatllirten Behandlung der Nationalgejhichten, wie fie in 
einer Encyklopädie des Hiftorischen Wiſſens am Plate ift, in Die 
Univerfalgejchichte aber mit Unrecht Eingang gefunden hat. Als 
Objekt der letteren betrachtet er im wejentlichen nur die „in den 
Nationen erjcheinende Geſchichte der Menſchheit, jenes hiſtoriſche 
Leben, welches jich fortichreitend von einer Nation zur anderen, 
von einem Völkerkreis zum anderen bewegt”. — Auch nad) einer 
anderen Seite hin wird durch diefe Auffafjung die Aufgabe be- 
grenzt. Inden eine ſolche Univerjalhijtorie ihren Blid immer 
auf das Wllgemeine gerichtet Hält und — jo wenig fie darauf 
verzichtet, da8 bejondere Leben wenigitens der vorwaltenden Na- 
tionen in feinen Grundzügen zu verjtehen — dod in feiner 
Weile am Boden der Nationalgeihichten haften bleibt, zieht fie 
den Kreis der für die univerjalhiftoriiche Betrachtung in Trage 
fommenden Völfer mejentlich enger, als dies in den älteren 
„Weltgeichichten” der Fall zu jein pflegt. „Völker eines ewigen 
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geſchichte kein Torſo bleiben wird, wenn dem Meiſter nur einige 
wenige Jahre noch für die Vollendung bleiben. 

Kaum find zwei Jahre feit der Verdffentlihung des erften 
Bandes verfloffen und fchon liegt die eine fchwierigere Hälfte 
des Unternehmens vor uns! Bereits iſt die Grenzicheide zwiſchen 
antiker und neuerer Gejchichte erreicht, und die weitere Daritel- 
lung wird um fo rajcher gefördert werden können, als fie fich 
meilt auf Gebieten beivegen wird, welche längit das eigentliche 
Arbeitsfeld Ranke'ſcher Forſchung bilden. Nachdem die erjten 
Bände die Geichichte des Orients und des Hellenenthums und 
die Bereinigung beider in der helleniſtiſchen Staatenwelt, da& 
Wachsthum des römischen Staates und das Aufgehen fait des 
ganzen am hiltorifchen Leben betheiligten Erdfreijes im Imperium 
Romanum zur Darjtellung gebracht, ftehen wir am Schlufje des 
dritten unmittelbar an der Schwelle der Betrachtungen über die 
Einheit der europätichen Kulturvölker, mit denen vor ſechzig 
Sahren der junge Ranke dad genannte Erſtlingswerk eingeleitet 
hat. Wir haben die Grundlagen diefer Einheit vor unſeren 
Augen werden und wachſen fehen: Den großen Prozeß der 
völligen Verſchmelzung der Mittelmeervölfer zu einer homogenen 
Gejammtheit, die Bildung einer konſiſtenten Kulturwelt durch das 
römiſche Kaiſerthum, die Überwindung ber partifularen Religionen 
durch die Idee der allgemeinen Religion, den Eintritt des Ger- 
manenthums in den Bereich diefer centralen Kulturwelt. Echon 
find die neuen hiſtoriſchen Mächte in unferen Gejichtsfreiß ge= 
treten, welche fortan die Geſchicke der Welt beitimmt haben. 


tagen wir, wie nun Ranke für das weite Hier durchmeſſene 
Gebiet die fpezifiiche Aufgabe der Univerfalgeichichte gelöft Hat, 
jo bedarf es feiner eingehenden Analyje, um voll und ganz er» 
fennen zu lafjen, mit welch’ jcharfem und ficherem Blid für die 
großen die jedeamalige Weltlage beherrichenden Verhältniſſe er 
im Mechjel der einzelnen Erjcheinungen den weltgejchichtlichen: 
Zuſammenhang aufgezeigt, mit welcher Feinfühligfeit er da3 Thun 
der Individuen und Bölfer in jeiner Bedeutung für den Ges 
fammtverlauf gejchichtlicher Entwidelung gewürdigt, die Fäden, 
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berüber. Was läßt ſich Größeres denfen? Die Griechen hatten 
ed zu einer idealen Weltanjchauung gebracht, joweit fie mit 
menſchlichen Mitteln zu erreichen it, zu einer alle Richtungen 
umfaffenden Literatur, der erjten, aber doch auch großartigiten, 
welche jemals hervorgetreten ift. Dieſen Ideen eröfinete Ales 
rander den Orient und unterwarf ihnen denjelben; den Gedanken 
fügte er die Macht Hinzu. Seine Siege find zugleich Fortſchritte 
der allgemeinen Kultur, namentlich auch der techniichen und fom- 
merziellen, denen er überall neue Stätten gründete, die er dann 
mit feinem Namen zu bezeichnen liebte. In der Vermiſchung 
des Polytheismus mit den großen Kulturbejtrebungen liegt Die 
Signatur der Epoche. Die Religion des Menjchengefchlechts, 
welche jpäter emporfam, hat doch immer die Verbindung mit 
wiljenichaftlichen und civiliſatoriſchen Ideen feitgehalten.“ 

Als Fortjegung der Politik Alexander's in der meitlichen 
Mittelmeerwelt ericheint diefer univerſalhiſtoriſchen Betrachtungs- 
weile das Auftreten des Pyrrhus gegen Rom. Ranke erblidt in dem⸗ 
jelben das Aufeinanderjtoßen zweier Syiteme, des römiſchen, das 
in der Überwältigung Italiens begriffen war, und des griechijch- 
makedoniſchen, das von jeher nach Weſten vorzudringen geftrebt 
babe, — und fo Sieht er auch in dem Rüdzug des Pyrrhus ein 
Moment der allgemeinen Gejchichte injofern, als dadurch Diele 
Beitrebungen der Diadochen, den Weften zu unterwerfen, rück⸗ 
gängig und für immer abgebrochen worden feien. Ähnlich meint 
er mit Bezug auf den Antagonismus zwilchen Rom und Slar- 
thago, das allgemeine Verhältnis habe eben darin beftanden, daß 
Nom den Kampf aufnahm, den die griechifch-mafedonische Welt, 
den Spuren Alexander’3 des Großen folgend, gegen Karthago 
bereit3 angefangen hatte. 

Welch' eine Perſpektive eröffnet dem Hiftorifer Hannibal's 
Alpenübergang! „Das hohe Gebirge* — bemerkt Ranfe —, 
„dem die Flüſſe entjtrömen, welche die Länder zu jeinen Füßen 
mit Zeben erfüllen, bildet, — 180 Meilen lang, 60 Meilen breit 
zwifchen ihnen dahingeftredt, — zugleich das vornehmfte Hinderniz 
der Kommunikation bderjelben unter einander. Wollte man ſich 
denfen, daß es dabei fein Verbleiben gehabt hätte, jo würde das 
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zubehnen wagt“, die feine Beobachtung, daß durch die Ver- 
nichtung der politiichen Eelbjtändigfeit die bisherigen religiöfen 
Syiteme und lofalen Dienſte, die ja alle einen politifchen Ber 
jtandtheil hätten, ihre Bedeutung verloren und daß eben dadurch 
in den orientaliichen Sulturländern ein Boden geichaffen wurde, 
welcher den Keim anderer religiöjer Anfchauungen in ſich aufs 
nehmen und zur Reife bringen fonnte. 

Dieſe Fäden werden dann weiter geiponnen im dritten Bande, 
da wo die „große Kombination der welthiltorifchen Momente“ 
zur Anſchauung kommt, in welchen das Chriſtenthum erfchienen 
ift und durch welche jeine Einwirkung bedingt wurde. Bewun⸗ 
dernswerth ijt Die Kunſt, mit der die Bedeutung des Auftretens 
Jeſu fofort in das hellſte Licht gejegt wird durch die Art und _ 
Weije, wie Ranfe die Perjönlichkeit desfelben mitten in die große 
Kriſis hineinftellt, in welcher „die politijch-militäriiche Vielgötterei 
und der aus den Urzeiten jtammende, aber mit den hierarchiſchen 
Formen einer Yandedverfajjung umfleidete Monotheismus mit 
einander in einen Kampf geriethen, in dem ſich für den letzteren 
nicht3 al3 der Untergang abjehen ließ.“ 

Wir brauchen faum zu fonitatiren, daß für Ranke auch die 
Thatjachen der Entjtehungsgejchichte des ChriftentHums in feinem 
anderen Zufammenhange in Betracht fommen als in dem, der 
in dem ftrengen Kauſalgeſetz begründet ift. Er lehnt es ab, „die 
Leben?» und Leidensgejchichte Jeju, wie fie in den heiligen Schriften 
findlich und populär, tieffinnig und erhaben überliefert ift, in 
die Weltgeichichte einzuflechten“. Die Gebiete des religiöjen 
Glaubens und des Hiftorifchen Wifjens find ihm „ihrer Natur 
nach getrennt“. Der Hijtorifer habe nur die Ideen zu erforichen, 
welche durch ihre Macht die allgemeinen Bewegungen veranlaffer 
und ihre Strömung beberrichen, ſowie andrerjeit? an die That: 
fachen zu erinnern, in denen fie ſich manifeftirt haben. Zu 
welcher Höhe der Betrachtung aber auch die einfache hiſtoriſche 
Verfnüpfung der Ideen führen fann, zeigt die glänzende Re— 
flerion, welche gewifjermaßen den Epilog zu der Darjtellung des 
Lebenswerkes Jeſu bildet. Angeſichts diefer Erjcheinung mitten 
in der gräfo-romanifchen Welt drängt ſich Ranfe die Erinnerung 
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vor den Waffen der Römer. Auf beiden Eeiten fiegte die Idee 
des Weltreiched. Indem dag imperium die Gegenwirfung erfuhr, 
die in den Grundbegriffen der neuen Lehre enthalten war, er- 
focht doch nochmals die militärijche Gewalt, auf der es beruhte, 
einen allumfafjenden Sieg.“ 

Es liegt in der Natur der Sache, daß fi aus der voll» 
fommenen Anfchauung der wirkenden Kräfte, welche diefem bie 
Dinge der Welt von jo Hoher Warte überjchauenden Geiſte 
eignet, mannigfache neue und überraschende Aufjchlüffe über die 
urſächlichen Beziehungen zwilchen den Einzelthatjachen des ge⸗ 
Ichichtlichen Verlaufes ergeben. So löſt ſich z. B. im eriten 
Bande die Frage, wie die gewaltjame Reaktion der Jehovah⸗ 
Neligion gegen den eingedrungenen Dienſt des Baal unter Iſabel 
und Athalia vor fich gehen konnte, ohne daß die Königin und 
ihr Geichleht von Tyrus aus unterftügt wurde und ihr die 
innere Macht der phönikifchen Dienſte zu ftatten fam, für Ranke 
durch den, wie er jelbit jagt, unerwarteten Hinweis auf das 
Emporkommen des afjyriichen Neiches und fein Vordringen bis 
an die Küften des Mittelmeeres, dem er den größten Antheil an 
jenem NRüdgang des Baal? - Dienjtes in Israel und Juda zu: 
jchreibt. — Ähnlich wird fpäter der Rückgang der Unternehmungen 
des Pyrrhus mit dem Einbruch) der Kelten in Mafedonien in 
Verbindung gebradt. — Wir brauchen faum Hinzuzufügen, daß 
Nanfe, der gerade in dieſem Werfe des öfteren Veranlaffung 
nimmt — 3.3. gelegentlich der Maſtarnafrage —, „Wermuthungen, 
welche die Grenzen der Hiltoriichen Wiſſenſchaft überjchreiten”, 
ausdrüdlich zurüdzumweifen, bei allen derartigen Kombinationen, 
foweit fie auch führen mögen, doch faum jemals über die ge- 
aannten Örenzen hinausgeht. Beſcheiden Hat er es ſelbſt einmal 
betont, daß der Hiltorifer in Verlegenheit gerathe, wenn er Er- 
eigniffe fombinire, von deren Aufeinanderwirfen die Zeitgenofjen 
ächweigen. — 

Niebuhr bezeichnet einmal in jeinen Vorlefungen ald uns 
bedingte Vorausfegung jedes tieferen Verſtändniſſes der alten 
Geſchichte eine vergleichende Kenntnis der menjchlichen und bürger⸗ 
Sihen Dinge, die fi) zu verfchiedenen Zeiten nach gleichen Ge⸗ 
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Zehn in Venedig, zwiſchen Solon und Mofe, Alfibiade® und 
Napoleon. 

Im Zujammenhang mit diejer Seite Ranfe’scher Geſchichts⸗ 
darftellung jteht auch die Art und Weife, wie der vorbildliche 
Charakter gewiſſer Erjcheinungen hervorgehoben oder ein Aus» 
blid auf die Fortwirkung in fpäteren Jahrhunderten eröffnet 
wird. So weilt Ranfe angeficht3 des mojaiichen Dekalogs — 
„der erhabeniten Inauguration des jittlichen Lebens in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft· — darauf Hin, wie fich aus dem Begriff und 
Bedürfnis der Sicherheit des Lebens und Eigenthums alles das 
entwidelt habe, was die modernen Staaten ihre Berfaffung nennen. 
Sm Kampfe Saul’3 mit Samuel — meint Ranfe — fünnte man 
bereit3 den deutichen Kaiſer im Gegenja gegen das Papſtthum 
erfennen. Gelegentlich der monardhiichen Frage in Israel bes 
merft er, daß dieſelbe für alle Gejtaltungen der monarchiſchen 
Gewalt der jpäteren Zeiten eine hohe Wichtigfeit habe. Die 
Parole der Erhebung der Zehn Stämme gegen Rehabeam „Zu 
deinen, Gezelten, Israel” erinnert ihn daran, daß unter eben 
diefem Ruf die Erhebung der Engländer gegen Starl I. erfolgte, 
aus der fich die £onjtitutionellen Verfafjungen der legten Jahr. 
Hunderte herjchreiben. In der Forderung Plato’3, da das Gött⸗ 
liche Herriche fowohl in der Seele, ald auch in dem öffentlichen 
Leben, Sicht er eine von ferne her fi) anfündigende Annäherung 
an die hierarchiſchen Jahrhunderte der Folgezeit. Im der Ber: 
wendung germanijcher Krieger durch Cäſar jcheinen ihm ſchon 
die entfernten Anfänge der Verbindung der Germanen mit dem 
römischen Imperium zu Liegen. 

In der That noch nie ift es einer Univerjalgefchichte in dem 
Grade wie der Ranke'ſchen gelungen, fich über den Boden der 
Nationalgefchichten zu erheben und auch in der Darjtellung des 
befonderen Lebens der Nationen dag zu erreihen, was einmal 
ein engliicher Kritifer Grote’3 von defjen history of Greece ge 
rühmt hat, daß wir hier überall history of mankind lejen. So 
jehr nun aber auch bei Ranke das Einzelne förmlich durchwoben 
ift mit dem Allgemeinen, wie fommt dod) andrerjeit3 wieder die 
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die Tendenz der Weltbildung nicht dahin gehen, die Griechen 
den Verjern zu unterwerfen. Auf diefen Höhen aber bewegt fich 
die Menfchengefchichte nicht allein. Die hiſtoriſche Frage ift, 
wodurch denn ein ſolches Ereignis verhindert worden ijt?“ — 

Daß wir neben der glänzenden Eigenart der jpezifijch uni- 
verjalhiitoriichen Auffafjungsweile Ranke's auch) allen anderen 
Borzügen feiner Geichichtichreibung wiederbegegnen — der Leich: 
tigfeit, Überfichtlichfeit und allezeit feffelnden Originalität der 
Darftellung, der Meifterjchaft der Kritik, der Bejonnenheit und 
Objektivität der Beurtheilung — bedarf eigentlich faum noch einer 
bejonderen Hervorhebung. 

Wenn dereint jchon der jugendliche Ranke „das der Hijtorie 
beigelegte Amt, die Vergangenheit zu richten”, abgelehnt hat, fo 
hält ſelbſtverſtändlich der greife Verfaſſer der Weltgefchichte an 
diefer Selbitbejcheidung durchaus feit. Eine fo vollfommen un- 
befangene und billige Beurtheilung haben die in den großen poli- 
tiihen Kämpfen des antifen Staatslebens hervortretenden In» 
dividuen jelten noch gefunden, wie es in Ranke's Darftellung 
3. B. der inneren politiſchen Entwidelung Roms von den Gracchen 
bi3 auf Cäſar der Fall iſt. Wir glauben dem glänzenden Vers 
dienit von Mommſen's römijcher Geſchichte nicht zu nahe zu 
treten, wenn wir den Satz augfprechen, daß nach diefer Seite 
hin die Darftellung der genannten Periode bei Ranfe gegenüber 
der Mommſen'ſchen einen ähnlichen Fortſchritt bedeutet, wie Ranke's 
englifche Gefchichte gegenüber derjenigen Macaulay's. Ähnlich 
dem genialen englischen Whig nimmt auch der Geichichtichreiber der 
römiſchen Republif mit der ganzen Leidenjchaftlichfeit feines in 
Liebe und Haß gleich ſtarken Gemüthes Stellung in den poli- 
tiichen Kämpfen feiner Zeit, und wie bei jenem refleftirt jich bei 
Mommien dieje Leidenichaft in der Auffaffung der analogen Er: 
jcheinungen der Vergangenheit, wird das Handeln der Menſchen 
bon einem ganz beitimmten und jcharf ausgeprägten politisch» 
ethiichen Barteiftandpunft aus beurtheilt. Es joll damit aller« 
dings nicht gefagt fein, daß Mommſen's Gejchichte der ausgehenden 
Nepublif in dem Grade einer Läuterung bedurft hätte, wie Mac: 
aulay’8 dur und durch einfeitige Darjtellung der englijchen 





50 N. Pöhlmann, 


zeigt ſich Ranfe einverstanden mit der unbedingten Verurtheilung, 
welche Mommfen über den nach ihm durchaus gewöhnlichen, wacht⸗ 
meiiterhaften, langweiligen, fteifleinenen, unerträglichen Bompejus, 
über den ſinnlich und fittlich leidenſchaftsloſen, politiichen Don 
Quixote Cato verhängt. Auch dies wird man als einen ?Fort- 
jchritt begrüßen können, daß Ranke da, wo nur unzureichende 
und widerfprechende Berichte vorliegen, wie 3. B. für die maria- 
niſchen Wirren, auf eine „piychologiiche Erörterung“ überhaupt 
verzichtet und genug erreicht glaubt, wenn wir die Hauptmomente 
der Begebenheiten mit Sicherheit zu ergreifen vermögen. 

Was die quellenkfritiiche Begründung der Ranke'ſchen Er—⸗ 
zählung betrifft, jo nimmt man mit freudiger Anerfennung 
wahr, in welch’ hohem Grade es dieſem univerfellen Geiſte ges 
lungen ist, auf Gebieten, deren jelbjtändige Beherrichung man nad) 
Art und Umfang feiner eigentlichen Zebenzarbeit von ihm faum 
zu erhoffen gewagt hätte, nicht nur da8 Ganze zu umfaffen, ſondern 
zugleich auch der Forſchung im einzelnen gerecht zu werden, wie 
er e3 einmal jelbjt al3 die Aufgabe bes unternommenen Werkes 
bezeichnet hat. Abgeſehen von der Darjtellung ſelbſt legen die 
allein einen ftarfen Band füllenden „Eritiichen Erörterungen zur 
alten Gejchichte“ ein glänzendes Zeugni3 ab von ber quellen» 
mäßigen Bertiefung in den Stoff, welche die legte große Leitung 
Ranke'ſcher Gejchichtichreibung auch in diefer Hinficht als völlig 
jelbitändige Schöpfung erfcheinen läßt. Wie verräth die fein- 
finnige „Würdigung und Kritif der Gejchichtichreibung des Cor- 
nelius Tacitus“ in jedem Zug den Meilter; ein wahres Mufter- 
beifpiel der Kunſt, den objektiven hiftoriichen Thatbeftand von 
den jubjeltiven Momenten der Erzählung zu jondern! Und wie 
bürftig ericheint gegenüber diefer Leiftung — der fich übrigens 
zahlreiche Ähnliche Erörterungen über Bolybius, Joſephus, Diodor, 
Living, Dionyſius, Ammian, Div - Zonarad u. U. würdig an- 
reihen —, alles das, was an Quellenanalyſe von dem neuejten 
fachmänniichen Gejchichtichreiber der römischen Kaiferzeit geboten 
worden ijt! 

Wenn es nun freilich troßdem jedem mit orientalifcher, 
griechiicher ober römiſcher Gefchichte berufsmäßig Beſchäftigten 
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verkennen, als diejenigen Faktoren, welche die geſellſchaftliche und 
materielle Entwickelung beſtimmten, ſicher zu wenig Berückſich⸗ 
tigung gefunden haben. Allerdings liegt in dem Antagonismus 
der Nationen und den aus demſelben entſpringenden Kämpfen 
ein mächtiger Impuls der weltgeſchichtlichen Bewegung, allein die 
große Ausführlichkeit, mit der Ranke bei dieſen internationalen 
Beziehungen zu verweilen liebt, ſteht in einem unleugbaren Miß⸗ 
verhältnis zu der aphoriſtiſchen Behandlung der bedeutſamſten 
inneren Entwickelungen, ſowohl politiſcher, wie z. B. der Demo⸗ 
kratie von Athen, als auch ganz beſonders der großen ſozial⸗ 
ökonomiſchen Geſtaltungen, welche die Zuſtände der Maſſen be⸗ 
herrſchen und durch ihre Rückwirkung auf die ſittliche und wirth⸗ 
Ichaftliche Kraft der Völker doch aud) für deren äußere Stellung 
in der Welt in hohem Grade maßgebend find. Won der univer- 
jalgefchichtlichen Bedeutung der verhängnisvollen jozialpolitiichen 
Mächte, welche die antike Welt im gejammten Umkreis des Mittel 
meeres ihrer auflöfenden und zerjeßenden Gewalt unterwarfen, 
Kapitalismus und Geldoligardhie, Pauperismus und Sflaven- 
wirthichaft, erhält man aus Ranke's Erzählung eine höchſt un⸗ 
vollfommene Vorſtellung. Kaum eine Ahnung erwedt fie z. B. 
von dem tragifchen Emanzipationsfampf des unfreien Arbeiter- 
proletariats, der im Beitalter der Gracchen die antife Welt von 
Sicilien bis in das Innere Kleinaſiens erjchütterte und die 
gracchiſche Neformbewegung an univerjalgeichichtlichem Intereſſe 
faft noch übertrifft; wie denn überhaupt gerade biefe Seite des 
gefchichtlihen Lebens für die höchſte Aufgabe der Hiftorie, für 
die Vorführung allgemein gültiger Typen einen außerordentlich 
fruchtbaren Vorwurf darbietet. 

Übrigens würde Ranke auch für die gefchichtliche Würdigung 
der geiftigen und fünftleriichen Hervorbringungen einen etwas 
umfafjenderen Maßſtab gewonnen haben, wenn bei ihm eben 
die Erjcheinungen zu ihrem vollen Recht kämen, die fich neben 
den „Emergentien“, wie er mit unferen Vorvätern die großen 
„Stantzbegebenheiten” bezeichnet, „in einer tieferen Schicht“, d. 9. 
im Schoß des Volkslebens vollziehen. Seine prächtigen Skizzen 
über die Werke der Literatur 3. B. würden uns dann doch uns 
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Friedrid der Große nnd die Familie Broglie. 
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Reinhold Koſer. 


Frederic II et Marie-Thérèse, d’apr&s des documents nouveaux. 
1740—1742. Par le duc de Broglie. I. II. Paris, Calman Levy. 1888. 


Bur Zeit, da Preußen und Dfterreich im Kampf um bie 
Vorherrſchaft in Deutichland feindlich einander gegenüberftanden, 
fand die franzöfiiche Staatskunſt ihr Gefallen und ihre Stärke 
darin, zwiſchen den beiden rivalifirenden Mächten zu vermitteln 
und, wenn e3 anging, zu enticheiden. Das Erbtheil der fran- 
zöftfchen Diplomatie von ehedem fcheint heute die franzöfifche 
Geihichtichreibung antreten zu wollen. Sie betrachtet fih als 
berufen zum unparteiifchen Richteramt, wo die modernen Dar- 
itellungen jener alten, jet vergrabenen Zwiſte von ihrem preußi- 
ichen oder djterreichiiden Standorte aus in der Auffaſſung aus 
einander gehen. In feinem Buche über den erften fchlefifchen 
Krieg, der Zufammenfaflung einer Anzahl Artikel aus der Revue 
des deux mondes, hat der Herzog v. Broglie für den eriten 
großen Waffengang zwifchen Preußen und Ofterreich dieſes hifto- 
riſche Schiedsrichteramt übernommen. 

Eines jedenfall hatte die diplomatische Vermittlung des 
alten Frankreichs vor der literarijchen Vermittlung des neuen 
voraus: den Takt. Der Ton, den der Herr Verfaffer gegen 
alles, was preußiich Heißt, anfchlägt, it ein ungewöhnlicher. Er 
findet es u. a. pafjend, ganz im allgemeinen von „preußiſchen 
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Broglie'3 eigene Korreſpondenz, aus der bisher nur einzelne 
Stüde in einer im vorigen Jahrhundert gedrudten Samm⸗ 
fung!) befannt waren. Der Herr Berfaffer des uns beichäftigenden 
Werkes bat dieſe Korreipondenz oder Bruchtheile derfelben nicht 
in extenso veröffentlicht, aber er Hat fie feiner Darftellung in 
ausgedehntem Maße zu Grunde gelegt. Er bat jomit VBeranlaf- 
jung, da, wo die Verfionen der drei Gewährsmänner: Friedrich, 
Valory, Broglie, außeinandergehen, zu den Disfrepanzen Stellung 
zu nehmen. 

Er bat fich mit diefer Aufgabe in feiner anderen Weile ab- 
gefunden, ala daß er bei Widerjprüchen zwiſchen den drei Vers 
fionen einfach den Angaben des Marſchalls Broglie gefolgt iſt. 
Die Zeugniffe, welche gegen Broglie jprechen, bleiben in der Dar⸗ 
jtelung unberüdfichtigt. 

Belannt find die Differenzen zwiſchen dem preußiichen Haupts 
quartier und dem des Marſchalls Broglie, zu welchen im Januar 
und Februar 1742 der Vormarſch der Preußen nah Mähren 
Anlaß gab. Valory Hat in jeinen Memoiren (1, 143) dem fran- 
zöfifchen Marſchall den Vorwurf gemacht, daß er den Feldzugs⸗ 
plan Friedrich's II. zuerjt gebilligt, alddann aber jeine Zuſtim⸗ 
mung zu demfelben zurüdgezogen habe. Der Verfaffer gibt dem 
gegenüber in einer Anmerkung (2, 200) die Verficherung ab: 
„La correspondance du marechal fait voir au contraire qu’il 
retira le consentement (qu’il avait donne avec empressement) 
des qu’il sut que le dessein de Frederic etait de marcher sur 
Vienne et non de lui venir en aide pour combattre le grand- 
duc.“ 

Vorweg muß bemerkt werden, daß Balory nicht erſt in ſeinen 
Memoiren, von denen allein der Verfaſſer jpricht, d. 5. nicht 
hinter dem Rüden Broglie'3 jene Anklage ausgeſprochen bat: 
er hat jofort den Marfchall an feine eigenen Briefe erinnert, um 
ihm feine Widerfprüche zu bemeifen. 

Um den Lejern des Werfes „Frederic II. et Marie-Therese* 


1) Campagne de messieurs les mar&chaux de Broglie et de Belle- 
Isle. Amsterdam 1772. 





58 R. Kofer, 


und bie Preußen ihm zu Hülfe kommen follen, um den Groß. 
herzog (oder nunmehr Neipperg) zu jchlagen; die Angriffe jollen 
getrennt gefchehen, nur nach gegenfeitiger Verabredung erfolgen 
und ineinander greifen. 

Nahezu wörtlich dasfelbe wie an Polaſtron fchrieb Broglie 
unter gleichem Datum an Belle-Isle (a. a. O. 2, 169). 

Belle-Isle antwortete am 7. Januar (a. a. D. ©. 176), daß 
er in die Bereitwilligfeit der Preußen zur Aktion Zweifel ſetze: 
‚Jen ai neanmoins &crit de la maniere la plus forte au roi 
de Prusse“. 

Sn diefem Brief Belle-Isle's an Friedrich II.) lautet Die 
entjprechende Stelle: 

„Je fais mon compliment & V.M. sur la conquete d’Ol- 
mütz qui va donner les moyens à M. le marschal de Schwerin 
de s’ötendre tout autant qu’il le voudra, et de se communiquer 
par Landscron avec M. le prince Leopold; les Saxons joints 
au detachement des troupes du Roi que je leur avais donn6, 
ont deloge le prince de Lobkowitz de Teutschbrod, je ne 
doute pas qu’ils ne le suivent sur Iglaw, mais l’objet essentiel 
est ce qui doit faire et que fera sans doute M. le marechal 
de Broglie, tant pour degager ce que nous avons dans Linz 
que pour communiquer avec la Baviere et remettre la fron- 
tiere & couvert; V. M. sent mieux que qui que ce soit qu’il 
est indispensable d’attendre l’evenement de ce que feront ces 
differents corps, avant de pouvoir former un projet raison- 
nable pour les operations de la campagne prochaine, mais 
quoi qu’il arrive, ce que propose Votre Majeste d’attaquer 
la Moravie par le cöte d’Olmütz ne peut êtro que tres con- 
venable, en s’etendant en même temps sur la partie de la 
Basse - Autriche qui y est contigue, pour s’appuyer au Da- 
nube; car, comme les Saxons vont aussi entamer la partie 
superieure de la Moravie qui touche à la Boh&me par Iglau, 
il n’est pas possible que les Autrichiens y puissent tenir; ils 
se contenteront vraisemblablement de defendre Brünn et 


) Francfort, 9. janvier 1742. Geh. St⸗A. 
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que M. de Lobkowitz avait detach& des troupes de son armee 
pour renforcer celle de M. de Neipperg, il ne doute pas que 
ce ne soit pour vous attaquer ou lui. Dans cette idee il 
pense et a inspire les mömes sentiments au roi de Pologne 
que vous feriez bien de vous joindre ensemble, soit pour 
attendre soit pour prevenir les ennemis.“ 

Natürlich war dadurch die Situation für Broglie eine ganz 
andere geworden; wurde ihm jebt von Dresden her aus eigener 
Initiative die Vereinigung des ſächſiſchen Corps mit der fran- 
zöfiichen Hauptarmee angeboten, fo war dies vortheilhafter für 
ihn, als der bisher von ihm jelbjt vertretene Plan. Umgehend 
antwortete er am 18. Januar (a.a.D. ©. 214): „Si Sa Majeste 
Polonoise persiste & vouloir Ja jonction de ses troupes avec 
les nötres, j’y consentirai de grand cœur.“ Der urfprüngliche 
Plan iſt damit aufgegeben: nichts konnte den Sachlen und dem 
Marſchall Broglie unbequemer fommen, als daß gerade in diejem 
Augenblid der König von Preußen den Urheber des Planes beim 
Worte nahm. Der Marjchall behauptet jegt auf einmal, daß nach 
dem urjprünglichen Projekt ein gemeinjchaftlicher Angriff aller 
Truppen der Verbündeten in Ausficht genommen feit): fein Wort 
davon enthielten Die Schreiben vom 5. Januar. 

Geſetzt den Fall, der Marihall Broglie hätte in der That 
glei in feinen eriten Briefen eine Vereinigung aller Streitfräfte 
verlangt, jo war ed unter Umſtänden unpolitiich, feiner Empfinds 
lichfeit gegen den aus Berlin herbeigeeilten König von Preußen 
in jchroffer Weife Ausdruck zu geben. Belle-Isle meinte (13. Febr.): 
„Que, le (roi de Prusse) tracassant comme on faisoit, en lui 
ınontrant d’eternelles oppositions et une mefiance sans Egale, 
on lui avait fourni les pretextes les plus plausibles pour 
rejeter toute la faute sur nous en nous taxant de faiblesse 
et peut-etre d’ingratitude.“ 





— — 


1) An Valory, 28. Januar, a. a. O. S. 289: „Que ce nouveau projet 
était tout different de l'autre, puisqu’au lieu de nous rassembler et 
d’attaquer les ennemis tous ensemble, le dessein du roi de Prusse, après 
avoir marché & Iglau etoit d’aller, par la Moravie, faire le siöge de 
Brünn.“ 
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Einwendungen Friedrich’3 gegen die Übertragung des Kommandos 
in Böhmen von Belle-I8le an Broglie auf die verftimmenden Ein- 
drücke des Straßburger Beſuches zurüdzuführen feien, folgt der 
Berfaffer eben wieder blindlings der Broglie’schen Verfion, wie er 
fie in den Hußerungen des Marſchalls und feiner Leute vor: 
fand. Ein Mann, der nicht verjchmähte, fich bei Fleury durch 
Kammerdiener protegiren zu lafjen!), mußte allerdings geneigt 
fein, überall Motive Eleinlichiter perſönlicher Art zu wittern. 
Seinem Ahnen in diefer Borftellung Recht zu geben, lag dem 
Verfaſſer um jo näher, als feine Darlegungen erjehen lafjen, daß 
die Bedenken, welche gegen die militärische Dualififation des Mar 
ſchalls fich erhoben, von ihm in feinem Punkte getheilt werden. 
Friedrich II. fchrieb an Belle- Isle nach der Ablöfung desfelben 
durch Broglie: „L’on peut craindre avec raison que la Sa- 
zawa ne fasse le second tome de la Secchia“?) — eine An- 
{pielung auf den Überfall des Broglie'ſchen Hauptquartier im 
Feldzuge von 1734, wo die Ofterreicher das Beinkleid des fran- 
zöfiichen Marſchalls ala gute Priſe zu erbeuten vermochten —, 
jenes tragifomifche Intermezzo, das feither zu zahllofen Spöt- 
tereien Anlaß geboten hatte. Um für alle Zukunft vorzubeugen, 
daß die heitere Geichichte von den Hoſen des Herrn v. Broglie 
nicht gar wieder als „calomnie prussienne* auögegeben werde, 
möge bier der Wortlaut des offiziellen Rapport® an das fran- 
zöſiſche Kriegaminifterium®), d. d. Guaftalla, 16. September 1734, 
Plag finden: 

„Les ennemis passerent hier à six heures du matin la 
Secchia, dans l’intervalle des brigades de Picardie et de 
Dauphin, vis-A-vis de la maison occupée par M. le maréchal 


de nouveau en relation avec lui, pour ex&cuter des opérations militaires, 
ce souvenir cr&a entre eux une v£ritable difficulte.“ Broglie 1, 59. 

I) Vgl. Broglie 2, 220. „Barjac (valet de chambre de Fleury) passait 
pour £tre favorable au mar&chal de Broglie, et j’ai trouvé, en effet, des 
lettres à son adresse venues de l’&tat-major de Pisek.* 

2) Bol. Korr. 1, 441. 

9) Bajol, les guerres sous Louis XV. 1, 512. 
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vues de guerre, je n’ai point honte de vous avouer que je 
me suis trompé lorsque je vous en parlais cet hiver bien 
differemment de ce que je le vois aujourd’hui. Je le jugeois 
par le zele avec lequel il me paroissoit se porter au gou- 
vernement d’un petit district, il s’en acquittoit sans rien 
negliger, mais aujourd’hui il s’egare dans le grand.“ 

Neben der Erinnerung an 1734 war für Friedrich's Vor⸗ 
ftellungen gegen die Übertragung des Kommandos an Broglie 
ein zweiter jachlicher Grund die förperliche Gebrechlichkeit des 
alten Marſchalls. Der Berfaffer kann nicht in Abrede ftellen, 
daß der Marfchall „venait d’eprouver un de ces accidents de 
vieillesse que les amis et les familles deguisent, qu’on ne 8’avoue 
pas & soi-m&me*. Der Berfaffer gehört eben jelbjt zu den 
Freunden und Berwandten, jonjt würde er nicht für den wirk⸗ 
lichen Schlagfluß, der den Marſchall getroffen, die gewundene 
Umjchreibung wählen: „un de ces accidents de vieillesse qui 
avait l’apparence d’une premiere atteinte d’apoplexie“. Der 
förperliche Zujtand des Höchſtkommandirenden der franzöfilchen 
Tseldarmee war jo offenkundig, daß Karl VII. in einem Schreiben 
an Zudiwig XV. darauf direkt Bezug nehmen durfte: „Apres les 
infirmites qu’il a essuyées, il est plus susceptible qu’il n’etoit 
autrefois de se laisser mener par d’autres“!'). 

Der durchgehende methodiiche Fehler, einfeitigen Quellen zu 
folgen, zeigt fi auch in des Verfaſſers Erzählung der milis 
tärifchen Ereignijfe, die dem Gefeht von Sahay folgten. „Ce 
n’etait qu’une petite affaire“, fagt der Verfaſſer mit Recht von 
Sahay (2, 282); aber die beiden Marſchälle Broglie und Belle 
Isle befomplimentirten fi auf dem Kampfplatze wie zu einem 
großen Siege und fchienen „Eegalemment radieux“. Die theatra- 
liſche Feier eines aufgebaufchten Erfolge® auf der Ehrenftätte 
des leichten Triumphes erinnert einigermaßen an den Siegesftolz 
der Kämpfer von Saarbrüden am 2. Augujt 1870. Bald folgte 
der beichleunigte Rüdzug Broglie’3 nad) Prag. Ein Bericht über 


) 10. Mai 1742. Broglie Bd. 2, Appendice p. 381. 
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originell, wenn ein Geſchichtſchreiber, um die Schäden des mili⸗ 
täriichen Ruhmes eines feiner Vorfahren mit dem Mantel kind⸗ 
licher Liebe zu verhüllen, den gefchraubten Bülletinjtil gejchlagener 
Feldherren nachahmt. Dffenbar ift der Verfaſſer der Meinung, 
daß eine Verfolgung „de trop pres“ nur da ftattfindet, wo der 
Tliehende, wie Broglie 1734 an der Sechia, als Sanzculotte 
den Berfolgern entrinnt. Nach dieſer Leiftung blinder Familien⸗ 
eitelfeit dürfte e8 nicht mehr überrajchen, wenn demnächlt der 
Sprößling irgend eines betheiligten erlauchten Haufe die „intre- 
pidite d’attitude“ der Helden von Roßbach zu entdeden und in 
der Revue des deux mondes zu preilen unternähme. 

Im Vergleich zu dem Marjchall Belle⸗Isle iſt der Marſchall 
Broglie „toujours plus prudent“ (2, 283). Belle- Isle hat 
meiſtens Unrecht, Broglie jedenfall® immer Recht. Belle- Isle 
erhält Seitenhiebe, wo es nur angeht, für Broglie erjcheint die 
ſympathiſche Bezeichnung „le vieux soldat“ als jtehendes Epi- 
theton ornans. Die Mißerfolge der franzöfiichen Kriegführung 
nach der Ablöfung Belle-Isle's durch Broglie erfcheinen als eine 
Folge des Zuftandes der Ungewißheit und moralifchen Schwäche 
„dans lequel, par son attitude maussade, il (Belle-Isle) avait 
contribue & jeter l’armee dont il leguait le commandement 
au marechal de Broglie“ (2, 168). Wenn in Berjaille® nad 
der Defignation Broglie’3 für dag Oberlommando zahlreiche Vor⸗ 
ſtellungen franzöfiicher Stabzoffiziere einlaufen, welche die Be- 
laffung Belle⸗Isle's an der Spite des Heeres fordern, jo wird 
im Text der Darjtellung Belle Ile der Vorwurf nicht eripart, 
daß er um dieſe Briefe gewußt zu haben fcheine (2, 157); daß 
auch von der anderen ©eite Intriguen angezettelt wurden, daß 
der Graf von Sachen ſich rühmt, durch feine Bemühungen m 
Verſailles e8 dahin gebracht zu ‚haben, daß Belle- Isle unten 
durch jet), davon erfährt man von dem Verfaſſer nichts; ein 
an Belle-Isle gerichtete anonymes Schreiben aus Straßburg, 
des Inhalts, daß in den Kreifen Broglie's die Schritte Belle: 
Isle's auf das fchärfite Fritifirt würden, wird anmerkungsweiſe 


* 
Dim 


ı) Vitzthum, Maurice de Saxe p. 430. 
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Berträge in der hiftoriichen Literatur gehabt haben, des näheren 
zu verfolgen. Zuerſt wurden die Verträge von Wufterhaufen 
und Berlin (1726 und 1728) als unecht angezweifelt, weil Dfter- 
reich nach dem Wortlaute derjelben an den internationalen Zwangs⸗ 
maßregeln der europäifchen Diplomatie gegen Preußen fich nicht 
hätte betheiligen können. Als dann die Echtheit fich nicht länger 
anfechten ließ, half man fich mit der Annahme, daß ‘Friedrich IL 
den Vertrag von Verfailles, durch deffen Abſchluß Dfterreich die 
preußiſche Garantie der Pragmatiſchen Sanktion verjcherzt hatte, 
doch 1740 nicht gefannt habe. Nachdem endlich der ftrifte Nach⸗ 
weiß dafür beigebracht worden ift, wie gut Friedrich dieſen Ver⸗ 
trag damals fannte, bleibt fein anderer Ausweg, als die nach» 
gewiefenen Thatjachen einfach zu verjchweigen und den nachges 
wiefenen Thatſachen zum Trotz unbeirrt von der Unterjtellung 
auszugehen, daß die PBragmatifche Sanktion 1740 für Preußen 
bindend gewejen ſei. Auf ſolchem Fundament läßt fi) dann 
freilich jedes beliebige Gebäude aufrichten. 

In demjelben Interefie des einheitlichen Eindrudes der Dar» 
jtellung, um feine Leſer in dem erhebenden Gefühle fittlicher Ent- 
rüftung über die preußifche Fourberie nicht zu jtören, muß ber 
Berfafier die Darlegung der Stellung Frankreichs zur Prag⸗ 
matischen Sanktion, der Politik Fleury’3 gegen Maria Therefia, 
natürlich in eine feiner Appendices verweilen: im Text der fort» 
laufenden Erzählung erjcheint Fleury um des Gegenſatzes gegen 
Friedrich willen ala ein Ausbund von Treuherzigkeit und Redlichkeit. 
Und doch war diejer Kardinal Fleury derjelbe, der in Frank⸗ 
reichs letztem Kriege feine Bundesgenofjen, Sardinien, Spanien, 
Staniglaus von Polen, im Stich gelaffen Hatte, der „sacre 
Machiavel“ !), welchen Friedrich 1740 geradezu ala den Typus der 
ifrupellofen Politik, mit der er bei feinem Regierungsantritt zu 
rechnen hatte, bezeichnen durfte: „Il est à croire que le mini- 
stere francais, apres s’ötre si bien trouv6 de quelques ma- 


1) Friedrich an Voltaire, 26. Wpril 1740 (CEuvres 14, 87): 
... sous le froc, en sacr&e Machiavel, 
Fleury trompait le monde et servait l’Eternel. 
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tienne bien le parti bavarois en Allemagne, en attendant la 
paix.“ 

Wo bleibt die von dem Herzog dv. Broglie vielgepriejene 
„bonne foi“ der franzöliichen Bolitif? 

Proben diejer Art Iafjen recht lebhaft den Wunſch entitehen, 
dag man in Paris ich entjchliegen möchte, doch auch einmal 
nad) dem Mufter der „Politiſchen Korreſpondenz Friedrich's des 
Großen“ eine vollftändige Sammlung der intimen Äußerungen 
der Leiter der auswärtigen Politik Frankreichs zu veranjtalten. 

Unbefangener als feine Landsleute von heute ſah der Mar- 
qui d'Argenſon am 30. Juni 1742 in dem foeben erfolgten 
Separatfriedenzfchluß nur das früher von England und von 
Frankreich jelbjt gegebenen Beiſpiel befolgt: „Voil& la mode in- 
troduite et regue parmi les allies de se separer et de faire 
leur affaire meilleure en concluant le traite les premiers. 
C’est ainsi que les Anglais se separerent de la grande alliance 
en 1711, et en tirerent de grands avantages. Nous avons 
suivi ce funeste exemple en 1735, et y avons gagne la Lor- 
raine. Enfin voici la möme op6ration terminee par le roi 
de Prusse.“ !) 


Wie befannt, ift e8 heute für die Franzoſen in Frankreich 
unter Umftänden gefährlich, für die Prussiens, jei es auch nur 
in der vorfichtigften Weile, einzutreten?), So beeilen fi) denn 


1) D’Argenson, Journal et m&moires ed. Rathery 4 sub 1742, 30 juin. 

7, Das Journal des Debats hat dies an fich erfahren, al® e8 gegen 
die Objektivität des Broglie'fchen Buches einige diskrete Einwendungen zu 
machen wagte. Der Moniteur universel, da8 Organ der orleaniftifchen Her- 
zoge v. Broglie und Decazes, erwiderte: „E83 wäre vielleicht nöthig, um dem 
Journal des Debats zu gefallen, daß der Herzog v. Broglie Friedrich II. Dank 
wife, die Erniedrigung Frankreich vorbereitet und begonnen zu haben. Es 
wäre vielleicht nöthig, daß der Geichichtichreiber jein kaltes Blut bewahrt und 
feinem Patriotismus Schweigen geboten hätte. Bei Beurtheilung dieſer preußi- 
{hen Bolitit, welche bereit# 1740 gewejen ift, mas fie 1870 war, nämlich 
hypokritiſch, verfchlagen und perfide, geſchickt genug, ſich den Anſchein der 
Achtung vor den Verträgen und der Liebe zum Frieden zu geben und gleich⸗ 
zeitig über das Völkerrecht ſich hinweg zu jegen und leichten Herzens über 





74 R. Kofer, 


Die Meinung, welche wir von dem preußifchen Slöntge, dem 
jungen Könige, dem Friedrich der Jahre 1740 —1742, haben, 
iſt eine in gewiffer Beziehung geringere. Der Friedrich der Herren 
v. Broglie und Monod bat, ob immer „jatanifch“, den einen 
Vorzug, als eine durchaus einheitliche Erjcheinung, als ein völlig 
fertiger Mann dazuftehen. Was wir zu erbliden vermögen, ift 
nicht eine Individualität, die fertig, jondern eine, die noch im 
Werden ift. Der alte, „ſataniſche“ Rechenmeiſter ericheint ung 
mehr als einmal als ein Sanguinifer, ald ein Stimmungsmenid), 
ber, bald übermüthig und bald fchier verzagt, feine Politik leicht 
nach den Eindrüden des Augenblide® zu reguliren geneigt ift, 
der in Übereilung und Hite Fehler genug macht, nicht bloß im 
Felde, jondern auch als Politiker, der nicht allzuweit in die Zus 
funft voraus fchaut und auch für die Zukunft feines Rufes nicht 
eben bedacht ift und der fchlieglich einen guten Theil feiner Erfolge, 
wie er Später felbjt zugibt, dem Glüde, dem Zufall verdanft. 
Wir gewahren mit einem Worte genug von dem, was ber König, 
reifer geworden, als die Etourderie feiner jungen Jahre bes 
zeichnet Hat. Es ijt Hier nicht der Ort, Dies näher auszuführen; 
nicht über die Auffajfung wollten wir mit dem Verfaffer in eine 
Diskuffion eintreten, viel nöthiger war ed, die Mängel feiner 
Methode nachzumweijen!). 


Bei der großen Ehrfurcht, die der Verfaſſer vor allem hat, 
was aus einer Broglieichen Feder geflofjen ift, jei hier noch 
an eine Stelle aus der großen Denkjchrift des Grafen Broglie, des 
Leiter der geheimen Diplomatie Zudwig’3XV., vom 16. April 1773 
erinnert. In einer Betrachtung der augenblidlichen Beziehungen 
zwilchen Frankreich und Preußen fagt die Denffchrift: „On ne 


remontera point aux Epoques de nos deux alliances avec le 


1) Mängel der Methode zeigen fich auch in den Einzelheiten nur zu oft, 
3. B. in einer fouveränen Mißhandlung der Chronologie. Nach Erzählung 
des Verlaufs der Audienzen Balory’3 vom 11. Juni fährt der Vf. fort (2, 304): 
„Il (Frederic) &crivait le soir m&äme & Podewils; der Brief, aus dem nun 
eine Stelle angeführt wird, ift indes vom 19. Juni. Der Bf. fährt fort — 
man glaubt, er redet von bemfelben Briefe —: „Puis il ajoutait“, die nun 
mebr folgende Stelle fteht aber in einem Briefe vom 13. Juni! 
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Schließen wir. Die Titerarifche Vermittlung des Herzogs 
v. Broglie zwilchen der preußiſchen und öſterreichiſchen Gejchicht- 
Ichreibung wird nicht angenommen werden können. Wir find jeit 
einiger Zeit gewohnt, dag Urtheil der Franzoſen über deutjche 
Verhältniffe durch ihren Patriotismus getrübt zu jehen; aber 
dem Herzog v. Broglie blieb es vorbehalten, eine durch Familien- 
patriotigmus gefärbte Darftellung im Gewande objeftiver Ge⸗ 
ſchichtſchreibung einherjtolziren zu laffen. 

Als des alten Marſchalls Broglie Sohn 1751 nach Deutjch- 
land fam und zweifelhaft war, ob er nach dem, was zwifchen 
feinem Vater und Friedrich vorgefallen war, am preußiſchen Hofe 
ſich dürfe vorſtellen lajjen, ließ Friedrich ihm jagen: „Je ne suis 
point comme le Dieu d’Abraham, d’Isaac et de Jacob qui 
punit la quatrieme generation des crimes de ses peres; je 
n’ai point eu & mie plaindre de M. de Broglie, mais j’ai 
plaint que l’apoplexie l’avait prive de la force qu’il faut pour 
commander une armee, et j’ai plaint la France dont il a 
mal fait les affaires“!). Offenbar, daß man im anderen Lager 
anders denkt: „lancräche“ ift der Stamm Broglie. Friedrich 
der Große, der ſchon an dem zweiten Gliede die Sünden der 
Väter nicht mehr heimfuchen wollte, wird aud) dem vierten Gliede 
e3 nicht verargen, daß es fein Undenfen durch „Etudes diplo- 
matiques“ heimſucht. 


l’empereur fugitif et malheureusement pr&venu, contre la verite, que vous 
n’avez agi que par des ordres pr&cis de Sa Majeste... Ces circonstances 
sont, je vous l’avoue, d’autant plus affligeantes, que tout ce que Sa Ma- 
jest a fait pendant deux campagnes pour soutenir les droits de Sa 
Majest6 Imperiale, se trouve detruit au commencement de celle-ci sang 
presque aucune re&sistance de votre part.“ 

i) Politiſche Korreipondenz 8, 319. 
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1594 (1) benußt. Soviel über die Literatur, welche B. in feiner Chro- 
nologie citirt hat. 

Im großen und ganzen find bei B. zwei Beftandtheile zu unters 
fcheiden: 1. Ercerpte aus Ideler, 2. auß der Art de verifier les 
dates. Die Auszüge aus Ideler, welcher in außgiebigfter Weiſe ges 
plündert worden ift, find daß Beſte an B.'s Bude, doch find Die 
felbftändigen Änderungen und Bufäge nicht immer geſchickt. Man 
vergleiche: 

Ideler 2, 411: Brindmeier ©. 16. 17: 

Seitdem nad) Scaliger's Vor⸗ zumal feit den großen chrono⸗ 
gange Sethus Calviſius und An⸗ logiſchen Werken eines Scaliger, 
tonius Pagi in ihren großen chro⸗ Calviſius, Die Verfaſſer der Art de 
nologifhen Werfen einem jeden |verifier les dates u. a. einem jeden 
chriſtlichen Jahre durch Vergleichung | chriftlihen Jahre Durch Verglei⸗ 
mit dem Sonnen, Mond» und In-| hung mit den Sonnen», Monds 
diktionszirkel und mit den vonjund Indiktionscyclus und die ihm 
den Geſchichtsſchreibern aufgezeich- |von den Hiftorilern zugefchriebenen 
neten Sonnen=- und Mondfinfters| Thatſachen fein eigenthümlicher 
niſſen feinen eigenthümlichen Stems | Stempel aufgedrüdt ift. Man kann 
pel aufgedrüdt Haben, kann wohl jetzt wohl noch über dad Jahr einer 
noch über dad Jahr einer einzelnen | einzelnen Begebenheit ftreiten; aber 
Begebenheit geftritten, aber die die ganze Jahrrechnung fteht uns 
ganze Jahrrechnung nicht weiter |erfchütterlich feit und wird niemals 
verſchoben werden. verichoben werden können. 

Die Erjegung Pagi's, deſſen Verdienfte auf dieſem Gebiete Ideler 
recht wohl erkannt und gewürdigt Hatte, durch die Art de verifier 
les dates war ein Alt der Dankbarkeit B.’3 gegen dieſe zweite Quelle 
ſeines Wiffend. Die VBenugung derjelben ift fo unverftändig erfolgt, 
daß in dem fränkischen Königöverzeichniffe fogar die franzöfifchen 
Namendformen ftehen geblieben find. So heißt ©. 315 „Theodericus“ 
bei B. „Thierri«. 

Nach der Vorrede Hat der Vf. „dad Buch in allen feinen Theilen 
umgearbeitet, vielfach ergänzt und verbeflert“. Leider bezieht fich dieſe 
Umarbeitung faft nur auf den Stil und die Dispofition, die allerdings 
in der erften Auflage ſchauderhaft war. Bon einer nochmaligen Durch» 
arbeitung des Stoffes Hat der Vf. ganz Abjtand genommen. Daher 
wimmelt die zweite Auflage, wie die erfte, von den gröbften Fehlern, 
bon denen ein großer Theil durch Mißverſtändnis der Art de ve£rifier 
les dates entitanden ift. 
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Phokion hervorgerufen hat, heute ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen dürfen. 

Die Abhandlung über Antiochia gibt nach einem Gemälde der 
Stadt und einer Schilderung ihrer Bedeutung die erſte wirklich kritiſche 
Geſchichte des Aufſtandes von 387 oder vielmehr ſeiner Beſtrafung, 
denn die letztere iſt das eigentlich Merkwürdige an der Sache, un⸗ 
gemein charakteriſtiſch für die Zeit und die handelnden Perſonen. Das 
vorliegende quellenkritiſche Problem bat der Vf. mit Meiſterſchaft ge⸗ 
\öft; ab durchweg zur Freude der Methodiler, fteht dahin. 

Franz Rühl. 


Die Urzeit von Hella und Stalien. Ethnologiſche Forſchungen von 
Sligier. Braunſchweig, Vieweg & Sohn. 1881. 

Der Vf. diefer Schrift will zeigen, daß die Peladger und Die 
Illyrier identisch find und daß Griechenland und Stalien vor der Ein- 
wanderung der Hellenen und Italiker von einer pelasgiſch-illyriſchen 
Bevölferung bewohnt waren. Das wäre alfo, mehr oder weniger ftarf 
modifizirt, die alte Niebuhr'ſche Pelasger-Hypotheſe. Wer frühere 
Arbeiten des Vf. Tennt, wird ziemlich beftinnmte Borftellungen von 
dem haben, was er bier zu erwarten Hat, ingbejondere auch von der 
Art der Beweisführung Dieſe Erwartungen werden nicht getäufcht. 
Fligier gehört der jeßt fo zahlreichen Schar der Ethnologen und Prä⸗ 
hiftorifer an, leider aber zu demjenigen Theil derfelben, welcher glaubt, 
der Arbeiten der Philologen und Hiftoriter entrathen zu können, auch 
wo er fih auf deren eigenfted Gebiet begibt. Die Folge davon ift 
nicht nur eine erftaunliche Unkenntnis der einjchlagenden Literatur, 
fondern vor allem eine Kritiflofigkeit, wie wir fie feit den Tagen 
Creuzer's kaum erlebt haben. Über den Werth ber einzelnen Ans 
gaben, welche er benugt, Hat ſich der Vf. offendar nur in den feltenften 
Fällen irgend welche Gedanken gemacht. Daneben zeigt fi) eine bes 
merfenöwerthe Hlüchtigkeit auch in der Benugung von Werken über 
prähiftorifche Gegenſtände; manchmal wird etwas daraus heraus⸗ 
gelefen, was abfolut nicht dafteht, fo daß bei dem unkundigen Lefer 
der Gedanke entitehen könnte, die ernithaften Forſcher, deren Werke 
bier benugt werden, feien Schriftfteller von demjelben Schlage, wie 
der Autor der vorliegenden Abhandlung. Glücklicherweiſe ift indefjen 
auch auf dem Gebiete der Urgeichichte die Kritit heute bereit3 fo 
thätig und fo mädtig, daß nicht anzunehmen ift, die Aufitellungen 
dieſes Buches würden irgendivo Annahme finden. F. BR. 
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innere gelegenen Abhänge des Nymphenhügels und des Lykabettos, 
welche, und zwar in den wenigen Jahren jeit der Aufnahme des Stadt⸗ 
planed (1875—1877) mit Neubauten überdedt worden, jondern die 
Spekulation zieht auch bereit3 die Nord- und Oftabhänge des Philo- 
pappo8 in ihr Bereich, während die Niederung im Süden der Burg, 
wo wir den Altmarkt anzufegen haben, durch mweitausgedehnte Erd⸗ 
anfchüättungen eine vollftändige Veränderung erlitten hat. Und Gleiches 
gilt vom Piräus, wo bei der Anlage der Uferjtraßen am Bea: und- 
Munhchia-Hafen vielfach die noch vorhandenen Reſte der Küftenbefeftie 
gung und der alten Hafenbauten verſchwunden find, dad Theater auf der 
Ulte noch knapp davor bewahrt bleiben konnte, daß es nicht durch 
eine Verlängerung einer der heutigen Straßen durchichnitten wurde, 
während auf der Munydia:-Höhe durch Neubauten und Barzellirung 
die alte Geftalt des Terrains alljährlich mehr verloren gebt. Hier ſo⸗ 
wohl wie in den neueren Stadttheilen Athens bildet die Neubebauung. 
nicht fowohl eine Überdedung des Alten, fondern eine vollftändige 
Umgeftaltung der Bodenfläche, indem die modernen Fundamente meift 
tiefer gelegt werden, ald die antife Bevölkerung faß. Eine Schonung 
antiter Nefte, die bei den Neubauten zu Zage treten, ift darum uns 
möglich) gemacht, und gleichzeitig geht auch von den bis dahin ſichtbar 
gewejenen Ruinen, Mauern und Gebäuderejten mehr und mehr vers 
foren. So geht die Umgeftaltung, die namentlich der Piräus gegen 
wärtig erleidet, radifaler zu Werk, als dort irgend etwas feit dem 
Ubfterben der antiken Kultur bisher eingegriffen Hatte, und es ift 
nicht das geringfte Verdienft, welches die Karten von Attika in ſich 
tragen, den Buftand und die Befchaffenheit des Terrains feftgelegt. 
zu haben, bevor daßfelbe der Neubebauung in noch weiterem Um⸗ 
fang verfällt. 

Den beiden Blättern von Athen hat Eurtius einen überfichtlichen Tert 
beigegeben, worin er die charafteriftiihen Momente der Bodengeitaltung 
Athens darlegt, und die Geſichtspunkte, nach denen die Reftauration: 
der antifen Stadt auf Taf. 1a aufgeführt ift. Den begleitenden Tert 
für die weiteren Blätter hat Mitchhöfer übernommen. Die Beichreibung. 
der Befeftigungen ded Piräus und deilen, was von den Hafenanlagen 
erhalten ift, hat &. v. Alten geliefeıt, in knapper durchaus fachlich ges 
baltener Wiedergabe der bei der Aufnahme des Blattes gemachten 
Beobachtungen, die eine Fülle neuer Detail ergeben haben und durch 
zahlreiche Holzfchnittfkigzen erläutert werden. Wichtig find Hier nament⸗ 
ih die Ungaben über den Anſchluß der langen Mauern und die dort 
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Dftfeite des Zeahafens zu beziehen, hat Rolling bereitß bemerkt. Bei— 
pflichten müffen wird man dagegen der Beziehung des großen Peribolos 
nördlih vom Stadion auf das Xhefeion (Andokid. 1, 45; Milchh. 
©. 37). M.'s Zert, der die Karte zu erläutern beſtimmt ift, ift zu 
einer Monographie über den Piräus geworden. Un eine in Inappen 
Umriffen gegebene Stadtgefhichte fchließt ſich eine ausführliche Be⸗— 
fhreibung der in der Hafenftadt erhaltenen Monumente, die baulichen, 
ftatuarifchen und infchriftlichen Funde, infoweit fie für die Topographie 
in Betracht fommen. Die eingehenden Lofalftudien, die M. hier an- 
geftellt Hat, und die vielfach auch dem Hauptblatt 2 zu gute gefommen 
find, haben eine Fülle von neuem Material für die Kenntnid der 
Hafenftadt zu Tage gefördert. 

Mit der zweiten Lieferung beginnen die im Maßftab von 1: 25000 
auögeführten Blätter, der für ganz Attila zur Anwendung kommen fol. 
Die Sektion Piräus-Uthen (Blatt 3), dur v. Alten aufgenommen, 
reicht von der Küfte biß in die Staramangaberge und im NO. in 
die Vorftadt von then, wo fie die weftliche Hälfte des Kaupert'ſchen 
Blattes mit umfaßt; wejtwärts fchließt an fie die Sektion Hymetto8s 
then (Blatt 4), dur Hauptmann Steffen aufgenommen, ſüdwärts 
bi8 Ehafani reihend, im O. in die Mefogaia bei Liopeſi, während 
den linten oberen Theil des Blattes die dftliche Hälfte der K.'ſchen 
Aufnahme von Athen bildet. An Blatt 4 grenzt nordwärt die Sektion 
Kephiſfia (Blatt 5), gleich Blatt 3 durch v. Alten aufgenommen; fie 
erftredt fih vom Kloſter des HI. Joannis Kynigos am Nordfuß des 
Hymettod bis an die Südweſt⸗Abhänge des Pentelifon, von Patiffia 
bi8 Menidi. Blatt 6 endlich, die Sektion Pyrgos, durch Hauptmann 
Siemens aufgenommen, fchließt weſtlich an dad vorige Blatt an, reicht 
im O. von Sepolia und Levi bis Lioffia, berührt mit der Heiligen. 
Straße die Bucht von Eleuſis, und enthält die nördlichen Forts 
fegungen der Staramangaberge und die Vorberge des Barnes big 
gegen Chaffia. 

Mehr noch, ald es die beiden erften Blätter erkennen ließen, 
zeigen dieſe neuen, wie ganz unzulänglich die kartographiſchen Hülfs⸗ 
mittel waren, mit denen man fich bisher Hatte begnügen müfjen. In 
beſonders hervorftechender Weiſe tritt und die eigenartige Plaſtik, welche 
K. feiner Kartenzeihnung zu geben weiß, an dem Blatte Hymetto$ 
entgegen, mit den tief eingefchnittenen Schludhten und Furchen am 
Weftabhang des Gebirged, dem fchmalen, theilweife auf einen Fels⸗ 
grat reduzirten Kamm, und dem GSteilabfall nach der Dftfeite, hier 
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oder Theatern (Nirone), mehr übrig bleiben. Bielfach laffen fi) darum 
die Site der Lebenden nur aus den maffiver erbauten und darum 
auch beſſer erhaltenen Grabftätten wiedererfennen, von denen wir 
vorauszuſetzen haben werden, daß fie in nächſter Nähe der alten Ans 
fiedelung fich befinden. Inſofern wird man M. allerdings Recht geben 
müflen, daß viele® von dem was bisher ald Demenruinen gegolten 
bat, Grabjtätten find, ohne daß wir freilich die Demenftätten ander- 
wärt3 zu fuchen hätten. Die zu Hunderten am Weitfuß des Hymettos 
auftretenden Kegel dagegen, welche auf der Karte noch als antike 
„Grabhügel“ bezeichnet werden, will M. nur als Steinhügel gelten 
laffen, auf denen man das Geröll des Aderbodend aufgehäuft; dann 
würden fie alfo gleich den an den Berghängen noch vielfach erfennbaren 
Terraffirungen von der mühevoll erreichten Bodenkultur herrühren. 
Die Frage ift nur, ob man nicht doch vielfach wieder eben diefe Hügel 
mit zu Grabjtätten für die ländlide Sklavenbevölkerung benutzt bat, 
zumal bier ertragfähiger Boden koſtbar war; wie man die Wohnfige 
der Lebenden nicht ſelten da errichtet Hat, mo der Boden feinen Er- 
trag mehr liefern wollte, um jo für den Uderbau Terrain zu ges 
winnen. 

Dem begonnenen großen Unternehmen der Aufnahme von Attika 
kann man nur raſchen Fortgang wünjchen, denn mit jedem neuen 
Blatt zeigt fich deutlicher, wie unvolllommen das Land, feine Boden» 
beichaffenheit und fein Wegeneh bisher befannt war, und wie auch 
die forgfältigiten topographifchen Studien erjt mit Hülfe der Kartos 
graphie ihre richtige Verwerthung finden fönnen. Nebentarten in 
größerem Maßftabe als 1: 25000 dürften fich allerding3 dabei ſchwer⸗ 
(ih umgehen lafjen, für die heilige Straße fo wenig (joweit fie den 
Ügaleos fchneidet), ald für die in Ausficht ftehenden Blätter von Sus 
nion und Laurion. Ein weiterer Wunſch aber ift ein Plan der Akro⸗ 
polis, für welche man biß auf weiteres auf die von K. bearbeitete Karte 
in der durch Michaeli3 bejorgten zweiten Auflage von Otto Jahn's 
Descriptio arcis angewiefen ift; allerdings kann eine Spezialaufnahme 
der Burg nur dann ihren vollen Werth erlangen, wenn ed der archäo: 
logischen Geſellſchaft in Athen gelingt, nicht nur den Burgfels ſelbſt, 
jondern auch den Norbabhang fo zu reinigen, wie fie es am Süd⸗ 
abhang erreicht hat; auch ohne bejonders koſtſpielige Bodenanfäufe in 
der Blafa wäre Hier ſchon Raum für ein erfolgreiched Vorgehen. 

R. Weil. 
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machende Bedeutung; wer fpäter über Cäſar gejchrieben hat, knüpft 
an fie an; in alle fommentirten Ausgaben find Stüde daraus auf- 
genommen und dennoch ift ein volles Verſtändnis der Werke des großen 
Kriegshiftorilerd nur mit diefem Buche in der Hand möglid. Es ift 
nicht allein für den Philologen und Hiftoriter beitimmt, jondern für 
jeden Gebildeten, namentlidy für den Militär; da alfo ©. die volle 
ftändige Kenntnis Cäſar's bei feinen Lefern nicht voraußjegen konnte, 
mußte er fie ihnen geben. Er wählte deshalb die Form der treuen 
Nacherzählung, beinahe der Überfegung, ohne Raifonnement und Kritik, 
ja ſelbſt ohne weſentliche Veränderung in der Gruppirung des Stoffes. 
Einige knappe Exkurſe über Örtlichleit und Terrain, wenige erflärende 
und ergänzende Worte, in den Bericht der Kommentarien eingeftreut, 
find alles, was fi dem flüchtigen Blid ald Eigentyum des Vf. dars 
ftellt; doch dieſes Wenige ift jehr viel. &. beurtheilt die Operationen 
ſeines Helden nicht, aber er verjteht fie als Techniker und weiß mit 
ein paar Worten und Winken in meijterhafter Weife auch dem Laien 
feine Kenntnis zu vermitteln. 

So viel wir wiljen, hat G. nie Gelegenheit gehabt, fi praftifch 
als Feldherr zu bewähren; doch wenigſtens eine Feldherrneigenfchaft 
befaß er jedenfall in eminentem Grade: die fichere Beurtheilung des 
Terraind. Mit fait unfehlbaren Blick erfennt er, mo die Schlachten 
Cäfar’3 nad ihrem ganzen Verlauf geichlagen jein müſſen. In der 
Negel Hat er fich feine Unficht zuerit nach der Karte gebildet, dann 
aber den Ort ſelbſt aufgefudht und gibt auf Grund feiner Autopfie 
wunderbar klare Bilder von jedem Moment de Kampfes. Wenn fonft 
eine hiſtoriſche Trage, die lange die Forſchung befchäftigt und Gelegen⸗ 
heit zu einer Unzahl ſich mwiderfprechender Hypothejen gegeben bat, 
durch eine neuentdedte Quelle oder einen anderen glüdfihen Bufall 
endgültig gelöft wird, jo ift es, wenn nicht das gewöhnliche, jo doch 
ein jehr häufige Schidjal der Gelehrten, daß feiner der Streitenden 
Necht behält. Dem gegenüber haben G.'s Ortsbeſtimmungen die gläns 
zendften Triumphe gefeiert, denn den Ausgrabungen Napoleon’s III. 
ift e8 in vielen Fällen gelungen, die Reſte der Cäſariſchen Lager genau 
an den Stellen zu finden, wo jener fie vermuthet hatte. Auf diefe 
Beitätigungen weift der Sohn in den Anmerkungen mit gerechtem 
Stolze hin, und fie müffen und fehr vorfichtig machen, G. in feinen 
noch zweifelhaft gebliebenen Anſätzen zu widerſprechen. Dennoch fei 
ed mir gejtattet, auf einiges binzumeijen, was ih für irrthüm⸗ 
lich Halte. 
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als er nur dieſen ausſchreibt; doch die Textesquellen des Oroſius, 
welche in Betracht kommen, ſind faſt alle älter als die des Cäſar, ja 
eine davon liegt wenig über ein Jahrhundert hinter der Zeit des 
Schriftſtellers ſelbſt. Dann iſt es ſehr viel wahrſcheinlicher, daß quin- 
quaginta durch den Abfall der letzten Buchſtaben in quinq. korrum⸗ 
pirt wurde als umgekehrt, und endlich zeigen die Worte Cäſar's ſelbſt, 
daß die letztere Zahl zu Hein iſt. Er ſchreibt 1, 53: omnes hostes 
terga verterunt neque prius fugere destiterunt, quam ad flumen 
Rhenum milia passuum ex eo loco circiter quinque pervenerint. 
„Sie hörten nicht eher zu fliehen auf”, das Heißt doch: fie flohen 
eine fehr beträchtliche Strede, weiter ald ein gefchlagened Heer es 
fonft zu thun pflegte; wie reimt fi aber das, wenn fie ſchon nad 
einer deutichen Meile Halt machten? Die zehnfache Entfernung er: 
fcheint Hier nicht zu groß und daß fie die richtige ift, wird, wenn 
ed noch einer Bejtätigung bedürfte, durch Plutarch (Caes. 19) zur 
vollen Gewißheit erhoben, der 400 Stadien nennt, das find genau 
fünfzig Milien oder zehn Meilen. Durch diefen Irrthum zu einer 
falſchen Beftimmung des Schlachtfelded verführt, fieht fih dann G., 
um Cäſar's Erzählung mit jener in Einklang zu bringen, zu neuen 
Fehlern gezwungen: der Marſch von Befancon bis zum erften Bus 
fammentreffen mit Ariovift betrug nach der Überlieferung fünfzig Milien 
G. muß dafür neunzig fegen; weiter muß er einen Lagerwechſel Cäſar's 
einlegen, von dem die Kommentarien, welche gerade bier feine Ein- 
zelheit der Operationen übergehen, nicht ein Wort jagen; endlih muß 
er annehmen, daß Ariovift mit der Front nah dem Rhein ſtand, alfo 
nach der Niederlage nicht nach rückwärts oder, da feine linke Flanke 
umfaßt war, nach rechts floh, fondern an der Schlacdhtordnung der 
Römer vorüber, was jeder Wahrjcheinlichleit entbehrt. 

Auch mit der Interpretation kann ih mich nicht immer einvers 
ftanden erflären; vor allem auf einen Punkt muß ich aufmerkjam 
maden, deſſen unrichtige Auffafjung in vielen Schlachtberichten ent⸗ 
weder zu Irrthümern geführt hat oder doch dazu hätte führen können. 
Latus apertum überjegt &. immer „die offene Flanke“ und verfteht 
darunter bald die rechte, bald die linke; in Wirklichkeit aber kann es, 
wie Rüftom und Lofjau hervorgehoben haben, nur die vom Schild 
unbededte, d. h. die rechte Seite bezeichnen. Die richtige Überfegung 
würde 3. B. in der Schlacht bei Bibrakte eine wefentliche Anderung 
des ganzen Planes herbeiführen. 

Daß G.'s topographiiche Ungaben oft etwas minder zuverſichtlich 
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ſehr ſchwierige Frage, deren Beantwortung den größten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Takt erfordert, wie weit ein Herausgeber in der Veränderung 
des Originals gehen darf, und wir wollen mit G. nicht rechten, wenn 
er ſich die Grenzen ein wenig anders zog, als wir es gethan hätten. 

Die neuen Karten reproduziren meiſt den Napoleoniſchen Atlas, 
hätten aber wohl noch ein wenig treuer ſein können; namentlich ſollte 
bei einer künftigen Auflage, die wir erhoffen, dafür geſorgt werden, 
daß kein Ort im Texte genannt wird, den man auf der Karte ver⸗ 
gebens ſucht. In der Schreibung hätten die galliichen Namen nad) 
den neueren handichriftlichen Refultaten geändert werden follen; warum 
wird 3. B. Latobriger ftatt Latovicer, Agendicum ftatt Agediacum ges 
fchrieben, da doch der Herausgeber die richtigen Formen fennt? Sn 
diefer Beziehung durfte die Pietät gegen den ®f. ein Hindernis fein. 
Mande Heine Unebenheiten, die fiir daS Weſentliche der Sache nicht? 
bedeuten, doch den Kundigen und noch mehr den Halbfundigen ftören, 
wie Cajus und Enejus ftatt Gajus und Gnaejus, Paulus ftatt Publius, 
Petrejus jtatt Petraeus u. dgl. m. wären leicht zu befeitigen geweſen, 
wenn ©. einen gut gejchulten Philologen gebeten Hätte, ihm die Kor- 
refturbogen durchzuſehen. Auch die vielen finnftörenden Drudfehler 
hätten fo vermieden werden können, 3. B. 1, 213: „einige Turmen 
wurden daS Gefecht (Statt daS Gepäd) zu deden befehligt“. 

Doch genug des Tadels, der dem Necenfenten leider gewohnter: 
und geläufiger iſt, als das Lob. Won Fehlern frei ift feine menfch» 
liche Leiftung; doch ©. Vater und Sohn verdienen unferen beiten Dant 
und ihr Buch fei allen Gebildeten dringend empfohlen, namentlich den 
Gymnaſiallehrern, die bier für die Interpretation des Cäfar das 
wichtigste Hülfsmittel finden. Otto Seeck. 


Rojenvorlefungen kirhengefchichtlichen Inhalts. Bon Karl Hafe. Leipzig, 
Breitlopf und Härtel. 1880. 

Eine Sammlung Eſſays von dem Wltmeifter in Sena, der feit 
mehr denn einem halben Jahrhundert neben feinem katholifchen Kollegen 
Döllinger und ihm ebenbürtig fi) als der zuverläflige Führer kirchen⸗ 
geichichtlicher Forſchung bewährt hat, bedarf im Grunde kaum einer Cha⸗ 
rakteriſtik. Die ebenjo gediegenen wie glänzenden Eigenfchaften, welche 
den befannten Handbüchern der Kirchengeſchichte, des Leben? und ber 
Geſchichte Jeſu, der Dogmatik, der Polemik eine noch immer fteigende 
Verbreitung gegeben haben, find ja in den Heinern Lebensbildern 
biographifcher und zeitgefchichtlicher Art, die wir in erfreulidder Zahl 
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Papft Pius II, die Errungenſchaften der Konzildperiode, für die er 
felber feine Jugendſchriften gefchrieben, zumal für Deutichland illuſoriſch 
zu machen. Der fein gebildete Humanift hat dadurch faft noch mehr 
wie feine wüften Nachfolger Innocenz VIII. und Alexander VI. die 
nordifchen Barbaren zu der gerade durch feine Regierunggmaßnahmen 
unvermeidlich werdenden Kirchenſpaltung gedrängt. Auch hier galt es 
daher für den proteftantiihen Kirchenhiftorifer abermald einem prin= 
cipiellen Gegner gerecht zu werden. Wohl fehlt die Kritif der mora- 
liſchen Schwächen des Äneas Sylvius nicht völlig, wie in dem präg- 
nanten Sate ©. 71: daß er nie an einem Glaubensjage gezweifelt, 
weil er nie über einen nachgedacht Habe. Auch die Gegenüber: 
jtelung des weltklugen Papftfandidaten und des treuen Gregor von 
Heimburg tritt in einer Lebenzfriiche, wie fie nur Hafe gelingt, in's 
Licht. Doc dürfte der fittlicde Gehalt de3 Jugendromanes unfere? 
Bapftes ©. 69 etwad zu milde tarirt fein. In der Kicchengefcdichte 
behandelt man freili einen Papft nicht gerne als Urahn der Zola 
und Makart, und zur Ergänzung läßt fich zudem auf den Aufſatz 
„Euryalud und Lukrezia“ in Ulfred Meißner's Hiftorifchen Skizzen 
hinweifen. Daß jedoch auch hier daS Urtheil zuſehends ein fchärferes 
geworden ift, beweiſt der Vergleich des H.'ſchen Porträt mit dem 
neuern von Nafemann (in den Deutich = evangelifhen Blättern, 1882, 
Bd.9). Nichtsdeftomweniger aber gewährt der hochideale Sinn, der auch zu 
diefem H.'ſchen Bapftbilde dad Relief gibt, einen wahren Genuß. — Mit 
welch' jeltener Meifterichaft fich der echte Sohn des Geburtslandes der 
Reformation überhaupt durchweg in die ſüdlichen Kultusformen des 
italieniſchen Katholizismus Hineinzuverjeßen weiß, das tritt faſt mehr 
noch al& in den beiden vorhergehenden in dem 3. Eſſay über Pantheon 
und Peterskirche zu Tage, einem Bilde, das zugleich wahrhaft jprudelt 
von jenem heitern Humor, der u. a. die Dekrete hefeelt, welche der Vf. 
als junger Wanderer jelbft von dem Stuhle Petri fcherzend erließ. 
Ungemein reich find dabei die Unregungen zum Verſtändnis der Kunft- 
geihichte, Die der Vergleich der beiden Niefenbauten einfchließt. Bei 
dem fchließlidden Urtheil über Pius IX. und dem damit verbundenen 
Ausblick in die Zukunft Staliend darf allerdings wiederum nicht ver- 
geflen werden, daß der Vortrag im Sahre vor 1859 gehalten: ift. 
Eben darum aber muthet er und heute geradezu wie ein Stüd Weis⸗ 
fagung an. — Während die römifche Kirche, wie in zweien ihrer geiſtes⸗ 
mädhtigften Fürſten, fo in ihren zwei grandiofeiten Bauten vorgeführt 
wird, kommt der Proteftantismus im Grunde fohleht weg. Das 
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und der durch dieſe bewirkten Verheiratung Konſtantin's des Großen 
entwickelte und daß unter den verſchiedenen Bearbeitungen dieſer Sage 
der von mir herausgegebene libellus die ausführlichſte lateiniſche Re⸗ 
daktion ift. 

Unabtängig von diefer meiner Unterfuhung und gleichzeitig ift 
die Arbeit von C. gefchrieben, urfprünglid im 4. und 5. Band des 
Archivio della Societ4 Romana di Storia Patria und dann in Buch⸗ 
form mit bejonderer Baginirung veröffentlicht ; durch größere Benutzung 
romaniſcher Hülfsmittel, de8 martyrium 8. Eusignii und des liber 
imperialis vor meiner eigenen Unterfuchung ausgezeichnet, zeigt uns 
auch die Urbeit C's., wie jehr die dichterifge Phantafie des Mittel- 
alters die erften Lebensjahre des großen Schirmherrn der Ehrijten- 
heit ausgeſchmückt hat, und gewährt zugleich von den einjchlagender 
Duellenverhältnifien ein anfchauliches Bild. Manches aber wird man 
doch noch anders beurtheilen wie &. Ich rede hier nicht von der 
Theilhaberſchaft des Symeon Metaphrajtes an diefen Sagen, die ich 
im Archiv für Literaturgefchichte wahrſcheinlich zu machen verjucht habe, 
auh nicht allein von den von C. übergangenen Berichten bei Pho— 
tius, cod. p. 256, und in ungedrudten cod. Vaticanus graecus 1667 
(saec. XII), fondern namentlich davon, daß es troß der Einſprache 
C.'s gegen Eprenger (vgl. König in Mittheilungen aus der hiſto⸗ 
riihen Literatur 9, 323) am wahrjcheinlichiten ift, daß wir und den 
unbefannten Berfajjer de3 libellus de Constantino (von &. anonymus 
Heydenreichianus genannt) als Haudgeiftliden irgend eined Fürſten⸗ 
oder Grafengeſchlechtes und zwar wahrjcheinlich in der Gegend von 
Trier zu denken haben. Über Abfaffungszeit und die Perſon meines 
anonymus ift die einfchlagende deutjche Literatur von C. nicht er= 
ſchöpfend benußt. Eduard Heydenreich. 


Magni Felicis Ennodii opera omnia ex recensione Guilelmi 
Hartelii. (Corpus scriptorum eccl. editum consilio et impensis Aca- 
demiae litt. Caesareae Vindob. Vol. VI) Vindobonae apud Geroldi 
filium. 1882. 


Magnus Felix Ennodius, der redegewandte Biſchof von Pavia, 
welcher, früh verwaift, durch Heirat aus einem Bettler reich wie ein 
König wurde, dann aber, nachdem die Schäbe der Frau durchgebracht 
waren, der Welt entjagte, hat bei der Nachwelt mit feinen Schriften 
nicht den Beifall gefunden, welchen er ſelbſtbewußt vorausgefeht hatte... 
Der komplizirte Stil und Mangel an Inhalt mögen die Lektüre ver⸗ 
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feine Variante notirt. Bei H.'s Anſicht mußte V feine Vorlage in 
excubiis 

diefer Weife nachgemalt haben: studiis , eine bei dem Abjchreiber des 
9. Zahrhundert3 ganz unmwahrfheinlicde Annahme. Die Varianten 
von L, welche der Herausgeber vollftändig mittheilt, verdienen feine 
Stelle in einer Ennodius⸗Ausgabe, in welcher V benußt ift. Sch will 
bier gleich eine Außerlichfeit mit berühren. H. ordnet die Handfchriften- 
Siglen nad dem Alphabet, alfjo LPTV. Hierdurch kommt die befte 
Handſchrift V an dad Ende und L an die Spike. Es hätte fi) 
empfohlen, die Reihenfolge der Buchſtaben nach dem Werthe der Hand- 
ichriften zu beftimmen, da ſonſt der Leſer, weldher nicht die Vorrede 
im Gedächtnis bat, leicht irre geführt werden Tann. 

Da das ältefte Exemplar, auf welches wir durch die Überein- 
ftimmung der erhaltenen Handfchriften kommen, ſchon fehr fehlerhaft 
war, fo ilt der Konjekturalfritif bei Ennodiuß ein großer Epiel- 
raum gelaflen. Beſonders verderbt ift der Panegyricus an den König 
Theoderich, trogdem ſchon Manjo und Fertig den Text zu verbeilern 
gefucht Haben. Die Konjekturen des Erfteren ftehen bei 9. in der 
Note — und fie verdienen fein beffere® Loos —, dagegen haben 
Fertig's Emendationen die gebührende Beachtung gefunden. Ihm vers 
danken wir die Herftellung einzelner recht jchwieriger Stellen. Obwohl 
jet au) H. eine Anzahl Verderbniſſe gebefjert, für die Heilung anderer 
in den Noten Vorſchläge gemacht hat, bleibt doch noch recht viel zu 
thun übrig. 

Die Handihriften des Ennodius, bejonderd der alte Coder B, 
haben in reihlidem Maße die Vertauſchungen e und i, o und u, 
u und b. Der Heraudgeber bat über dieſe Abweichungen von der 
Schriftſprache in der Vorrede ausführlich gehandelt, ift jedoch ſehr 
furz bei der Entwidelung de3 von ihm in der Ausgabe befolgten 
Syſtems: Codicem B vero etiam in scribendis verbis ita secutus 
sum, ut quoad licuit inaequalitatem eius in rebus arbitrariis non 
sine vituperationis metu imitari quam arte tam servili quam fallaci 
corrigere mallem (p. LXXXIIII). Darnach jollte man meinen, daß 
bezüglich” der Orthographie durchweg B zu Grunde gelegt fei; dies ift 
jedod nur in fehr beichränktem Maße der Fall. Im allgemeinen fteht 
die barbariihe Schreibweije der Handichriften in den Varianten, und 
nur ganz vereinzelt: ift von dem „alten Roſte“ etwas aufgenommen 
worden. Steht es jedoch feft, daß ein Staliener im Anfang des 
6. Jahrhunderts fchon unter dem Einfluffe der Vofalverfchiebung ge⸗ 
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Wort-⸗ und Sachregiſter. Letzteres enthält über die einzelnen Perſonen 
ſchätzbare Nachrichten, welche aus gleichzeitigen Autoren und Inſchriften 
forgfältig zufammengetragen worden find. Krusch. 


J. F. Böhmer, Regesta imperii. V. Die Regeſten des Kaiſerreichs umter 
Philipp, Otto IV., Friedrich IL, Heinrich (VIL.), Konrad IV., Heinrich Radpe, 
Wilhelm und Richard 1198— 1272. Nach der Neubearbeitung und dem Nach⸗ 
lafie Johann Friedrich Böhmer's neu herausgegeben und ergänzt von Julius 
Ficker. Zweite Abtheilung. Dritte Lieferung. Innsbruck, Wagner. 1882. 

Die dritte Lieferung der von Fider neu heraudgegebenen Böhmer’s 
ihen Regeſten von 1198—1272 ift den beiden erften, die zufammen 
die erjte Ubtheilung Ddiefes 5. Bandes des Geſammtwerkes bildeten, 
bald gefolgt. Sie umfaßt die Regeiten Heinrich's (VII), Konrad's IV. 
Manfred's, Konradin's, Heinrich Raspe's, Wilheln’s, Richard's, Al⸗ 
fons' und die der Kaiſerinnen und Königinnen. Es iſt nicht nöthig 
zu wiederholen, was in dieſer Zeitſchrift (46, 489 ff.) von berufe⸗ 
nerer Seite bei Beſprechung der erſten Abtheilung zum Lobe der 
F.'ſchen Bearbeitung geſagt iſt. Auf Schritt und Tritt wird ſich, wer 
in dieſem Gebiete arbeitet, durch fie gefördert fehen. Es wäre menig 
angebracht, in diefer Beziehung hier einzelnes hervorheben oder gar 
in eine Diäfuffion einzelner der vielen ragen hiſtoriſcher Forfchung, 
die %. berührt hat, eintreten zu wollen. Eine Unzeige des Buches 
hat fih darauf zu befchränfen, die Richtungen anzugeben, in denen 
fih die Neubearbeitung vollzogen bat, und — foweit dies dienlich 
iheint — die dabei befolgten Editionsgrundfäge einer Erörterung zu 
unterziehen. 

Um das Verhältnis der F.'ſchen zu der B.'ſchen Bearbeitung zu 
fennzeichnen, muß man vor allem dejjen gedenken, daß zwiſchen beiden 
die glänzenden und bahnbrechenden Unterfuchungen liegen, die F. in 
feinen Beiträgen zur Urkundenlehre veröffentlicht hat. AS B. feine 
Kaiferregeften zum erften Mal der Offentlichfeit vorlegte, bemerkte er 
in einer Note zu feiner Borrede: „Man hat behaupten wollen, daß 
dad Datum der Ausfertigung der Urkunden nicht immer mit dem Auf⸗ 
enthalt des Ausſtellers zujammenfalle. Dies ift unrichtig, weil jonft 
dad gegenwärtige Werk gar nicht ausführbar gewejen wäre. Wo das 
Aktum nicht paßt, da ift gewöhnlich ein Fehler im Datum verborgen.“ 
Sehr weit war man über dieſe Unfchauungen bis auf F.'s Unters 
fudungen nicht hinausgekommen. Am Schluß derjelben bat F. das 
mals gezeigt, wie die Herftellung eines Regeſtenwerkes, das zugleich 
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die dabei vielfach erforderlichen Verweiſungen. F. hat ſelbſt in den 
Beiträgen zur Urkundenlehre mehrfach betont, daß, wenn die Ein⸗ 
reihung eines Stückes nicht völlig geſichert iſt oder wenn der Benutzer 
es an anderer Stelle zu finden erwarten kann, Verweiſungen nicht zu 
entbehren find. So große Sorgfalt er nun auch auf die Bearbeitung 
vorliegenden Werkes in diefer Beziehung verwendet hat, iſt er doch nicht 
überall ganz fonfequent gewefen. Ich denke zunächſt an jene von F. in 
den Beiträgen $ 490 befprochenen Fälle, wo die Datirung fich wider- 
ſprechende Sahredangaben enthält und die aljo angenommene Eins 
reihung eined Regeſtes zu einer oder mehrerer der Sahredangaben 
nicht paßt. Es ift allerdingd ganz richtig, daß, wenn ed fi nur 
darum handelte, das Auffinden eines Regeſtes zu ermöglichen, Ver⸗ 
weilungen in folden Fällen entbehrlich wären; denn wenigftens eine 
der Sahredangaben macht ja den Benutzer, der dad Stüd aus 
einem Drud fennt, auf die Stelle aufmerffan, wo er das Regeſt 
finden wird; aber eine Verweiſung wird doch allemal dann er- 
wünfcht fein, wenn die Entjheidung, wo man einzureihen bat, nicht 
gegen jeden Zweifel gefihert ift. Der Herausgeber wird in Diejer 
Beziehung faum zu viel thun können, und, wo er nur die ſchwache 
Möglichkeit eines Irrthums fieht, hat er den Benutzer vor den übeln 
Holgen eines ſolchen möglichſt zu hüten. Es liegt da3 ganz im Sinn 
der Methode 3.3, ift auch in der Negel, aber doch nicht immer ge= 
ichehen, fo 3. B. Nr. 3925. 4010. 4061. 4076-4080. 4126. 4129. 
4169. 4257. 4258. 4278. 4557. Sin der Mehrzahl diefer Fälle Hat 
3.8 Datirung freilid) meiner Meinung nad) das Wichtige getroffen ; 
aber die Möglichkeit zu Zweifeln ift doch vorhanden, und bei einigen 
Nummern ift es gar nicht unwahrſcheinlich, daß eine nochmalige 
Prüfung zu anderen Refultaten führen wird. So iſt z.B. Nr. 4010, 
eine au Ulm vom 15. Auguſt 1226 oder 1227 datirte Schenkung 
König Heinrich’3 an den Deutfchorden, von F. nach Stinerar Indiktion 
(14) und Beugen zum 15. Yuguft 1226 eingereiht. Damit fteht aber das 
Inkarnationsjahr 1227 im Widerſpruch, und fermer hat 5. felbft darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Nennung des Abtes von St. Gallen als 
Beugen zum 15. Yuguft 1226 nit paßt. Trotzdem alfo Bedenken 
gegen die Einreihung zu diefem Tage vorliegen, und trogdem F. jelbft 
die Unnahme vertritt, daß die Urkunde erft nachträglich 1227 auß- 
gefertigt fei, findet man fie unter dem 15. Auguft 1227 nicht erwähnt. 
Und doch ift diefe Datirung, fo viel ich fehe, recht wohl möglich. Der 
Ort Um paßt da freilich nicht in's Stinerar; nichts aber fteht im 
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iſt da auch nichts zu machen, und es wäre alſo wohl zweckmäßig, Re⸗ 
geſten dieſer Art als undatirbar aus der Maſſe auszuſcheiden, ſie dann 
aber nicht, wie B. gethan hat, in der Vorrede ganz getrennt von den 
übrigen aufzuführen, ſondern (ähnlich wie in Huber's Ausgabe der Re⸗ 
geſten Karl's IV.) fie jedesmal den Regeſten des betreffenden Herrſchers 
bzw. den Reichsſachen mit fortlaufender Numerirung anzuſchließen. — 
Was nun weiter diejenigen undatirten und unvollſtändig datirten 
Stücke anbelangt, bei denen mit einiger Sicherheit eine beſtimmte Ein- 
reihung möglich ift, fo müſſen da natürlich” Häufig Verweiſungen eins 
treten. Zwar hat F. für die Auffindbarfeit der undatirten Stiüde 
durch die vortrefflicde Einrichtung alphabetifcher Regifter der Unfangs- 
und Schlußworte dieſer Stüde geforgt; doch werden daneben Pers 
weilungen unter den von früheren Heraudgebern angenommenen Daten 
auch in diefer Beziehung für manche Fälle noch immer ihren Werth 
behalten. Der Benutzer wird manchmal wohl den Datirungdverjud 
eines früheren Herausgebers, nicht aber die Anfangsworte ſich notirt 
oder im Gedächtnis Haben, ohne doch gleich den Drud vergleichen zu 
fünnen. Wichtiger aber ift, die Möglichkeit des Zweifels zu beachten, 
ob die bisherige Einreihung nicht doch die richtige war, wie überhaupt 
der Bearbeiter eines folchen Regeſtenwerkes au jeder Stelle, die ihm 
außer der von ihm bevorzugten noch in Betracht zu kommen fcheint, 
auf ſolche undatirte Stüde zu verweilen hat. Diefe Grundſätze find 
im allgemeinen au) von F. befolgt worden und eine große Zahl von 
Berweilungen der befprochenen Urt legt Zeugnis für die Sorafalf 
feiner Arbeit ab. Man lege es deshalb nicht als Tadelſucht auß, 
wenn die Unficht geäußert wird, daß in diefer Beziehung manchmal 
noch etwas mehr hätte geſchehen follen. So vermifjen wir an den 
betreffenden Stellen Verweiſungen auf Nr. 3861. 3889. 4131. 4213. 
4551. 4607. 4612. 4613. 4616. Ein Beifpiel mag zeigen, daß wenigſtens 
in einzelnen Yällen mehr als die theoretifche Möglichkeit vorliegt, es 
fönnte durch da8 Fehlen der Nerweifung ein thatfächlicher Fehler be- 
gangen fein. Ein Schreiben König Heinrich's (VII.) an Propft, Dean 
und Kapitel von Lüttich betreffS eines ihnen von König Heinrich (VI.) 
geſchenkten Gutes, über welches Herzog Heinrich von Niederlothringen 
(Brabant) vogteilide Nechte beanfpruchte, ift vom 23. September aus 
Wachen datirt, aber ohne Jahr. Huillard-VBreholles Hat dad Stüd zu 
1222 eingereiht, 5. aber ald Nr. 3861 zu 1221, ohne unter dem 
23. September 1222 darauf zu verweilen. Was F. für 1221 ans 
führt, ift gewiß beachtenswerth, aber doch keineswegs enticheidend. 
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bei Seite ließ, mit eingereiht, jo bejondersd, wie fhon erwähnt, un 
datirte Schreiben und auch einzelne Stüde, die jo, wie fie vorliegen, 
vermuthlich Fälfchungen find, ſ. Nr. 4196. 5350. 5354. Yerner aber 
hat F. unter die Regeſten der Herrfcher auch Auszüge folder Ur⸗ 
funden, die andere Perfonen ausgeftellt haben, aufgenommen und Dies 
felben mitgezählt. F. iſt natürlih nicht ohne Grund fo verfahren. 
Ihn beitimmte zur Einreihung fremder Regeiten unter die des Herrſchers 
zunächſt der Umstand, daß jene zur Vervollftändigung des Stinerars 
dienten; dann ift er aber auch weiter gegangen und bat das neue 
Verfahren auf ſolche Regeften ausgedehnt, die, ohne gerade für die 
Beitimmung des Stinerard etwas audzutragen, Doch über Vorgänge 
am Hofe oder über Handlungen und Pläne des Königs Kunde geben. 
3. meint (Borbemerfungen p. XLI), bei B.'s Verfahren, ſolche Urs 
funden nebenbei bei einer Urkunde des Herricher® oder bei anderen 
Nachrichten über den betreffenden Aufenthalt zu erwähnen, träte die 
Ergänzung des Stinerard nicht deutlich hervor und ferner fei e3 
praftifch empfehlenswerth, daß jede Urkunde einen eigenen Abſatz bilde 
und eine eigene Nummer erhalte So fehr man dem wird zuftimmen 
müffen, was %. gegen B.'s Verfahren einmwendet, fo ift damit Die 
Nothwendigkeit der von ihm eingeführten Neuerung doch nicht bewiefen, 
und Bedenken gegen diefe find nicht zu verfennen. F. konnte feinen 
Zweck auch auf andere Weile erreihen. Wenn er die dad Stinerar 
ergänzenden Urkunden fo behandelte, daß er bei den Regeſten des 
Herrſchers Tag und Ort in die entſprechenden Kolumnen eintrug und 
dann in der Textkolumne bemerkte: „Aufenthalt des Königs anzu⸗ 
nehmen nad) Urkunde von diefem Datum unter Reichsſachen“, fo trat 
die Ergänzung des Itinerars genügend fcharf hervor und eine eigene 
Nummer hätte dad Stüd bei den Reichsſachen erhalten. Ein Be- 
denken gegen 5.3 Verfahren ift ſchon von Winkelmann in diejer Beit- 
ſchrift (46, 492) geltend gemadjt, ein anderes ergibt ſich aus der doch 
auch für diefe Periode nicht ganz abzumeifenden Erwägung‘), daß die 
ausschließliche Zählung der Kaiferurkunden (refp. der Urkunden des 
betreffenden Herrjcherd) ihren guten Grund bat und für mandherlei 
ftatiftiiche Zwecke unerläßlich iſt. 

Verhältnismäßig noch ſehr viel ſtärker als die Zahl der Nummern 
iſt die Seitenzahl gewachſen und es können ſich wohl Bedenken regen, 


1) ©. Huber in der Einl. zu den Regeſten Karl's IV.; vgl. dagegen F.8 
Vorbem. p. XLI. 
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zu machen, ihre Stellung und ihren Einfluß näher zu beſtimmen. Wir 
haben da beſonders ſchwäbiſche Miniſterialen zur Zeit Heinrich's und 
Konrad's, wie Eberhard Truchſeß v. Waldburg und Konrad Schenk 
v. Winterſtetten im Auge. — Es wäre ſogar zu wünſchen, daß bei 
den künftig zu bearbeitenden Abtheilungen der Regeſten das von F. 
aufgeſtellte Princip, die zum Protokoll gehörenden Beſtandtheile mög⸗ 
ligſt vollftändig zu geben, in noch weiterem Umfange zur Ausführung 
gelangte. Mittheilung der Datirung in ihrer urfprüngliden Yorm, 
natürlih mit Abkürzung jedes einzelnen Beſtandtheils, beanjprucht 
verfchwindend wenig Raum (vielleicht für jede dritte oder vierte Ur⸗ 
funde eine Zeile mehr), und dem Benutzer ift doch fehr damit gedient, 
wenn ihm die Datirung irgendwie anftößig fcheint. Das Bedürfnis 
nad) Kenntnis der Driginaldatirung ift für diejenigen Zeiten beſonders 
groß, in denen die Kanzlei nach theild beweglichen, theil® unbeweg⸗ 
lichen kirchlichen Feſttagen zu datiren pflegt. — Es mag geftattet fein, 
bier eine andere Bemerkung anzufchliegen. In dem und erhaltenen 
Neapolitaner Bruchſtück der Regiftratur Kaiſer Friedrich's finden fich 
befanntlid zu den einzelnen Regeiten Notizen über den Fertigungs⸗ 
befehl, in denen die Perſon, die den Befehl ertheilt, und jene, die ihn 
ausführt, namhaft gemacht find. Später feit Karl IV. wird eine folde 
Notiz jehr häufig dem Original beigefügt und gehört als Unterfchrift des 
Ranzleibeamten, der die Ausfertigung beforgt oder fontrolirt, gewiſſer⸗ 
maßen zum Protofoll. F. hat nach B.'s Vorgang jene Notizen in die Res 
geften mit aufgenommen, Huber dagegen ift bei den Regeiten Karl's IV. 
anders verfahren; er übergeht bei den einzelnen Nummern diefen Ber 
ftandtheil mit Stillſchweigen und gibt dafür in der Einleitung eine 
Zulammenftellung über diefe Notizen, verbunden mit einer Unters 
juhung der Kanzleiverhältnifie.e So verdienftlih diefe Zuſammen⸗ 
jtelung ift, fo ift doch Huber's Verfahren für den, der fich über eine 
beftimmte Urfunde in diefer Beziehung unterrichten will, fehr uns 
bequem, und außerdem ift voraudzufehen, daß in vielen Fällen bes 
jonderö der gelegentlihe Benuger fih um dieſe Notizen gar nicht 
befümmern wird. Er jollte aber um fo mehr auf fie aufmerffam ge 
macht werden, als leider dieſer Beftandtheil der Urkunden des fpäteren 
Mittelalterd von vielen Herausgebern ſtark vernacdhläffigt worden ift. 
Bei den ald Abſchluß des Geſammtwerkes in Ausficht geitellten Re⸗ 
gejten Wenzel’3 wird diefem Wunfche Hoffentlich” Rechnung getragen 
werden. Da die Hormeln fich leicht abkürzen laſſen, jo nehmen dieſe 
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Geſchichte des Deutichen Reiches vom Ende des 14. Sahrhunderts bis 
zur Reformation. Won Theodor Lindner. Erſte Abtheilung: ®ejchichte des 
Deutichen Reiche unter König Wenzel. Zweiten Bandes zweite Hälfte. Braun 
fhweig, Schwetichle u. Sohn (M. Bruhn). 1880. 

Lindner's Gefchichte des Deutfchen Reiches unter König Wenzel 
ift bereit3 vor drei Jahren mit der zweiten Hälfte des 2. Bandes 
zum Abſchluß gelangt. Die erften Kapitel (21—26) bejchäftigen fi 
vorwiegend mit der Gefchichte der Hanſa und ihren Beziehungen zu 
den ſkandinaviſchen Heiden vom Tode Waldemar’d von Dänemark 
1376 (alfo von da, wo Schäfer’! Buch „Die Hanfeftädte und König 
Waldemar” endigt) bis zur Kalmarer Union (1397) und noch darüber 
hinaus bis 1400. Tann geht die Darftellung nach kurzer Betrachtung 
der nord» und weitdeutichen Verhältniffe (Kap. 27) zu den europäischen 
Angelegenheiten über, die auf die Geftaltung der Dinge im Neid) 
beitimmend einwirkten; das kirchliche Schisma, Frankreichs Pläne und 
bejonders die italienifchen Verhältniſſe werden vom Ende der achtziger 
Jahre bis 1400 verfolgt (Kap. 28—32 u. 34). Scließlid tritt Die 
innere Entwidelung, die auf Wenzel's Abſetzung hinauzläuft, in den 
Bordergrund (Kap. 32 Schluß, 33, 35—43). 

Tie Darftelung der hanſiſchen Verhältniffe ruht durchweg auf 
den von Koppmann herauögegebenen Hanjereceffen. Der Vf. hat bier 
wenig Gelegenheit gefunden, zur Begründung feiner Darftellung Unter: 
ſuchungen führen zu müſſen (von den Exkurſen gehört nur ein einziger 
zu dieſen Kapiteln), er hat im wefentlicden nur die fchon in den Hanſe⸗ 
recefien gegebenen Refultate darjtellend zu verarbeiten gehabt, was 
freilich bei der Eprödigfeit des umfangreidden urkundlichen Materiald 
feine leichte Aufgabe war; daß die Entwidelung der hanſiſch-ſtandinavi⸗ 
ſchen Beziehungen dur das 25. Kapitel (die Politik des Deutſchen 
Drdens) unterbrodden wird, wäre wohl ohne Nadıtheil zu vermeiden 
geweſen. Zreffend ift zu Anfang des 22. Kapitel die vergleichende 
Charakteriftif der Hanſa und des füddeutichen Städtebundes, beachtend« 
wert am Scluffe des 26. Kapiteld die Würdigung der hanfifchen 
Politik. Rezenſent muß allerdingd befennen, daß er fi für diefe 
hanſiſchen Verhältniffe durchaus nicht als kompetenten Beurtheiler bes 
trachten darf, und er muß e3 dahingeſtellt fein laffen, ob und wie weit 
L. allen Phafen und Seiten der Entwidelung gerecht wird. Etwas, 
was er bier und aud fonft im Buche vermißt, iſt Berüdfichtigung 
der fi innerhalb mancher Städte während dieſer Zeit abfpielenden 
politiichen Kämpfe. Diefelben wären doch auch vom reichsgeſchicht⸗ 
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Kapitel, mit denen Recenjent bejjer vertraut ift, find im allgemeinen 
nicht nur mit einem fcharfen Blid für den Bujammenbang der oft 
jehr verwidelten politiichen Beziehungen, fondern auch mit einer fi 
auf's Einzelne erjtredenden vorſichtigen Kritik und forgfältiger Be— 
nugung auch entlegenen Materiald gearbeitet. Der letzte Halbband 
verdient in dieſer Beziehung, ſoweit Rezenfent urtheilen fann, größeres 
Lob ala die früheren Partien des Buche, in denen doch manche 
Spuren auf überhajtete Urbeit deuten. 2. polemifirt vielfach gegen 
die Neichötagsakten, und in den meiften Fällen, wenn aud nicht in 
allen, wird man ihn zuftimmen müffen. Für den, der mit dem 
Material, aus dem ſich die Reichstagsakten zujammenjegen, befannt 
ift, verjteht e3 fih ganz von felbit, daß weitere Forſchung die in den 
Reichstagsakten (oft nur verſuchsweiſe) aufgestellten Unfichten in manchen 
Punkten berichtigen wird. Es ift hier ſchon bei Datirung der einzelnen 
Stücke eine viel ſchwierigere Aufgabe zu löfen, als bei faft allen anderen 
Editiondwerfen, 3. B. auch den Hanfereceffen derjelben Beit, und wenn 
die Reichſstagsakten auch nicht alle die durch dad Material geftellten 
Fragen endgiltig enticheiden und auch nicht enticheiden können, fo haben 
fie doch überall den Weg bereitet und Gewinnung ficherer Ergebnifje 
ermöglicht. 

Die weſentlichſte Förderung hat durch X. wohl die Kenntnis der 
firhenpolitiichen Verhandlungen und der Beziehungen zu den Roma: 
nifhen Staaten erfahren; es war darin am wenigſten vorgearbeitet, 
und in Manches, was verworren da lag, it jetzt Klarheit gebradit. 
Man vergleihe nur die Beilagen XII—XVI und XX— XXI. Uber 
auch für die Entwidelung der furfürftliden Oppofition gegen Wenzel 
und der Übjegungdverfhwörung hat 2. manches aufgededt. So ver- 
dankt man ihm (f. Beilage XIV) die Kenntni eines Kurfürftentages 
zu Boppard um Mitte Oktober 1395, in dem 2. nicht mit Unrecht 
den Ausgangspunft der Verwidelungen fieht, die zur Abſetzung Wenzel’8 
führten. Zu werthvollen und in der Hauptfadhe wohl zuverläffigen 
Ergebnifjen führt auch 2.3 Verſuch, in den Klageartifeln der Kurs 
fürften gegen den König vom Dezember 1397 ältere Beftandtheile 
von Mai 1397 und Zuſätze vom Dezember zu unterfcheiden, |. Beis 
lage XVII. Noch manches der Art wäre anzuführen. 

Glaubt Rezenfent, diefen legten Ubfchnitten des Buches im allges 
meinen befondere Anerkennung fchuldig zu fein, jo kann er doch feines 
mweg3 allen Ausführungen des Bf. beitreten. Die Differenzpunfte bes 
treffen zum Theil recht weſentliche Fragen. Einige von ihnen jeien 
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1400 und nach Abſchluß der ganzen Verhandlungen zwiſchen Kur— 
fürſten und Fürſten verfaßt ſei, daß der Name Sachſens durch ein 
bloßes Verſehen ded Schreiber fehle, und daß nur deshalb die Ur- 
funde zurüdbehalten fei, ift ganz gewiß verfehlt. In der Hauptjadhe 
wird Weizſäcker's, nicht L.'s Unficht über den Bufammenhang die 
ricdtige fein, nur daß Weizjäder nicht bemerkt hat, daß es zur Aus⸗ 
fieferung der Urkunden vom September 1399 nicht gefommen ift. Der 
Kurfürft von Sachſen wird die Natifilation verweigert haben, weit 
fein Haus nicht unter denen, aus denen man den König nehmen 
wollte, genannt war. Diefe Übergehung ift aud dem Intereſſe der 
turpfälzifchen Thronfandidatur ganz gut zu erllären. Auffallend, aber 
auch nicht für 2.3 Anſicht zu verwenden, ift, daß nach der Wahl. 
Räthe König Ruprecht's den Hergang übereinftimmend jo darftellten, 
wie wenn im September 1399 zu Mainz der Vertrag zwilchen den 
Kurfürjten und den zehn Fürften zum Abſchluß gefommen wäre und 
wie wenn e3 die Urkunden vom Januar 1400 gar nicht gegeben hätte, 
j. Rta. 3 Nr. 351 und Rta. 4 Nr. 136, wozu Rta. 3 Nr. 218 ges- 
hören dürfte. erfolgte man mit diefer Entftelung der Wahrheit eine 
Tendenz ? 

Das in den Rta. 1400 Februar 29 datirte und fo au von & 
verwerthete Schreiben Rta. 3 Nr. 122 wird in's Jahr 1381 zu ſetzen 
fein, . des Necenjenten Aufſatz über den Rhein. Etädteb. in der Weſtd. 
Zeitſchr. Jahrg. 2 Heft 4. 

Bortrefflich findet Nezenfent, was 2. über dad Rechtsverfahren 
bei der Abjegung jagt, nicht jo durchweg kann er der Beurtheilung. 
der politiiden Motive zuftimmen, obſchon er auch Hier mit manchem 
einverftanden ift. Worin er von 2. abweichen zu müfjen glaubt, das 
iſt bejonders die Auffaſſung der mit der Abjegungsgeichichte zuſammen⸗ 
hängenden Turpfälziichen Politik. &. felbft fpricht im 1. Bande ſich 
gegen Weizjäder aus, „welchem die ehrgeizigen Pläne der Pfälzer 
den Leitfaden durch die gefammte Rolitit unter Wenzel bilden”. Diefe 
Auffaſſung Weizfäder’3 Hat auch an anderen Punkten und von anderer 
Seite Widerfpruch gefunden (f. 3.8. in H. 3. 37, 169). Eine erneute 
Prüfung wird aber wohl ergeben, daß Weizſäcker's Unficht, objchon fie 
im einzelnen zu modifiziren fein wird, doch befjer begründet ift als 
feine Kritifer meinen. Hier in vorliegender Wbtheilung hängt mit 
diefer Frage die Beurtheilung des Vertrages zuſammen, den Erzbifchof 
Sohann von Mainz vor feiner Wahl amı 24. Oktober 1396 mit ben 
Pfalzgrafen jchloß (ſ. darüber Beilage XVII bei 2). Wenn dieſe 
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geſondert vornimmt. L.'s Geſchichte des Deutſchen Reiches unter König 
Wenzel kündigt ſich freilich als erſte Abtheilung einer Geſchichte des 
Deutſchen Reiches von Ausgangs des 14. Jahrhunderts bis zur Re⸗ 
formation an, ſie iſt es aber nur dem Titel, nicht der Anlage nach. 
Zunächſt iſt in dieſer Beziehung ſehr zu beachten, wie die Wahl des 
Ausgangspunktes nicht durch in der Entwickelung liegende Gründe, 
ſondern durch ganz zufällige äußere Umſtände beſtimmt iſt. L. ſelbſt 
ſagt in der Vorrede zum 1. Bande: „Vielleicht wäre es angemeſſener 
geweſen, mit der Regierung Karl's IV. zu beginnen. Aber da ſeit 
längerer Zeit die Regeſten desſelben in Ausſicht ſtehen, ſchien es 
gerathen, von der Regierung Wenzel's den Ausgang zu nehmen.“ 
Wäre nun ſelbſt der ſo gewählte Ausgangspunkt der richtige, ſo 
müßte eine Geſchichte des Deutſchen Reiches vom Ausgang des 
14. Jahrhunderts bis zur Reformation doch anders angelegt werden 
als L. es gethan hat. Ein ſolches Werk müßte durchaus aus einem 
Guſſe fein, und für die Gruppirung des Stoffes dürften die Regie⸗ 
rungen der Herrſcher nur in ſehr beſchränkter Weife maßgebend werden. 
Obſchon natürlich die Bedeutung jeder Regierung für die ganze Ent» 
widelung gebührend hervorzutreten hätte, fo müßten doch diejenigen 
Entwidelungdreihen, für die der Herrſcherwechſel von gar keiner oder 
untergeordneter Bedeutung ift, unabhängig davon verfolgt werden. 
Bei L. Dagegen ift die Zeit der Regierung Wenzel’3 in der Haupt» 
fadhe wie ein für ſich felbftändig daftehendes Ganze behandelt worden. 
Der Raum geftattet nicht, das näher darzulegen. 2.3 Auffaſſung ilt 
allem Unfchein nach die, daß, wenn in derfelben Weife die Gejchichte 
des Deutſchen Reiches unter Rupredt, unter Sigmund, Albrecht U., 
Friedrich IH. und Marimilian I behandelt wurde, und dann noch 
eine Betrachtung des geiftigen Lebens, d. h. der Strömungen auf dem 
Gebiete der Religion und Literatur, der Kunft und Wifjenfchaft, Die 
aus äußerlihen Gründen hier fortgeblieben ift‘), Hinzuträte, damit 
eine Geſchichte des Deutfchen Reiches vom Ausgang des 14. Fahre 
Hundert bis zur Reformation gegeben fein würde. Des Rezenjenten 
Auffaffung ift eine andere, und er meint, daß, wenn etiwa eine im 
großen (d. h. dem allein richtigen) Stile angelegte Geſchichte des 
Deutichen Reiches im fpäteren Mittelalter fi) zur Zeit nicht jchreiben 
läßt, man dann beffer al8 Vorarbeit die Behandlung folder Aufgaben 
in Ungriff nähme, die Darftellungen von innerer Einheit und relativer 


2) f. Vorrede zum 2. Band S. IX; vgl. Vorrede zum 1. Band ©. VII. 
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Über die älteften halbjährigen Zeitungen ober Mefrelationen und ins 
befondere über deren Begründer Freiherrn Michael v. Aiting Bon Felix 
Stieve. Münden, Verlag der fgl. Akademie. (In Kommiſſion bei ©. Franz.) 
1881. (Abhandlungen ber gl. baier. Akademie der Wiſſenſchaften IN. KL. 
16. Bd. 1. Abth.) 

Der Kalenderftreit de8 16. Jahrhunderts in Deutichland. Bon Felix 
Stieve Münden, Berlag der fgl. Alademie. (In Kommiſſion bei G. Franz.) 
1880. (Abhandlungen der kgl. baier. Akademie der Wifjenichaften IIL KL. 
15. 8b. 3. Abth.) 

Kurfürſt Darimilian I. von Baiern. Feſtrede von Felix Stieve, ge- 
halten in der öffentlichen Sigung der fgl. baier. Akademie der Wiſſenſchaften 
am 29. Juli 1882. Münden, Verlag der fgl. AUlademie. (In Kommiſſion 
bei ©. Franz.) 1882. 

Die ziemlich zahlreihen kleineren Arbeiten, welche Felix Stieve, 
neben feinen großen Werfen über die Vorgeſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges, theild in den Schriften der Münchener Ulademie der Wifjen- 
haften, theils in der Beitjchrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins in 
den lebten Jahren veröffentlicht Hat, dienen einem zweifachen Zweck: 
entweder jene größeren Werfe von archivaliidem Stoff zu entlaften, 
oder die in den Bibliotheken vergrabene zeitgenöſſiſche Literatur wieder 
an's Tageslicht zu ziehen und auf ihren Duellenwerth zu prüfen. Von 
der lebteren Urt ift die an erfter Stelle genannte Schrift über die 
älteften Meßrelationen und ihren Begründer Michael von Aiging. 
Im Eingang derjelben weilt St. hin auf die von der jegigen ab» 
weichende Bedeutung, welche da3 Wort „Zeitung“ im 16. und 
17. Zahrhundert hatte, nämlich „Jliegendes Blatt“ überhaupt, nicht 
„periodisch erjcheinendes Flugblatt.” Zeitungen im heutigen Wortfinn, 
und zwar handichriftlihe Wochenzeitungen, gibt es, foviel bißher bes 
kannt, exit feit dem Jahre 1587; gedrudte Wochenzeitungen fogar erft 
feit dem Unfang des 17. Kahrhundertd. Üülter find dagegen die ges 
drudten Meßrelationen, d. 5. jene halbjährigen Leitungen, welche 
regelmäßig zu den beiden großen Frankfurter Mefjen, Oftern und 
Herbft, in Duartformat ausgegeben wurden. Gemwöhnlid nennt man 
den unter den Namen Jacobus Francus feit 1591 jchreibenden Frank⸗ 
furter Prediger Konrad Lautenbach ald Begründer dieſer Meßrelationen. 
St. weift nach, daß nicht ihm, fondern dem aus DOfterreich ftammenben, 
in Köln lebenden Freiherrn Michael dv. Aitzing (Eyzinger) dad Ver⸗ 
dienst zufommt, die Meßrelationen aufgebracht zu haben: die erite 
zur Herbitmefje 1583 (?), die folgenden anfangs in ungleihen Zwiſchen⸗ 
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Aitzing ſelbſt an, daß ſeine bis September 1583 reichende Relatio 
erſt zur Oſtermeſſe 1584 in Druck gehen werde. Das von Häberlin 
N. T. R. ©. XII S. 8 citirte Exemplar der Relatio war zwar an- 
geblich von 1583 datirt (?), ftimmt aber in der Seitenzahl durchweg 
überein mit dem vermeintlichen zweiten Abdrud von 1584, fo daß 
höchſtens fraglich bleiben Tann, ob etwa ein Theil der Exemplare mit 
der Jahreszahl 1583 audgegeben worden iſt. 

3. Der Anm. 160 genannte Don Manrique (nit Manriquez) 
de Zara war im Kölnischen Krieg Oberſt der ſpaniſchen Hülfätruppen ; 
daher wohl Aiting’3 Beziehungen zu ihm. 

4. S. 47 bezeichnet St. unter anderen Fortfeßern der Eyzinger- 
ſchen Relationen auch den Formſchneider Matthiad Quad ald Katholiken. 
Er war aber Proteſtant, wie aus feinem bekannten Buch „Zeuticher 
Nution Herligkeit“ zu erfehen ift. Vgl. Merlo, Kölnische Künftler 
S. 332 ff. 

5. Woher St. ©. 60 die Ungabe entlehnt hat, der Heraudgeber 
ded unter den Namen Janſonius veröffentlidten Mercurius Gallo- 
Belgicus fei Michael von Iſſelt, weiß ich nidyt. Sie fcheint mir aber 
unrihtig und der Name Janfonius überhaupt fein Pjeudonym. 

Wie man Sieht, find alle diefe Ausftellungen fo geringfügiger 
Natur, daß fie felbjt ald Beweis dienen mögen für St.'s forgfältige 
Urt zu arbeiten. 

Auch die an zweiter Stelle aufgeführte, aber früher erfchienene Abs 
handlung über den Ralenderjtreit des 16. Jahrhunderts ift wejentlich 
bibliographifcher Natur. Cie wurde veranlagt durch die von St. in 
9.38. 42, 127 ff. angezeigten Ubhandlungen Kaltenbrunner’3 über die 
Gregorianifche Kalenderreform. Kaltenbrunner waren nicht alle dur 
diefe Reform hervorgerufenen Streitfchriften zu Geficht gekommen; auch 
hatte er die Tirchenpolitiiche Bedeutung des Streites nicht genügend 
gewürdigt. In diefen beiden Richtungen bewegt fi alſo St.'s Ab⸗ 
Handlung. Ct. hat fih aus den Bibliothefen zu Münden, Dresden, 
Wolfenbüttel und Berlin die gefammte auf deutichem Boden erwachſene 
polemiſche Literatur über den Gregorianifchen Kalender zu verjchaffen 
gefucht, fo daß die feiner Abhandlung angehängte Bibliographie 
32 Nunmern zählt, von welchen, foviel ich jehe, nur etwa die Hälfte 
Kaltenbrunner bekannt war. Wichtiger ift St.’3 Arbeit in der zweiten 
Richtung: durch die Scharfe Beleuchtung der Tirchenpolitifchen Bedeutung 
diefer Polemik. St. fucht nachzumeifen, daß e3 thatfächlich nicht „gemein 
nüßige“, fondern lediglich „Kirchliche“ Gründe waren, welche den Papft 
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ſeither Juden von Chriſten durch die verſchiedene Zeitrechnung ge⸗ 
trennt waren. 

Zu thatſächlichen Berichtigungen geben auch bei dieſer Abhandlung 
nur ein paar Kleinigkeiten Anlaß: 

1. Die Angabe S. 17, daß Herzog Wilhelm von Baiern anfangs 
die Beobachtung des neuen Kalenders vom 11./21. Februar 1583 ab 
befohlen, dann aber diefen Befehl widerrufen habe, ift jedenfall3 dahin 
einzufchränfen, daß der Herzog jenen Bifchöfen, welche auf baierifchem 
Gebiet kirchliche Jurisdiktion befaßen, freigeftelt haben wird, ihre 
Untergebenen noch länger nad) dem alten Kalender datiren zu laflen. 
Yın baierifhen Hofe dagegen und in der baierischen Kanzlei oder 
überhaupt dort, wo der Herzog unbedingt zu gebieten hatte, wurde 
in der That vom 11./21. Februar 83 ab nad) dem Gregorianifchen 
Kalender gerechnet. Demnach ift au St.'s Unnahme in 9. 28. 
42, 136 zu berichtigen. 

2. ©. 20 und ebenfo H. 8. 42, 132 ſpricht St. von einer „kur⸗ 
pfälzifchen” Schule zu Neuftadt a.d. H.; dieſe Schule war aber da- 
mals wirklich, wie es aud) auf dem Titel der im Anhang Nr. 2 ver: 
zeichneten Schrift heißt, nur eine „pfalzgräfiſche“, da fie zum Gebiet 
des Pfalzgrafen Johann Caſimir gehörte. 

An der an dritter Stelle genannten Feftrede auf Kurfürft Mari: 
milian I. von Baiern hat St. verſucht (ähnlich wie vorher in den 
Artikeln Ferdinand II. und Ferdinand III. der Allg. D. Biogr.), aus 
feinen reihen Detailftudien über das Zeitalter der Religionskriege 
vorläufig und gleichſam Irrthum vorbehalten, das für die Weltgeſchichte 
bedeutende Fazit zu ziehen, indem er in ſcharfen Strichen ſowohl den 
allgemeinen Charakter der Beit wie die Befonderheiten einiger ihrer 
einflußreichiten Vertreter zeichnet. Sein Charakterbild des Kurfürften 
Marimilian ift namentlich dadurch intereflant, daß man deutlich fühlt, 
wie dem Autor Maximilian's Perfönlichkeit in gleihem Grade fym- 
pathifch ift, wie Diefe „von der Theologie durchjäuerte und durch- 
drungene Zeit“ unfympathiih. Als die hervorftechendfte Eigenjchaft 
in Marimilian’s Charakter ertennt St. ein ungemein ſtrenges Pflicht: 
gefühl, welches feine fonftigen Vorzüge erhöhte, feine Schwächen milderte. 
Den Anſchauungen und Lehren des Sefuitenordend unterwarf fih Mari- 
milian nicht nur äußerlich, wie fein fanatiicher und geiftig beſchränkter 
Better, Kaifer Ferdinand IL, fondern fie waren ihm „zu freiem geiftigen 
Eigentgum geworden”. Nur in diefem Sinn konnte neben Ferdinand 
auch Maximilian ald ein „jejuitiiches Fürftenideal“ betrachtet werben. 
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Politik Ludwig's XIV. bis zur Zurückdrängung des Colbert'ſchen 
ſozialen Reformgeiſtes und dem damit zuſammenhängenden Siege des 
religiöſen Unterdrückungsprincips andrerſeits vorgeführt. Nach dieſer 
Einleitung verfolgen wir aber alsbald ohne Unterbrechung den Strom 
der mit der Heimat zugleich Hab und Gut verlaſſenden Flüchtlinge, 
wie ſie unter den größten Gefahren und Entbehrungen über die Grenzen 
zu kommen ſuchen. Obenan ſtehen die gaſtlichen Niederlande. Die 
verſchiedenen Kolonien in Holland, Friesland und Seeland, die Aus⸗ 
wanderung nach dem Kap der guten Hoffnung, wo die franzöfiichen 
fi) mit den holländiſchen Reformirten zu den Stammpätern der heutigen 
„Boers“ verjchmolzen haben, die Kirchen und Schulen in Amfterdam, 
Haarlem, Haag, Rotterdam u. |. w., die Induſtrie und der Kunftfleiß 
der Wallonen und ihr Einfluß auf die Volksſitte der Einheimischen 
jelber werden in lebendigen Farben geſchildert. Wie wichtig für die ganze 
Entwidelung der Ideenwelt der nachfolgenden Geſchlechter diefe Ber- 
mählung des franzöfiihen Eſprit mit dem niederländifchen Freiheit 
geifte geworden ift, befagt fchon der eine Name Bayle. Uber an der 
Hand des englischen Bf. lernen wir noch eine Reihe anderer faum weniger 
bedeutjamer Nachwirkungen diefer Verbindung kennen. Dabei find je- 
doch die Niederlande nur eins von den gaftlichen Ländern, welche durch 
das Aſyl, das fie den armen Berfolgten gewährten, fich felber bereicherten. 
Unjer Vf. führt und von da zunädjlt über Hamburg nad) dem Norden, 
zeigt ung in Dänemarf und Schweden, in Rußland und Polen, wie 
in Meklenburg und Braunſchweig die Spuren der Wanderer, an die 
einmal wieder das alte Abrahamsgebot ergangen war und darum die 
Ubrahamsverheiguug ſich ebenfalls auf’3 neue erfüllte. Für den deut- 
ſchen Leſer erjchiene es zwedentiprechender, die zulegt genannten heile 
Deutichlands gleih mit den übrigen deutfchen Ländern zu verbinden. 
Uber von dem Sehwinfel des Vf., der den Strom der Flüchtlinge 
jelber im Auge bat, unterjcheidet fi) die Wanderung über Hamburg 
nad dem Norden von den andern Zügen, welche den Weg über die 
Schweiz nahmen. Bon den holländiichen und deutfchen Seehäfen führt 
er und daher zuerjt noch nach England, wo troß oder vielmehr gerade 
wegen der elenden Regierung der (von Ludwig XIV. befoldeten) letzten 
Stuart3 den verfolgten Protejtanten die Volksſympathie ſich zwiefach 
zuwandte. Wir lernen aber nit nur die franzöfiihen Kolonien in 
London, die Gemeinden in Greenwich, Norwidh, Canterbury, fowie die 
in den Küftengegenden zerjtreuten kleineren Kreife fennen, fondern be- 
gleiten zugleich die franzöſiſchen Pilger ſowie die faft gleichzeitig mit 





130 Literaturbericht. 


ſchließen. Eine deutſche Bearbeitung würde dabei auch die neu er⸗ 
ſchloſſenen Quellen vom Niederrhein, ſo z. B. die kirchlichen Liſten der 
franzöfiſch reformirten Gemeinde der Stadt Emmerich benutzen können, 
welche Prof. Bonet Maury in Paris im Bulletin historique et lit- 
teraire (1883, I) der Societ& de l’histoire du protestantisme fran- 
cois zu einem lebensfriſchen Kulturbilde verarbeitet hat. Gleich⸗ 
zeitig möge dabei aber noch der andere Wunſch eine Stelle finden, 
daß auch die Wanderungen der nad) der Schlacht am weißen Berge 
vertriebenen oder geflücdhteten öſterreichiſchen Proteftanten mit der Beit 
eine ähnlich zufammenfafjende Darſtellung erhalten möchten. Erie: 
gern's „Amos Comenius“ hat gezeigt, was für Schäße nicht bloß mit 
Bezug auf die religiös-kirchliche, ſondern auch auf die allgemeine Kultur⸗ 
entwidelung bier noch gehoben werden können. Beiſpielsweiſe jei nur 
daran erinnert, daß ſowohl der edle Feldmarſchall von Boyen, wie 
die Gelehrtengefhlehter der Ritihl und Dieftel von vertriebenen 
böhmischen Refugies abftammen. Nippold. 


Dad Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Gneifenau. Bon 9. 
Delbrüd. IV.: 1814. 1815. V.: Schluß. (Hortfekung des gleidinamigen 
Werkes von G. H. Pert.) Berlin, Reimer. 1880. 

Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neitharbt v. Gneiſenau. Bon 9. 
Delbrüd. In zwei Bänden. Berlin, Reimer. 1882. 


Eine Biographie Gneifenau’3 erfchien zuerjt im Jahre 1856 als 
Beiheft zum Militär-Wochenblatt. Ahr Verfafier, der damalige Major 
im Generafftab, v. Franſecky, brach feine Darftelung mit dem Jahre 
1806 ab, da die Papiere Gneifenau’3 dem Biographen Stein's, ©. 9. 
Per, zur Verfügung geftellt wurden. Won 1864 biß 1869 veröffent- 
lichte Perg drei Bände, welche die Geſchichte Gneiſenau's bis zum 
Sabre 1813 enthalten. Die Vollendung der Arbeit übernahm bald 
nad dem Tode von Pertz H. Delbrüd, der im Jahre 1880 mit zwei 
Bänden die Biographie Gneiſenau's zum Abſchluß brachte. Er be- 
nußte dabei, außer den Papieren Gneifenau’3 und den im Geh. Staats⸗ 
archiv aufbewahrten Aktenſtücken, auch einige handſchriftliche Forſchungen 
Boie's, die beſonders der Geſchichte des Feldzuges von 1814 zugute 
gekommen ſind. 

Abweichend von der Weiſe des älteren Gelehrten, der Aktenſtücke 
und Briefe durch einen verbindenden Text loſe an einander reihte, hat 
Delbrück Aktenſtücke und Darſtellung ſcharf von einander geſchieden, 
in der Weiſe, daß der Bearbeitung eines jeden größeren Abſchnittes, 
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Wir berühren damit einen Punkt, der ſchon zu vielen Erörte— 
rungen Unlaß gegeben Hat. Jedermann kennt die Klage, Daß nach 
den Freiheitäfriegen, in Paris und in Wien, die Feder verdorben 
habe, was das Echwert gewonnen. Überblidt man nun in der vor—⸗ 
liegenden Veröffentlihung die Briefe, in denen Helden des Schwertes, 
wie Gneifenau und Bogen, politiihe Ungelegenheiten beſprechen, fo 
fann man fi der Empfindung nicht erwehren, daß das Schickſal 
Preußens in den Händen eines Mannes? wie Hardenberg fchlieklich 
doch noch am beften aufgehoben war. Man findet da nicht nur künſt⸗ 
(ide Konftruftionen, die man fo gern den Diplomaten zur Laft legt 
und die noch weit über die auch von Gneijenau verfochtene Vereini- 
gung von Holland und Belgien hinausgehen (vgl. Boyen an Gneijenau, 
14. April 1814); man trifft ſelbſt auf geradezu abenteuerlihe Ent= 
würfe, wie es der Gedanke Gneifenau’3 war, bei den Verwicklungen 
zu Unfang des Jahres 1815 Napoleon von Elba nad) Frankreich zu— 
rüdzubringen, um dur den ausbrechenden Bürgerkrieg den Öfter- 
reihern und Engländern die Unterftügung Frankreichs zu entziehen 
(an Claufewig, 18. Februar 1815). Es will mir fcheinen, ald ob 
unter den Helden der Freiheitskriege nur Clauſewitz neben der höchſten 
militärifchen Begabung auch wirkliche politifche Einficht und Überblick 
befeflen habe; da3 Schreiben wenigftend, in welchem er die Ergebnifje 
des Wiener Kongreijed für Preußen unbefangen würdigt und gegen 
die populären Angriffe vertheidigt, überragt bei weiten das, was die 
Führer des preußiihen Heeres in diejer Hinficht gefchrieben haben 
(an Gneifenau, 9. Auguſt 1816). 

Im übrigen müjjen wir darauf verzichten, innerhalb des Rahmens 
diefer Beſprechung dem mannigfaltigen und bedeutenden Inhalt diefer 
Briefe gerecht zu werden. Nur einige Bemerkungen und Hinweiſe 
auf Einzelheiten mögen hier Platz finden. 

Für die politiſche Gefchichte vielleicht von der größten Nichtigkeit 
find die Briefe Hardenberg’3 an Gneifenau, namentlih aus den Tagen 
des Wiener Kongreffes. Beſonders beachtendwerth find darunter die 
beiden Qriefe vom 14. Oftober 1814 und 29. März 1815. In dem 
erfteren entwidelt Hardenberg als fein politiiche® Eyftem den Plan 
eined mitteleuropäifchen Bundes zwiſchen Ofterreih und Preußen in 
Verbindung nit England. In den anderen Edjreiben redtfertigt er 
feine Potitif auf dem Wiener Kongreß, indem er zugleich” Metternich 
und ſelbſt Talleyrand in Ehuß nimmt, die Haltung Kaifer Alexander's 
dagegen lebhaft verurtheilt. Ungemein harakteriftifch find die Schreiben 
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führungen. Er fpricht die Heeregleitung Gneiſenau's und Blücher's, 
die zu wenig vorfichtig und zu fiegeögewiß vorging, nicht von aller 
Schuld frei; findet jedoch den Grund zu der Schwere der Nieder- 
lagen mehr in einem Bujammentreffen unglücklicher Zufälle. Das 
bißher nicht völlig verjtändliche Verhalten Gneiſenau's vor und nad 
der Schlaht von Laon, der Übergang von der rüdfichtölofen Offenfive 
zu einer bebächtigen Defenfive, in dem noch Zreitjchle ein Nachlaſſen 
der Spannkraft Gneifenau’3 zu erkennen glaubte, wird von D. auf 
Grund des Briefwechjeld mit Boyen damit erklärt, daß Gneiſenan 
dem preußifchen Staat für die Friedendunterhandlungen ein ſchlag⸗ 
fertiges Heer habe erhalten wollen. 

Beionderes Lob verdient unſeres Erachtens die gründlide und 
unparteiifhe Schilderung der Schlachten von Ligny und Waterloo, 
denen D. noch zwei bejonbere Exkurſe gewidmet bat. D. iſt der Uns» 
ficht, daß Wellington, indem er feine Hülfe für die Schlacht am 16. Juni 
in Ausficht ftellte, damit ein Verfprechen gab, deſſen Unausführbar: 
feit ihm fchon im Augenblick der Zufage nicht verborgen fein konnte. 
Dagegen widerſpricht er der hauptſächlich von Müffling ausgehenden 
Annahme, als ſei das bekannte Vorrücken Wellington’ zu Ende der 
Schlacht von Belle-Ulliance nur ein Scheinmanöver geweien, um die 
Enticheidung des Sieged für fi in Anſpruch nehmen zu können. 

Nicht ganz einverftanden find wir dagegen mit dem „Friede 1814 
und 1815“ überfchriebenen Kapitel, in welchem hauptſächlich die Vers 
handlungen ded Wiener Kongrefies beiprochen werden. Nah D.'$ 
Auffafjung, der ſich hierin an Treitſchke's Darftellung anſchließt, wäre 
die Stellung der Mächte auf dem Kongreß fo gewejen, daß auf der 
einen Eeite Rußland und Preußen, auf der anderen Öfterreich, Frank⸗ 
reich und England geſtanden hätten. Ich glaube, daß mit dieſer etwas 
fummariſchen Gruppirung England Unrecht geſchieht: es hat doch eher 
eine mittlere Stellung eingenommen und in wichtigen Streitfragen, 
unter anderen ſelbſt in der ſächfiſchen, zu Gunſten Preußens entſchieden. 
Das iſt ſchon gegen Treitſchke eingewandt und von dieſem Gelehrten 
nicht unberückſichtigt gelaſſen worden‘); jetzt braucht man nur die neueften 
VBeröffentlihungen von öfterreichifcher und franzdfifcher Seite (vgl. 
Metternich’8 Papiere Bd. 2 und den Briefmechjel Talleyrand’3 mit 
Ludwig XVIIL) durchzufehen, um fich zu überzeugen, daß England 


) Vgl. Mittheilungen a. d. hiſt. Literatur 8, 70, 
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der für Friedrich Wilhelm III. zu günſtigen Auffaſſung Duncker's und 
Treitſchke's widerſpricht, wird die nicht minder wichtige Kriſis des 
Jahres 1809 nur flüchtig behandelt, jo daß nicht einmal die intereſſanten 
Mittheilungen von Steigentejch über Gneiſenau's Stellung in Königs 
berg Erwähnung finden!). Gleichwohl ftehen wir nicht an, dieſe Bio⸗ 
grapbie Gneiſenau's als eine der beiten Ericheinungen auf dein Ges 
biete der neueren Geſchichte willkommen zu heißen. P. B. 


Hermann Freiherr v. Rotenhan, ein Xebensbild 1800-1858. Bon 
3% % Fromann. Sena, Fr. Fromann 1832, 


Ein Veteran des deutichen Buchhandels, eine liebendwerthe, biedere 
Perjönlichfeit, in der Literatur durch mannigfache Schriften wohl 
befannt, unternimmt e3 in dem vorliegenden Büchlein, einem dahin- 
gegangenen Jugendfreunde ein Denkmal zu weihen. Nachdem Fromann 
die Uhnen Hermann’3 v. Rotenhan erwähnte, wobei der heldenkühne 
Kämpe aus den Bauerntriegen Sebaftian v. Rotenhan, der Bertheidiger 
des Mürzburger Schloſſes, vergefjen wurde, behandelt er den Water 
Hermann’d Sigmund (1761—1823) ausführlicher. Es iſt ein Feines 
Bild, jpiegelt aber doch die große Zeit getreulich wieder. Was taucht 
in diefem Leben alle auf! Jourdan's Horden, der Reichsdeputations⸗ 
hauptichluß, die VBerfuche die Reichsritter zu füdern und endlich ihre Ver- 
gewaltigung. — In zweiter Ehe war ©. v. Rotenhan mit Louiſe dv. Grol⸗ 
man, der Schweiter des berühmten Generals, verheiratet, der auch eine 
Notenhan zur Frau nahın (1816). Sogar aus den Namen der Roten: 
han'ſchen Kinder erfieht man die Stimmungen der Zeit, neben Her: 
mann ericheint auch eine Schweiter Thusnelda. — Ausführlich und 
liebevoll behandelt %. das Leben des Freundes. Bejonderd werthvoll 
find die Äußerungen des Vf., des einftigen Burſchen, der ja felbft 
einen bejcheidenen Bericht über das Burfchenfelt auf der Wartburg 
(1818) heraudgegeben, über die Verhältniſſe der damaligen deutfchen 
Studentenfchaft und ihrer Führer. Auch 3. (wie neuerdingd v. Treitjchke) 
fann Jahn nicht von der Ehuld freifprechen, in der Jugend den Geift 
des Dünfeld und der Anmaßung erzeugt zu haben, aud F. ſpricht 
die Überzeugung aus, daß die meiften im wirklichen Leben ernüchtert 
worden wären, wenn nicht mit polizeilicher Willkür eingejchritten worden 
wäre, was mitunter nur zu fehr der Fall geweſen it. Auch die Bes 
gegnung mit Sand, der fortwährend vom Kaltmachen Kotzebue's ſprach 


2) Bol. 9. 8. 44, 07 ff. 
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allerding® bei den Fachkennern ſehr geſchätzt, haben zumal für die 
rheiniſche Kirchengejchichte viele Anregung gegeben. Uber Haben nicht _ 
alle diefe Studien ein viel zu lokales Intereſſe? 

In der That, — gegenüber einer vereinzelten Biographie eines 
hervorragenden Arzted oder NRechtögelehrten, Hiftoriferd oder Philo⸗ 
(ogen, gegenüber den feltenen Büchern von der Urt der Biographien 
Dahlmann's und Ritfchl’3 ftehen Dutzende von theologifchen Lebens- 
bejchreibungen. Und wenn bei einem Schleiermadjer oder einem Rothe 
der nähere Einblid in da8 Innenleben, auf dem ihr Gedankengebäude 
fih aufbaute, ein allgemein wiflenfchaftlicde8 Intereſſe beanfprucht, jo 
läßt fi doch fehwerlih leugnen, daß die Sündfluth von geiftlicden 
Autobiographien und Briefwechleln und Leben2bildern, welche die 
legten Dezennien gebracht haben, im umgelehrten Verhältnis fteht zu 
der Stellung, welche die Theologie in der Geſammtwiſſenſchaft einnimmt. 
In überrafchend kurzer Beit ift eine ganze Bibliothek ſolcher Werte 
allein Schon auf deutich: proteftantifchen: Boden entitanden (auf die zahl: 
reihen Parallelen aus England und Amerika, jowie aus den katho⸗ 
lichen Kirchen treten wir gar nicht einmal ein). Nicht nur Meifter 
der theologiſchen Wiſſenſchaft wie Nitzſch, Stier und Bed Haben eine 
biographiiche Darftellung gefunden, fondern mehr noch kirchliche Partei⸗ 
führer wie Hengftenberg oder wie, um einmal bloß bei Württemberg ftehen 
zu bleiben, die Barth und Kapff, div Blumhardt von Bol und Beller 
bon Beuggen, jowie neben ihnen die Träger äußerer kirchlicher Würden 
wie Hofprediger Krummacher, Generalfuperintendent Hoffmann, Kon⸗ 
fiftorialpräfident Harleß. Ja die weiteite Verbreitung feheinen gerade 
diejenigen Werke gewonnen zu haben, welche die Führer rüdläufiger oder 
ercentrifcher Richtungen behandeln, deren Anhänger allerdings. auf dag 
aparte Ecibboleth ihrer Kreije am eifrigften ſchwören. Haben doch 
fogar ſolche Nichttheologen, die mit einem diefer Kreije in Verband 
ftanden, fi vor dem übrigen Laienplebs einer ſolchen Begünftigung 
zu erfreuen gehabt. Philipp Wadernagel ift von Ludwig Schulze weniger 
als Literarhiftorifer denn als Qutheraner verherrlicht. Kommerzienrath 
van der Heydt Hat die gleiche Auszeichnung nicht ſowohl feinen Vers 
dienften um Handel und Induſtrie al8 vielmehr feiner Stellung zur 
jeparirten calvinishen Gemeinde zu danken gehabt. Sogar der Maler 
König ift weniger ald Künftler denn als Eiferer in theologischen Dingen 
zum Gegenjtand einer Biographie gemacht worden. 

Indeſſen fo jehr wir den Prieftern und Schriftgelehrten etwas 
mehr perjönliche Befcheidenheit wünſchten, ebenfo nachdrücklich müfjen 
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Über den allgemeinen Bemerkungen, zu welden uns daß jüngfte 
Produft einer in's Kraut gefchojjenen Literaturgruppe VBeranlafjung 
gab, ift nun freitic der Inhalt des Werkes felber zu kurz gelommen. 
Von dem einfachen Lebenslauf, der jedoch ſchon in den Studien» 
jahren Gelegenheit gab, fi in der Welt umzujchauen (durch einen 
mehrjährigen Verbieib in Neapel, der den Biographien u. a. in Stand 
jegte, auf Grund der Wolters'ſchen Briefe die Zeit vor und während 
der dortigen Revolution lebensvoll vorzuführen) thut e8 übrigens aud) 
nicht Noth viel zu jagen. Daß aber dad Bud) einen wahren Bauber 
auf feine Xefer ausübt und die verjchiedenartigften Kreife anzuziehen 
vermag, liegt nicht nur in der Verjönlichfeit feines Helden, fondern 
faum weniger in der liebevollen, finnigen, künſtleriſch vollendeten Dar⸗ 
ftellung. Es ift ein feltenes Freundſchaftsverhältnis wahrhaft antiker 
Urt gewefen, da8 zwiſchen Beyichlag und Wolters. Und die gleichen 
Eigenjchuften, welche jchon dein „Leben eines Frühvollendeten“ und 
mehr nody den jpäteren Werken Beyichlag’s, wie zulegt noch jeiner 
Denkſchrift über den Altkatholizismus, eine ſtets fteigende Bedeutung 
gegeben haben, find dem Leben jeined Herzenöfreundes ganz befonderd 
zu Gute gelommen. Nippold. 


Bericht über die neuere hiſtoriſche Literatur über 
Dftfranten. 


E3 find ungefähr ſechs Jahre vergangen, feit ich über die neueren 
Leiftungen über die oftfränfifche Geſchichte in dieſer Zeitſchrift Bericht 
erstattet habe (j. H. 3. 38, 316 ff) E83 dürfte daher an der Zeit 
jein, an diefer Stelle wieder einmal auf diefen Gegenftand zurüdzus 
fommen und fi) danach umzufehen, was die dazwiichen liegende Zeit 
etwa auf diefem Gebiete Erwähnenswerthes hervorgebradjt bat. Um 
ed nur gleich auszuſprechen, die Summe des Geleifteten ift nicht eben 
groß, und noch weniger befindet fich eine Hauptleiftung darunter. 
Eine? und dad andere Löbliche ftellt fich jedoch gleichwohl bei der 
vorgenommenen Umſchau ein und foll daher nicht mit Stillichweigen 
übergangen werden. Freilich tritt und auch manches Verfehlte in den 
Weg, wie dad auf einem Webiete, wie das der Provinzialgejchichte 
ift, welches die Dilettanten noch immer als ihre Domäne betrachten, faum 
ander3 erwartet werden fanı. Zu dieſer Gruppe rechne ich den 
Leitfaden der fräntifh-würzburgifchen Geſchichte von Karl Heffner, 
welcher im amtlichen Auftrage bearbeitet und nach dem Tode des Bf. 
berauögegeben worden ift (Würzburg, Stahel, 1880). Die gute Abficht, 
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ausſchließenden wiſſenſchaftlichen Arbeit auf. Sie will vielmehr, hiſtoriſche 
Treue erſtreben, ohne darum auf die Poeſie der Legende zu verzichten“. 
Jedoch macht ſich die erbauliche Abſicht überwiegend geltend und be⸗ 
ſtätigt die alte Erfahrung, daß der Verſuch, zwiſchen legendenhafter 
und rein geſchichtlicher Überlieferung vermitteln zu wollen, ſich im 
großen ſchwerlich je mit Erfolg durchführen laſſen wird. Im übrigen 
geſtehe ich gerne zu, daß dad gut ausgeſtattete Werk auf den: Grunde 
fleißiger Studien ruht und von der Umſicht und der Sorgfalt ſeines 
Vf. ein günſtiges Zeugnis ablegt. 

Von Beiträgen zur Geſchichte der Klöſter des alten Würzburger 
Sprengels ſind die „Chronik von Kloſter Veilsdorf“ von A. Human 
(Hildburghauſen 1882) und ein Aufſatz von Joſ. Hörner und J. A. 
Kommer über „die Ruine Schönrein bei Gemünden” (im 25. Bd. 
de3 Archivs des Hiſtoriſchen Vereins für Unterfranken) namhaft 
zu machen. Bon der Gejchichte der Propftei Schönrein, einer Filiale 
der Abtei Hirfau, erführe man gerne mehreres; die Ehronif von 
Veilsdorf (bei Hildburghaufen) bietet allerlei auß der älteren und 
fpäteren Beit, nur die Durcharbeitung des gegebenen Stoffes läßt 
einiged zu wünſchen übrig. 

Gehen wir nun im befonderen zur Geſchichte des Hochſtifts 
Würzburg über, ſo ift manche erfreuliche Förderung derjelben zu 
melden. Auf die Abhandlung von Buchholz über die „Würzburger 
Chronik“!) braucht an dieſer Stelle wohl nicht mehr des weiteren ein- 
gegangen zu werden; fie berührt fich dagegen nahe mit A. Schäffler’3 
Unterſuchungen über den älteften Würzburger Biſchofskatalog (Archi⸗ 
valifche Beitichrift von Köhrer Bd. 3 und 4), worin mit Erfolg der Nach⸗ 
weit geführt wird, daß derfelbe allen fpäteren Würzburger Bifchofs- 
verzeichniffen und auch der Würzburger Chronik zu Grunde liegt. 
Eben derfelbe Bf. Hat in Verbindung mit %. E. Brandl im 22. Bd. 
des Archivs des Hiltor. Vereins für Unterfranken ein forgfältig ges 
arbeitete Orts- und Perfonenverzeichnid zu dem bereit früher (ebenda]. 
Bd. 21) von beiden herausgegebenen ältejten Lehenbuch des Hochftiftes 
Würzburg geliefert. U. Schäffler verdanken wir zugleich die fleißig 
commentirte erftmalige Herausgabe des 2. THeiled von %. U. Degg’s 
befannter und mit Recht anerkannter „Korographie von Würzburg“ 
(1880). Der 1. Theil war bereit® im Jahre 1808 im Drud erfchienen 
und Hatte fortgejeßt und doch die längſte Zeit vergeblich da8 Verlangen 


1) Reipzig, Dunder u. Humblot. 
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Der Bf. bat ſich von der bezüglichen Literatur nur weniges entgehen 
laſſen, doch erſcheint mir die Nachforſchung in den Archiven u. dgl. 
noch nicht abgeichloffen. Die Haltung der Darftelung ift gewandt 
und objektiv, der Sache durchaus angemefjen. 

In diefem Zuſammenhange erwähnen wir glei Xorenz Kraus 
Bold’8 Schrift über „Dr. Theodorid Morung. Der Borbote der 
Reformation in Franken” (Erlangen, Deichert, 1877). Leider zeigt 
ih der Vf. feiner Aufgabe nicht gewachſen, obwohl ihm mancdherlei 
neues Material zu Gebote jtand. Der Grundfehler, an welchem die 
Darftelung leidet, befteht nämlich darin, daß TH. Morung bei Licht 
befehen als ein Reformator oder Vorläufer der Reformation mit Zug 
nicht bezeichnet werden kann. Dem fcharfen Urtheile, daS bereitö der zu 
früh heimgegangene Willy Böhm in feinem Programm über „die 
Pfaffenſteuer von 1480/81 in den fränkiſchen Gebieten des Mark: 
grafen Albrecht Achilles” (Berlin 1882) über die vorliegende Schrift 
abgegeben hat, wird ſich daher nicht aut widerjprechen lafjen. Böhm's 
Abhandlung über jenen „kirchenpolitiſchen Konflitt* muß daher al? 
ein willkommenes Korrektiv des Kraußold’ichen Buches begrüßt werden. 
Der von diejem behandelte Gegenstand ift ja an ſich von hoher Bedeu⸗ 
tung; er betrifft befanntlich einen Streit des Markgrafen Albrecht 
Udilles mit dem Bischof Rudolph von Würzburg, in welhem Morung 
jeine nicht uninterefjante Rolle fpielte, aber Gefahr lief, durch fein 
zweideutiged Benehmen zwiihen den beiden ftreitenden Parteien er- 
drüdt zu werden. — Was die Reformationsepoche ſelbſt anlangt, fo 
haben wir eine eigene Schrift über die „Reformationsgeſchichte von 
Unterfranfen” von Joh. W. Schornbaum (Nördlingen 1880) zu vers 
zeichnen. Der Bf. hatte e& auf eine Gefchichte der „Reformation und 
Gegenreformation” in Unterfranken abgefehen und, aus welchem Grunde 
erfährt man nicht, nur den Titel nachträglich geändert. Über die eine 
wie die andere ift ja ſchon mancherlei gejchrieben, gleichwohl Hatte 
der Verſuch einer neuen Bearbeitung des Gegenstandes feine gute Bes 
rechtigung. Die in Frage ftehende Schrift macht freilih für die 
Zukunft einen erneuerten Verſuch keineswegs überflüffig und das 
unzmweifelhafte Bedürfnis bleibt nad wie vor beitehen. Um jedoch 
billig zu fein, der Bf. tritt in feiner Weile mit dem Anſpruch auf, 
eine endgültige wiſſenſchaftliche Löſung diefer Aufgabe unternehmen 
zu wollen; fein Zweck ift ein mehr nur populärer, und dieſem tft 
durch jeine Urbeit von feinen Standpunfte au3 vor der Hand genügt. 
Es kann im übrigen nicht3 fchaden, wenn dad Gedächtnis jener Vor⸗ 
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Brüdner war aber, wie ih auf das beftimmtefte weiß, jeit langer 
Zeit mit der Ausarbeitung von Regeſten der Grafen von Henneberg 
beſchäftigt, und ed wäre auf's Iebhaftefte zu bedauern, wenn Diele 
Frucht feines Fleißes für die Wifjenfchaft verloren gehen ſollte. — 
Habe ich in meinem früheren Xerichte den lebhaften Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, e8 möge für die Nürnberger Geſchichte etwas mehr geſchehen 
als bisher, fo befinde ich mich jeßt in der angenehmen Lage, zu be= 
fennen, daß jenem meinem Wunfche in der Bmwifchenzeit vollftändige 
Gerechtigkeit widerfahren if. Es bat fich nämlich feit 1879 unter 
günftigen Vorzeichen ein eigener Verein für die Gefhichte der 
Stadt Nürnberg gebildet, von defjen Zeitichrift bereit? 5 Hefte als 
Ausdrud feiner Thätigfeit und Tendenz vorliegen. 

Für die Geſchichte des badifchen Dftfranten ift bislang am we= 
nigften, und feit Aſchbach's Gejchichte der Grafen von Wertheim fo 
gut als gar nicht der Rede werthes gejchehen, an einen hiftorifchen 
Verein oder etwas dergleichen ad hoc ift faum jemals gedadht worden. 
Hoffen wir daher, daß die neu gegründete badische Hiftorische Commilfion, 
die jo vielverfprechend in die Welt tritt, auch in diefer Richtung Ver⸗ 
ſäumtes nachholen möge. 

Endlich fei erwähnt, daß im vergangenen Jahre aus einer der 
berühmteiten Städte Oftfranfens, die namentlich in neuefter Beit wieder 
fo recht zu ihrer verdienten Ehre gekommen ift, nämlich aus Rothen- 
burg ob der Tauber unter dem Titel „Franconia“ daS Unternehmen 
einer ilujtrirten „Zeitfchrift für Geſchichte, Kunſt, Alterthums⸗ 
und Volkskunde” ausgegangen ift, das fi bis zur Stunde forts 
ſetzt. Diefe Beitfchrift Ipricht an ihrer Spite allerdings einen großen 
oder fühnen Gedanken aus, e8 ift aber in Feiner Weife ihre Meinung, 
damit Ernft zu maden. Sie hat eine ausgefprochen volföthümliche 
Tendenz und nimmt auch gar nicht den Unlauf, diefe Linie zu über: 
ſchreiten. Aber auch dieſe befcheidene Ubficht ift anzuerkennen, fie 
fann doch manch’ Gute ftiften. Und aus diefem Grunde bin ich weit 
entfernt, ihr einen Stein in den Weg werfen zu wollen. Die wiſſen— 
ſchaftliche Erforfhung und Förderung der fränkischen Geſchichte Hat 
freifih von ihr wenig zu erwarten; dagegen liegt in dem Unternehmen 
ein Yingerzeig, der nicht überſehen werden follte.e Auf dem Gebiete 
der oftfränfifchen Gefchichte arbeiten mandherlei, wenn auch ungleiche 
Kräfte und ohne ſich des gemeinfamen Zieles bewußt zu fein. Sm 
diefer Richtung muß geholfen und in irgend einer Form, Die zus 
nächſt nicht weiter präcifirt zu werden braudjt, ein Mittelpuntt für 
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Tirol (1495 — 1560), von Friedrih Dobel; der Aufjag bietet auch 
für die Beziehungen der Fugger zu Karl V. und Ferdinand interefjante 
Mittheilungen, aus denen man fieht, daß dem Bergwerksgewinn von 
100 000 Gulden pro Jahr, welcher auf S.209 konftatirt wird, auch recht 
reſpektable Einbußen (S. 201) gegenüberftanden; Anton Birlinger 
bietet fpradjlide Anmerkungen zu Hainhofer’ Relationen im 8. Jahr: 
gang; E. Schott liefert die Fortſetzung der Beiträge zur Geſchichte 
ded Karmeliterfiofterd und der Kirhe zu St. Unna in Augsburg 
(Artikel V, Schluß des Ganzen; er enthält namentlich die Schilde: 
rung der finanziellen Verhältniſſe). H. Arnold handelt über den 
Auerberg im Ullgäu, der fich ifolirt vor der Kette der Ulpen 200 m 
hoch über das wellige Gelände des allgäuifchen Vorlandes erhebt; . 
beigegeben find am Schluß zwei Karten, welche die Befeftigungen auf 
dem Berge veranichaulidhen, die Arnold auf die Kelten zurüdführt 
(S. 306 ff.); daS Damafia, welches Strabon 4, 6, 8 ald Stadt ber 
Lifatier nennt und mit den Worten waneo dxponolıs charatteriſirt 
(S. 326), ſucht er auf dem Auerberg (S. 349 ff). 2. Hörmann 
endlich gibt Erinnerungen an das ehemalige Frauenkloſter St. Katharina 
in Wug3burg, dad am Anfang unſeres Jahrhunderts eines der größten 
und jchönften in der Etadt war und 40 — 50 Nonnen beherbergte, 
tbeilweife Töchter der angefebenften Yamilien; die Bilder auß der 
Vergangenheit des Klofterd erweitern ſich von felbft zu Bildern aus- 
der Vergangenheit der Stadt. G. Egelhaaf. 


Augsburg? Reformationsgeihichte 1517 — 1527. Bon Friedrih Roth. 
Gekrönte Preisſchrift. München, Th. Adermann. 1881. 

Der vorliegenden Schrift kann dad Zeugnis einer forgfältigen, 
umſichtigen Varftellung einer intereflanten Epifode in der großen, auf 
die Kirchenverbeflerung gerichteten Bewegung nicht verfagt werden. 
Archivaliſche Quellen freilich Tonnten für die Arbeit nur fpärlich zur 
Verwendung kommen; fie fließen für die Zeit vor 1530 nur in ges 
ringem Maße, und wo vielleicht doch etwas zu erheben wäre, im pro= 
teftantijchen Weſensarchiv bei St. Unna, da muß der Bf. Hagen, daß 
die Urkunden fi) noch in völlig ungeordnetem Buftande befinden — 
ein Mahnung für die, welchen Recht und Pflicht obliegt, hierin Wandel 
zu Schaffen. Die Zahl der Chroniken, weiche Wusbeute gewähren, ift 
auch nicht gerade groß; da fie aber theils — wie Sender — auf dem 
katholiſchen, theiis — wie der anonyme Verfaffer der chronica newer 
geschichten anfahent anno domini 1512 — auf dem Iutherifchen 
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als einen Mann von reinem Wandel, von bedeutenden Unlagen, tiefem, 
zum Herzen ſprechenden, überzeugenden Ernſt; „aber bei allen Vor—⸗ 
zügen des Geifted war auch Denk fein Charakter”, er beſaß Ver⸗ 
fhmigtheit, Neigung zum feindlichen Herumtreiben in Winkeln und 
Häufern; „er war zu einen Konventifelhelden wie geboren“. ch 
weiß nicht, ob R. nicht geneigt ift, diefeg Bild auf Grund der auf 
viel neuem Material ruhenden Darftelung Ludwig Keller’3 denn doch 
zu modifiziren. Um Ende, wie die wiedertäuferifchen Lehren fich über: 
flürzten, wie ihre Häupter allerlei fittlihen Anftoß gaben — Heßer 
„vertiefte fi) und verging fi“ mit 12 Frauen und trat am Ende 
als Vertheidiger des Ehebruchs auf — wurden die Wiedertäufer mit 
Gewalt, Verbannung und Tod audgerottet; nach Straßburg follen 
fih über hundert vertriebene Augsburger Unabaptiften gewandt haben. 
Die religiöfen und fittlichen Zuftände der Bürgerſchaft waren infolge 
aller diefer Erjchütterungen höchſt trauriger Art; Unzucht, Hurerei, 
Fluchen, Leichtfertigkeit gegenüber dem Heiligen nahm überhand. Die 
Katholiſchen — Janſſen ift doch alles, nur nicht neu! — fchrieben dieſe 
Auflöſung natürlich der evangelifchen Lehre zu; allein abgejehen davon, 
daß die Dinge vor der Reformation ja auch nicht zum beften geweſen 
waren, madt R. ©. 237 mit Recht darauf aufmerkjan, daß die Schuld 
bei der ſtückweiſen Durchführung der Reforniation lag. Der Übergangs— 
zuftand, in dem das Alte niedergebrodden, dad Neue noch nicht auf> 
gerichtet war, in dem aljo die Wutorität gänzlid am Boden lag, 
dauerte für Augsburg länger als für die meiften ſüddeutſchen Städte, 
und e3 war de&halb ein Glüd, daß endlich der Schwäbische Bund durch 
die Scharfe Aufforderung, auggetretene, entlaufene und verheiratete 
Drdensleute nicht mehr zu dulden, fondern außzuweijen, „damit nicht: 
die gewerbtreibenden und hantirenden Leute für und für niedergeworfen 
würden” (Sanuar und Juli 1527), die Sache zur Entſcheidung trieb. 
Nürnberg, Augsburg und Ulm kamen un Michaelis 1527 überein, 
nöthigenfall3 einen fürmliden PBroteft gegen dies Bundesmandat zw 
erheben und fich ein etwaiges Vorgehen des Bundes „zu Erkenntnis 
und Handlung wegen der evangeliichen Lehre“ unterthänigft zu ver 
bitten. Ganz Süddeutſchland fei ja betheiligt und die Sade habe 
joweit um fich gegriffen, daß nur ein allgemeines Konzilium entſcheiden 
könne. Der Augsburger Reichsſtag von 1530 bewog dann den Rath 
vollends, da3 Schwanken aufzugeben und maunhaft für das Evangelium 
Partei zu ergreifen; „1534 und 1537 erfolgten die legten enticheidenden 
Schläge gegen den Katholicismus, die mit Vertreibung des altgläubigen 
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die Entſtehung der Heidelberger Sammlungen, als auch namentlich 
hinſichtlich des Beſtandes jener unvergleichlichen handſchriftlichen Schätze, 
die nach der Eroberung Heidelbergs im Jahre 1622 durch Maximilian 
von Baiern der Curie zum Geſchenk gemacht worden ſind. Nur über 
die bei Maximilian's lebhaftem Intereſſe für die Wiſſenſchaft unbe⸗ 
greiflichen Motive, die ihn zu dem beklagenswerthen Akte der Barbarei 
beſtimmt haben, weiß auch R. keinen Aufſchluß zu geben. „Es müſſen“, 
bemerkt er, „Erwägungen von ganz außerordentlicher Tragweite ge⸗ 
weſen ſein, welche einen Fürſten wie gerade Maximilian J. dazu ver⸗ 
anlaßten, den Heidelberger Schatz ... nicht nach München zu führen.“ 
Je mehr übrigens der Vf. den unerſetzlichen Verluſt beklagt, um fo 
weniger hätte er es dem Geſchichtſchreiber der Pfalz zum Vorwurf zu 
machen brauchen, wenn er bei der Beurtheilung dieſes dunklen Blattes in 
der Geſchichte Maximilian's die Worte nicht kühl genug abwog. Sehr 
dankbar wird dagegen jedermann für die werthvollen Mittheilungen 
ſein, die der Vf. aus den Tagebüchern des Maillot de la Treille 
macht, welcher 1767 und 1768 den Beſtand der Palatina im Vatikan 
genau unterſucht und beſchrieben hat. Die Beilagen VIII und IX, 
die hier in Betracht kommen, füllen nicht weniger als 20 enggedrudte 
Quartſeiten und enthalten indbefondere Notizen über die Tateinifchen 
Handidriften. Wie bekannt, find von den nahezu 3400 Handichriften, 
die einft nach Rom gewandert, aus Paris nach dem Sturz Napoleon's 1. 
nit ganz 900 nad) Heidelberg zurüdgelehrt und darunter nicht ganz 
ein halbes Hundert lateinifhe. Nur von einigen wenigen der in Rom 
zurüdgebliebenen Handſchriften hat Willen den Inhalt angegeben. 
Um fo wichtiger erjcheint das Verzeichnid, das jegt R. bietet. — Oft 
ift die hiſtoriographiſche Thätigkeit, welche Maximilian I. in Baiern 
bervorrief, erörtert worden; aber aud) in diejer Richtung weiß unjer 
Forſcher neue urkundliche Uufichlüffe zu geben. — Im weiteren ers 
lauf feiner Darftelung gedenkt der gelehrte Bf. noch ausführlich der 
Verdienfte der Akademie der Wiſſenſchaften um die Erforihung der 
vaterländiichen Geſchichte, geht dabei aber, wenn wir auf eine Kleinig⸗ 
keit aufmerkſam machen dürfen, mit Stillfehweigen an der im Auf⸗ 
trag der Alademie von Weſtenrieder bejorgten baierifchen Geſchichte 
vorüber. Auch der Hıftorifchen Vereine wird, wie billig, gedacht und 
dabei namentlich auf die Aufgabe Hingewiefen, die denjelben im Verein 
mit der Ulademie geftellt wurde, nämlich die Herftellung eines großen 
geographifch = Hiftorifchen Lexikons von Baiern in Geftalt von Mono⸗ 
graphien über alle Gemeinden des Königreichs. Daß diefer allzu 
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bibliſchen und patriſtiſchen Stellen bediente er ſich der Beihülfe des 
Profeſſors A. Kellerbauer in Kempten. War nun der philologiſchen 
Beleſenheit dieſer Theil der Arbeit nicht allzuſchwer, ſo konnte man 
überhaupt hier leichter zu präziſem Reſultate gelangen als bei den 
mittelalterlichen Quellen. Denn für letztere ſind die Verzeichniſſe der 
benutzten, welche Aventin an der Spitze der einzelnen Bücher gab, 
keineswegs erſchöpfend; unſtreitig lagen ihm manche Quellen vor, die 
wir jetzt vergeblich ſuchen; Anderes, das wir inhaltlich kennen, belegt 
er mit fremden Namen. Gleichwohl hat auch Riezler für die Quellen— 
funde Aventin's Bedeutende geleiftet. Doch foll ein näheres Ein- 
gehen hierauf bis zum Erjcheinen des „Nachwortes“, das auch die 
Quellen behandelt, vertagt bleiben. Nur Einiges fei hier bemerkt; 
vor allem über den „Crantz“, jenen Kanzler des legten Ugilolfingers, 
der ein in wenigen Reften durch Aventin erhaltene® Geſchichtswerk 
verfaßte, worüber der Herausgeber eine geiſtvolle Abhandlung jchrieb '). 
Da jcheint mir die Möglichkeit des Namens für jene Zeit doch außer 
Stage. Bereit3 zu Ende des 12. Jahrhundert? kommt in Baiern 
„Cranz“ und „Chranz“ als Familienname vor (3. B. Mon. Beoic. 
8, 445. 413), und da Schon im 9. Sahrhundert die Schriftiprache 
des Landes für anlautendes g häufig c oder k feht, fo ift wohl jener 
Grantzo, der im Jahre 768 zu Lorſch erjcheint (Codex Lauresham. 
dipl. 1, 285 Nr. 167; Förſtemann, Altdeutſches Namensbuch 1, 544) 
Träger deöfelben Namens. Es fann fomit die Annahme einer Über: 
ſetzung von Stephanus — ſoviel ich jehe Einfall des Ritters v. Lang 
(„Hermes“ 1827, ©. 4) — als definitiv bejeitigt gelten. Hingegen 
iheinen mir Aventin's latinifirte $ormen Craentius und Creontius 
darauf zu weifen, daß ihm der Name mit unmlautendem Voblale vor- 
(ag. Übrigens trifft man von jenen Stellen, welde R. nur vermu⸗ 
thungsweiſe dem Crang zujchreibt, mehrere auch im „Herfommen der 
Stadt Regensburg“ an, fo daß Wventin den Crank ſchon im Jahre 
1528 gehabt hätte. — In einigen Fällen Hält R. mit Unrecht Aven⸗ 
tin's Quellen für verloren; ein anderes Mal konftatirt er zwar die 
Srrigfeit einer Quellenangabe, verſucht aber nicht, das Räthſel zu 
löfen. Wenn indes Aventin (550, 26 f.) erzählt, bei Fontenay feien 
„centena amplius millia hominum“ gefallen, und als Gewährsmann 


„Ein verlorenes baieriſches Geſchichtswerk des 8. Jahrhunderts“, 
Sitzungsberichte der hiſtoriſchen Klaſſe der kgl. baier. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 1881, 1, 247— 291; dazu ©. 389: Nachträge und Berichtigungen. 





156 Riteraturberidt. 


zu entnehmen — Ottakring weftlih nahe bei Wien. Unter Theo- 
dophoron an der Mangfall (344, 25) braucht man keineswegs Tödten- 
dorf zu vermuthen, denn Dietenfurt ift der ältere Name der Einöde 
Furtner, füdlih von Goging, links der Mangfall (Mon. Boic. 8, 
437. 470. 482; Oberbaier. Archiv 31, 120), 24, 22 ift nur der 
Markt Inchenhofen gemeint, der von feiner berühmten Wallfahrtäftätte 
den Beinamen St. Leonhard führt. v. Oefele. 


Die oberbaieriiche Landeserhebung im Jahre 1705. Neue Aufſchlüſſe aus 
Archivalien zur Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgefrieges. Won Aug. Schäffler. 
Würzburg, Staudinger. 1880. 


u. Schäffler bat ſchon vor mehr als 20 Jahren in der 9. 8. 
Bd. 6 „einen Beitrag zur Geſchichte der oberbaieriihen Landes» 
erhebung im Jahre 1705“ veröffentlicht, der vor allem dad Verdienſt 
in Unfpruch nehmen konnte, in überzeugender Weiſe nicht allein die 
Nichtigkeit der Erzählung vom Schmid von Kochel, dem populären 
Helden der Sendlinger Schlacht, fondern auch den Urfprung der erft 
jeit einigen wenigen Dezennien verbreiteten Sage nachgewiefen zu 
haben. Die vorliegende Schrift, auf jahrelange archivaliihe Studien 
geftüßt, bietet namentlih aus den Unterfuchungdatten neue Auffchlüfie 
fowoht über die Inſzenirung der Erhebung von 1705, als auch über 
die Urheber und Führer derjelben und deren Schidjale. Noch greller als 
früher tritt der fträfliche Leichtfinn zu Tage, womit der Plan, die Öfter- 
reicher in München zu überwältigen, entworfen und betrieben wurde — 
gegen den Willen des abwejenden Kurfürften und den Rath aller Be- 
fonnenen. Die „Sendlinger Schlacht” aber erjcheint ald eine graufame 
PMteelei, in der die von feindlicher Übermadht umringten Bauern, ftatt ihr 
Leben fo theuer wie möglich zu verkaufen, nur um Pardon flehen, der 
ihnen wiederholt zugefichert und ebenfo oft tückiſcherweiſe gebrochen wird. 
Es ift richtig, daß diefe Darftellung, noch anſchaulicher gemacht durch 
den Abdrud eines gleichzeitigen Votivbildes, mit der Überlieferung in 
fchneidendem Gegenjaß fteht; aber troßdem hätte der Vf. feine ver⸗ 
dienstliche Schrift, wie mir fcheint, auch vor der Feier des Wittöbacher , 
Jubiläums, die feinerzeit mit einem Volksfeſte auf dem Sendlinger 
Kirchhofe eingeleitet 'wurde, ohne Gefahr veröffentlichen Tünnen. Den 
Schmid Balthed von Kochel und feine Heldenthaten wird man fich 
nicht fo leicht nehmen Lafjen. Kluckhohn. 





158 Riteraturbericht. 


baierifhen Großprioratd des Malteferordens und von 1787 an Biſchof 
zu Cherjones. 1, 66 ließ fich erflärend bemerken, daß der begrabene 
franzöfifche Biſchof Jules Bafile Ferron de la Ferronays, Biſchof von 
Liſieux, T 15. Mai 1799, war. v. Oefele. 


Joſeph v. Utzſchneider und feine Xeiftungen auf ftaatd- und volkswirth⸗ 
fchaftlihem Gebiet. Bon C. M. v. Bauernfeind Münden, in Kommilfion 
bei 3. ©. Franz. 1880. 

Johannes Scharrer und feine Bedeutung für die Entwidelung der tech» 
nischen Schulen und ber Eifenbahnen in Baiern. Bon C. M. v. Bauern- 
feind. Münden 1881. 

Die beiden genannten Schriften find umfangreiche, mit gelehrten 
Unmerkungen verjehene Reden, welche, von dem Direktor der tech— 
niſchen Hochſchule bei feierlichen Anläſſen gehalten, zunächſt die Ges 
ſchichte des techniſchen Unterrichtöwejens in Baiern berühren, darüber 
hinaus aber werthvolle Beiträge für die Geſchichte der Stantd- und 
Volkswirthſchaft darbieten. Das gilt befonder® von der audgezeidh- 
neten Arbeit über Upfihneider, die zum eriten Male auf Grund mannig- 
faltiger handſchriftlicher Quellen die außerordentlichen Verdienfte eines 
großen, aber’ oft verfannten Mannes mit voller Sachkenntnis darlegt 
und zugleich eine hohe Meinung von der Bieljeitigkeit des Verfaſſers 
erivedt. 

Utzſchneider, 1763 geboren, ftand früh in Dienften der patrio- 
tifchen Herzogin Anna Maria, deren Korrefpondenz mit Friedrich dem 
Großen er vermitteln half; in weiteren Kreifen wurde er befannt, als 
er zur Aufhebung des Illuminatenordens in entjcheidender Weije bei: 
trug. Schon mit 21 Jahren Mitglied des Hofkammerkollegiums, wirkte 
er bahnbrechend auf dem Gebiete des Forſtweſens, förderte die Kultur 
des Donanmooſes, verbefjerte dad Salinenwejen und wurde mit dem 
Negierungdantritt des Kurfürften Mar Joſeph IV. als geheimer Res 
ferendär die Seele de3 Finanzminiſteriums. Indem er aber in diefer 
Stellung freimüthig und fühn für einen vollftändigen Umbau de3 ver- 
rotteten altbaieriſchen Staates eintrat, ftieß er nicht allein mit Mont- 
gela® zujammen, fondern wurde fogar als ein franzöfiich gefinnter 
Revolutionär verdächtigt und erhielt 1801 feinen Abſchied. Nun bes 
währte er feine geniale Begabung für mandherlei induftrielle Unter- 
nehmungen und gründete namentlih mit Hülfe Reichenbach's und 
Fraunhofer's berühmt gewordene mechaniſche und optifche Inſtitute. 
Wieder in den Staatödienft gerufen, wurde er der Schöpfer ber 
Neichenhaller Salinenleitungen, ſowie der Gründer der Steuerfatafters 





160 Literaturbericht. 


meiſt als Kompilationen erwieſen, die an weitere Kreiſe ſich wen⸗ 
deten, ohne ſpeziell der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zu dienen. Das gilt 
auch von vorliegendem Buche, deſſen Umfang ſich leicht auf die Hälfte 
beſchränken ließe. Der Vf., der ſich in der Vorrede als direkten 
Nachkommen eines jüngeren Bruders von Starhemberg bezeichnet, folgt 
in feinem Buche einem „Zuge verwandtſchaftlicher Pietät“ und nennt 
dagjelbe jehr bejcheiden eine bloße Skizze, die eine fehlende ausführ- 
lide Biographie einftweilen vertreten fol. In diefem Sinne mag 
man ed auch gelten Lafjen. 

Als Geburtötag wird anderweitigen Ungaben gegenüber der 
12. Sanuar 1638 feftgeftellt. Starhemberg ift bei Leopold's Kaiſer⸗ 
trönung zugegen, kämpft 1667 bei St. Gotthardt, wird 1669 Oberft, 
bald nad der Schlacht bei Senef Oberftwachtmeifter, in der Schlacht 
bei Goldfchener wird er ſchwer verwundet, ebenſo ſpäter bei der Be- 
lagerung von PBhilippsburg; 1680 wird er Stadtlommandantvon Wien 
und Oberſt der Wiener Stadt: Guardia. In diefer Eigenfchaft nimmt er 
hervorragenden Antheil an der Vertheidigung Wiend und dies gibt 
Beranlaffung zu einer umfajjenden Darftellung derjelben. Die aus 
Lünig (Öroßer Herren Reden) entnommenen Reden hätten als rein 
erfunden füglich wegbleiben fünnen. Die unzweifelhafte Zapferteit 
der Wiener Bürger wird, den Verdächtigungen Klopp's gegenüber, 
durch ein fchriftliches Zeugnis Starhemberg’& bezeugt. In dem nun 
folgenden Kriege in Ungarn erklärt fid) Starhemberg 1684 gegen die 
Belagerung Ofens, und der Erfolg gibt ihm Recht. Bei der Belas 
gerung Ofens 1686 wird er abermald verwundet und damit jchließt 
feine kriegeriſche Thätigkeit. Der mwerthvollite Theil des Buches ift 
der, welcher Starhemberg als Präfidenten des Hoffriegsrathed (1690 
Bizepräfident, 1691 wirklicher) jchildert. Hier find eine Reihe von 
eigenhändigen Berichten desfelben über wichtige kriegeriſche Pläne oder 
Kritifen über folche (3. B. über 1697) mitgetheilt; weſentlichen Einfluß 
übt Starhemberg namentlid) auf die Beftallung Eugen’8 von Savoyen 
als Stellvertreter Auguft’3 im Befehl und endlich als Oberfeldherrn. 
Der Reſt ded Werkes (313 ff.) enthält Notizen über Starhemberg’s 
Privatleben, den Wortlaut feines Teftamentes, genaue Feititellung des 
Todestages (4. Juni 1701, nit 4. Januar), Stimmen von Zeitge⸗ 
nofjen, Wufzählung der zu feinem Preije gedichteten Lieder und ges 
ſchlagenen Medaillen, endlich Notizen über da3 Infanterie-Regiment 
Starhemberg und ein Verzeichnis der Faiferlichen Feldmarſchälle aus 
derjelben Beit. Dittrich. 
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gewagt“. Der Bf. behauptet zwar, den Ofterreichern feien dadurch 
jene Wirren erſpart geblieben, welche den Ungarn von den Kroaten 
bereitet würden; aber jedermann weiß, daß die gegenwärtige, jo be= 
Hagendwerthe Majorifirung des deutjcheliberalen Elementes nicht mög⸗ 
ih wäre, wenn die Polen im öfterreichiichen Reichsrathe wirklich nur 
diefelbe Stellung inne hätten wie die Kroaten im ungariſchen Reichs⸗ 
tage. Auch die Haltung der Berfaflungspartei, als fie durch ihren 
Widerftand gegen die bereitö vollzogene und, wie fich ſeitdem gezeigt 
hat, unabänderliche Thatfache der Ofkupation die Einfegung eines ver⸗ 
fafjungstreuen Minifterinms unter Pretis unmöglich machte, wird ganz 
feipftverftändlich gefunden, obwohl jet auch hervorragende Mitglieder 
der BerfaffungSpartei felbft zugeben, daß das damalige Vorgehen ein 
verfehlte war. Auch daß der 2. Band, einem Schlagwort der Zei⸗ 
tungen entfprechend, die Überfhrift: „Begründung der ungarischen 
Hegemonie”" trägt, Tann angefochten werden, da der öſterreichiſch⸗ 
ungariide Ausgleih don den magyarifhen Blättern faum weniger 
heftig getadelt wird, als von den öfterreichiichen, und überdied die 
bosniſche Offupation in dem betreffenden Beitraum jedenfall einen 
bedeutungövolleren Einfluß auf die Geſchicke der Monardiie ausübte, 
ald das Verhältnid zu Ungarn. 

Aber auch an Ungenauigkeiten im einzelnen fehlt ed nit. Daß 
ed übertrieben ift zu fagen, im Herbſt 1872 hätten in Äſterreich 
„ſchlechthin alle, vom Dienftmann und Hausfnedt bis zum Pair des 
Neiche3 und bis zur Theaterprinzeffin“ an der Börfe gefpielt, braucht 
wohl feines Beweijed. Die Wundererfcheinung in Philippsdorf, welche 
ein ganz lofaled, aus dem Wunderglauben der dortigen Bevölkerung 
entjprungene3 Ereignid war, wird von dem Bf. in einen durch nicht 
motivirten Zuſammenhang mit der Ugitation gegen die direkten Wahlen 
gebradt. Wenn von der Pilfener Bevölkerung erzählt wird, Ddiefelbe 
babe ftürmifch die Erfegung der czechiſchen Gemeinde- Durch die Staats⸗ 
polizei verlangt, fo fann dies nur von dem deutſchen Theile der Bes 
vöfferung, welcher befanntlich die Minorität bildet, richtig fein. Das 
gegen darf Kronftadt, das faft zur Hälfte deutſch und der Hauptort 
einer der drei größeren Sachjenanfieblungen in Siebenbürgen ift, nicht 
furzweg „dad walladhiiche Kronftadt“ genannt werden, wie e8 von 
Seite ded Bf. gejhieht. Ein geographiicher Schnitzer ift es auch, 
daß der Vf. die Szeffer, welche den Türken gegen Rußland beifpringen 
wollten, fi” auf den „Gletſchern der Karpathen“ verfammeln läßt, 
obwohl befanntlich ſolche Gletſcher gar nicht eriftiren. Leichter zu 
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wird jeder ſich noch immer des alten Amfterdamer Hiftoriographeır 
bedienen, den feine Gewiflenhaftigfeit zu einem faft immer zuverläfligen 
Führer macht. Dazu können auch Wagenaar's mäßige Octaven, in 
denen, bei nicht zu breiter Darſtellung, jeder ſich bald zurechtfindet, 
viel leichter angewendet werden als die unförmlichen Quartbände des 
Arend'ſchen Werkes, deren ſchwerfälliges Äußere leider dem Inhalt 
nur zu ſehr entſpricht, ſo daß es eine wahre Pein genannt werden 
kann, irgend etwas darin nachzuſehen. 

Die geradezu naive Kritikloſigkeit des erſten Verfaſſers, der zwar 
die Benutzung zahlreicher in dem verfloſſenen Jahrhundert heraus: 
gegebener Quellen und Werke vor Wagenaar voraus hatte, fi 
jedoh trotzdem nicht von der Tradition zu befreien wußte und fo 
ein wirred Durcheinander von urkundlich Beglaubigtem und ald ges 
fälfcht oder legendarish Erwiejenem brachte, war gewiß die Haupt- 
urſache dieſes Mißlingens. Die Hiftorifer konnten das Buch nur 
ignorieren, und nur der Geſchmack des damaligen größeren Publikums 
fonnte die Fortſetzung der Arbeit ermöglichen. 

Als dem fleißigen A., der ſich bis zum Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts durchgearbeitet hatte, die Feder entfallen war, haben 
nacheinander die Profeſſoren van Rees, der Verfaſſer einer leider une 
vollendeten vorzüglichen ökonomiſchen Geſchichte der Niederlande, und 
Brill, ein unermüdlicher Arbeiter auf dem Gebiete der Geſchichte und 
der Sprachwiſſenſchaft, die Fortſetzung des Werfed mit ungleich 
befjerem Erfolg übernommen. Als endlih am Schluß des 12. Bandes 
das Jahr 1648 erreicht war, aljo der Anfang der neueren Geſchichte 
der Republik, trat auch der legte Nachfolger A.s von der Arbeit. 
zurüd. Der Ehre war Genüge gethan, und ed war an der Beit, 
da8 Wert als abgejchloffen zu betradyten, das im Jahre 1874 mehr 
als ein Nachlaß früherer Zeit denn ald eine zeitgemäße Urbeit an— 
gefehen ward. Boch cine unternehmende Verlagshandlung Faufte das 
Buch und beauftragte Herrn Dr. van Vloten mit der Weiterführung 
der Urbeit, der fid) derfelben auch unverdroffen unterzog, felbft nache 
dem es wiederum in andere Hände gekommen  ift. 

Bon jegt an ift das Buch ein anderes geworden; nur dad Hußere 
hat e8 mit dem alten Arlſchen Werke gemein, fowie es auch jeine 
jegige Selbftändigkeit nur in einem Nebentitel kund thun Tann, 
denn ſowohl die Art der Darftellung, als die Methode und Auf⸗ 
faflung find völlig neu. In fünf Sahren hat der Verfaſſer zmei 
Bände, zufammen ungefähr 2100 engbedrudte Quartſeiten vollendet, 
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Darſtellung zu modifiziren, von meiner Seite gewiß wäre feine Ein— 
ſprache zu erwarten. Über daß er oft ganze Seiten mit dem Worts- 
laut politiſcher oder kirchlicher Flugichriften füllt, ganze Gedichte von 
beifpiellofer Abgeſchmacktheit und zweifelhaften Hiftoriichen Werth mit- 
theilt, iſt des Guten zuviel. 

Ueberhaupt kommt mir das Einſchieben von Aktenſtücken und 
größeren Briefbruchſtücken verkehrt vor. War ihre Mittheilung noth⸗ 
wendig, ſo hätten dieſelben in Anlagen ihren Platz finden können, 
namentlich in einem Buche wie das vorliegende. Freilich die hier 
mitgetheilten beſitzen meiſtens ihr eigenthümliches Intereſſe, was mit 
den Flugſchriften und auch wohl, mit einigen Ausnahmen, mit den 
politiſchen Gedichten nicht der Fall iſt. Wenn letztere ihrer eigen⸗ 
thümlichen˖ Form wegen mitgetheilt werden ſollten, fo hätte ein Beiſpiel 
genügt. Und am wenigſten ſcheint mir des Vf.'s Verfahren in dieſer 
Hinfiht mit dem von ihm ausgeſprochenen Zwed zu ftimmen. Denn 
der jetigen Generation Ehrerbietung gegen ein voriges Geſchlecht eins 
zuflößen, dazu find jene Flugſchriften und Gedichte wohl am wenigften: 
geeignet. 

Sonft ift ed ihm gewiß gelungen, eine treue und lebenswahre 
Schilderung des Lebend und Wirkens der niederländifchen Ration im 
Beitalter des Johann de Witt und Wilhelm III. der Nachwelt dar⸗ 
zubieten. P. L. M. 


Eene Hollandsche stad in de Middeleeuwen door P. J. Blok. ’sGra- 
venhage, Martinus Nyhoff. 1882. 


Wenn auch) die niederländiiche Geſchichtsforſchung noch immer nur 
ſpärliche Früchte bietet, jo ift doch in den lebten Zahren ein etwas 
regered Neben bei ihr wahrzunehmen, namentlich auf dem Gebiet der 
Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte. Auch der Staat Hat letzterer feine 
Hülfe zugefagt, indem er dem altniederländifchen Recht und defjen Ge⸗ 
ſchichte bejondere Lehrjtühle an den Univerfitäten bejtimmte. Kräftig 
bat auch der Verein zur Herausgabe altniederländiicher Rechtsquellen, 
deſſen ſchon früher in dieſer Beitichriit gedacht ward, dabei mitges 
arbeitet, indem er die Satzungen Dordrechts und Süd⸗Hollands, vom 
Utrechter Profeſſor J. A. Fruin, und den erſten Theil der Utrechter 
Rechtsquellen, vom Archivar S. Müller bearbeitet, herausgab. Auch 
Ter Gouw's Geſchichte von Amſterdam, allerdings in ermüdender 
Breite aufgefaßt, ſchreitet vorwärts und hat mit dem Schluß des dritten 
Bandes ſchon die Zeit Karl's V. erreicht. Mehrerer kleiner Arbeiten 
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von Forſchern ſich mit den Sitten und Gewohnheiten der Altoordern 
beſchäftigt, allein mehr als Baufteine zu einer ſolchen Aufgabe haben 
fie nicht geliefert. Ich glaube nicht ungerecht zu urtheilen, wenn ich 
die Meinung ausfpredhe, nur in einem einzigen niederländiichen Buche 
fei ein Geſammtbild der Kultur einer Epoche der niederländiichen 
Geſchichte jEizzirt und zwar der Kultur in den mächtig aufblühenden 
Hreiftaate am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in den „Tien jaren 
uit den tachtigjarigen Oorlog* von Fruin. Srre ich nicht, fo ift eben 
dieſes die Urſache des bier zu Lande beifpiellofen Erfolgs diefed Buches, 
dejjen dritte Ausgabe ich Hier ermähne. Um fo lieber begrüßen wir dad 
Buch von Busken-Huet, das, wenn es auch eine Reihe von Eſſays fcheint, 
do ein einheitliche8 Ganzes ift, wenn ed auch nicht den Anſpruch 
macht, eine niederländifche Kulturgeſchichte zu heißen. Es ift die Urbeit 
nicht eines Hiſtorikers, fondern eines Literaten, der, ſchon längſt ein 
Meiſter der literarifchen Kritik, fich jett auch der Kunftgefchichte zus 
gewendet hat. Die ftantlicde Thätigleit des Volkes läßt er ganz außer 
jeinem Gefichtöfreife, von der friegeriichen fpricht er nur, foweit fie zur 
Charakterifirung des Bildungsitandes dienen kann. Denn die Bildung 
das Volkes in den verfchiedenen Perioden jeiner Entwidlung zu zeichnen 
ift fein Zweck. 

Dem entſpricht auch der Titel, der leicht zu dem Irrthum, als 
hätte man es bier mit einer Kunftgeihichte zu thun, Unlaß geben 
fonnte. Denn Rembrand ift ihm derjenige, an dem die niederländifche 
Bildung, in dem was fie Eigenthümliches hat, zum hHöchften oder 
prägnanteften Ausdrud gefommen ift. Er zeichnet für jeden Beitraum 
eine ſolche Berfon, mit deren Namen er das betreffende Kapitel bes 
nennt. So heißt das erjte (13. Jahrhundert) Olivier von Cöln, nad 
dem Ehroniften der niederländifchen Kreuzzüge nad) Eyypten im Jahre 
1217; das nächſte Graf Johann von Blois, nad) einem in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts lebenden Mdelichen, der wohl nicht geahnt 
bat, daß er einmal als representative man im Emerfon’fchen Sinne 
gelten werde; das dritte (15. Sahrhundert) hat den Namen Thomas 
a Kempid; das vierte ift Eradmud gewidmet; das fünfte, die Kunft 
behandelnd, trägt den Namen Lukas von Leiden. Nur für das letzte 
Hauptftüd fand B.:H. feine geeignete Perſönlichkeit. Es ift einfach 
Ueberfiht der Literatur betitelt, m. E. nicht zu feinem Schaden, denn 
fo bat er vermieden, eine unbedeutende PVerjönlichkeit in den Vorder: 
grund zu jchieben, wie im erjten und zweiten gejchehen ift. Der zweite 
Band wird dem 17. Jahrhundert gewidmet fein. 
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fam, aus dem vierten endlich die mit den Anlagen ungefähr 550 
Seiten ſtarke Gejchichte der Vikarien und geiftlihen Güter nach der 
Neformation von Verloren van Themaat. 

Auch unter dem nicht von fpezielen Abhandlungen beleuchteten 
Material gibt es manches von Intereſſe. Auch außer Niederland ver- 
dienen die im 5. Band erhaltenen Nachrichten aus Frankreich während 
der Jahre 1650 — 1653 Beachtung, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Fronde, von einer unbekannten, aber mit den politifchen Vorgängen 
in Frankreich jehr vertrauten Perjönlichkeit herrührend, und, im 
3. Bande, gleichartige Nachrichten aus denjelben Jahren aus England. 
Beides ftammt aus der fehr bedeutenden Sanımlung der Papiere des 
Utrechter Staatsſekretärs Antonie van Hilten, welche jetzt in das Archiv 
der Provinz eingefügt iſty. Ein nicht unbeträdtlider Theil der 
Chronif war ſchon mit Materialien aus diefer Sanınılung ausgefüllt 

Merkwürdige Beiträge zur Geſchichte des niederländifchen oligar- 
chiſchen Syſtems bietet eine „Notitie betreffende de benoeming tot 
raadslide Utrecht“, in welder ein Mitglied der „Vroedſchap“ ganz 
naid die Urt und Weiſe erzählt, wie er die Stelle erhielt und wie er 
diejelbe ausbeutete. Mehrere theild vollſtändig, theils im Auszug mits 
getheilte Rechnungen geben einen mehr fpeziellen Beitrag zur Utredhter 
Geſchichte. Im 1. Bande findet man zahlreihe Aften, die Nevolution 
des Jahres 1747 betreffend, durch welche die Statthalterichaft wieder 
bergeitelt ward, der Anfang des Endes der alten Republik. 

P.L.M. 


Bydragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en Oudheidkunde, ver- 
zameld en uitgegeven vroeger door Js. An, Nyhoff en P. Nyhoff, thans 
door R. Fruin. Derde Reeks. Gravenhage, Martinus Nyhoff. 1881—82. 


Eine dritte Reihe der niederländiichen Hiftorifchen Beitfchrift Hat 
im Jahre 1881 angefangen, leider aber Hat die geringe Verbreitung 
derfelben das regelinäßige Erjcheinen dann und warın gehemmt. Bis 
jegt find nur der fehr ſchmale 1.Band und eine Lieferung des 2. Bandes 
erſchienen. Letztere wird vollftändig ausgefüllt durch einen umfang» 
reihen kritiſchen Aufjag des Utrechter Ardivard S. Müller „Die 


) Sch muß bier bemerken, daß ſeit einigen Jahren die Regierung bie 
provinziellen Archive unter ihre cigene Verwaltung gejtellt hat, dieſe alfo 
Reichsinſtitute geworden find, was denjeiben in allen Stüden zu Gute ges 


lommen iſt. 
8 
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meiſter am Reichsarchiv in Haag, vom größten Nutzen, ohne welchen 
ich die Arbeit wohl nicht fertig hätte bringen können. Von ſeiner 
Hand rühren auch die die Benutzung erleichternden Perſonen⸗ und 
Sachregiſter her. P. L. M. 


Die Armengeſetzgebung Frankreichs in den Grundzügen ihrer hiſtoriſchen 
Entwickelung. Von v. Reitzenſtein. Leipzig, Duncker u. Humblot. 1881. 

Über die Regulirung des Armenweſens in ihrem Lande haben 
die Franzoſen die Anſicht, daß die in der darauf bezüglichen Geſetz⸗ 
gebung berrichenden richtigen wirthichaftlichen Grundfäge die Armuth 
in verhältnismäßig engen Grenzen hielten. Dieſe Grundfäge find 
andere al3 in Deutſchland. Während bei und den Gemeinden Die 
Pflicht zugeiprodhen wird, den Armen vor dem Untergange zu bewahren, 
demgemäß den Selbjtverwaltungsförpern die Urmentaft auferlegt iſt, 
die Armenpflege eine obligatorische ift, wird in Franfreid ein Recht 
des Armen auf Unterftügung nicht anerkannt, die Urmenpflege von 
den SHofpitalanftalten und fog. Wohlthätigfeitäbureaud geübt und 
erjcheint als eine fakultative, d. h. eine nad) dem Maße der vorhans 
denen Mittel fich richtende; der Zuſchuß der Gemeinde ift ein frei« 
williger. Dieje prinzipiellen und organijatorischen Abweichungen madjen 
eine Darftellung der geſchichtlichen Entwidelung der franzöſiſchen Armen⸗ 
politif beſonders dankenswerth, zumal innerhalb des Deutichen Reiche, 
in Elfaß-Lothringen , diefelbe auch noch Geltung bat. Der Vf. geht 
von der Ordonnanz Franz' I. (1536) aus, welche den Pfarreien die 
Pfliht auferlegte, ihre arbeit3unfähigen Armen zu unterhalten und 
den Beſtimmungen, welche derjelbe König über die Verwaltung der 
maladreries und leproseries im Sabre 1543 erließ, und endet mit einer 
Charakterifirung der Modifilationdentwürfe, welche die Enquete von 
1872/73 über die Mittel und Wege einer Organifation der Armens 
pflege auf dem Lande hervorriefen, fowie einer Beſprechung der Ergebs 
nifje derjelben. Die ganze Ubhandlung, auch die zum Schluffe vors 
getragene Erörterung unjerer eigenen WUrmengefebgebung, gewinnt 
dadurch an Bedeutung, daß dem Vf. der längere Beit auch dem Armen⸗ 
wejen einer größeren deutfchen Stadt vorstand, die franzöfiichen Zuftände 
aus eigener Anſchauung durch Reifen und in jeiner Amtsthätigkeit ald 
elfäflifcher Bezirköpräfident befannt waren. W. St. 
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Pariſer Kriegsarchivs über den Krieg von 1741 bis 1748 erfchienen 
ift, deren Abjchriften ein bisher nicht aufgeffärter Zufall, wahrjcheinfich 
eine Indiskretion, einem Holländifchen Buchhändler Hatte zugänglich 
werden laſſen? Wir meinen die Sammlung der „Campagnes des 
marechaux de France (Maillebois, Belle-Isle, Broglie, Noailles, 
Coigny), Amsterdam“ 1760ff. Das erfle Erforderni® wäre das ein» 
gehende Studium diefer älteren Sammlung gewefen; e3 hätte demnächſt 
gegolten, die Terte des holländischen Druckes mit den Originalen zu 
vergleichen, die Lücken des Materiald durch Inedita zu ergänzen, auch 
von den ſchon gedrudten Stücken die wichtigeren zu reproduziren, für 
die minder erheblichen Berweifungen auch die entiprechenden Nunımern 
der „Campagnes“ beizubringen. Im Hinblid auf die Verdienftlichleit, 
welche die Bublifation von P., einfihtig ausgeführt, Haben würde, 
und in Hinblid auf die glänzende äußere Ausstattung, welche die Firma 
Didot dem Werke gibt, kann nicht dringend genug der Wunfch geäußert 
werden, daß für die noch in Ausſicht geftellten fünf Bände eine ver: 
bejjerte Methode zur Anmendung fonıme. Noch fei bemerkt, daß uns 
die vollftändige Wiedergabe allbefannter Uftenftüde wie des Breslauer 
Friedens von 1742 durchaus überfläffig erjcheint. 

Dankenswerth ift die Neichhaltigfeit der biographifchen Notizen; 
aber erichredend die Verwahrloſung der Orthographie der deutſchen 
Namen. R. Koser. 


Memoires de Madame la Duchesse de Tourzel, Gouvernante des 
Enfants de France, pendant les années 1789, 1790, 1791, 1792, 1793, 
1795, publiees par le Duc Des Cars. 2 Vol. Paris, Plon. 1883. 


Sm Sabre 1866 erſchien bei Dentu in Bari: La Verite sur la 
fuite...de Louis XVI & Varennes d’apr&es des documents inedits 
par E. A. Ancelon. Als da3 werthoollite feiner Dokumente bezeichnete 
der Vf. das Manuffript eines „Augenzeugen“, deſſen Namen ihm leider 
zu nennen verboten fei. Da fich die Mittheilungen des „Augenzeugen“, 
aus denen U. zahlreihe Auszüge über die Flucht gab, vielfach auf 
die Vorgänge innerhalb des föniglichen Reiſewagens bezogen und in 
diefem außer der königlichen Familie nur die Obergouvernante ber 
önigliden Kinder, Madame de Tourzel faß, jo ließ fich faft mit 
Sicherheit annehmen, daß die Aufzeichnungen, wenn fie echt waren, 
von ihr berrührten; denn daß fie von einem der flüchtigen Mitglieder 
der Königsfamilie ſtammten, war höchſt unwahrſcheinlich. Die jebt 
herausgelommenen Memoiren von Mad. de Tourzel, veröffentlicht von 
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Giornale storico della Letteratura Italiana, diretto e redatto da 
A. Graf, Fr. Novati, R. Renier. Anno I, Fascicolo 1. Roma-Torino- 
Firenze, Erm. Loescher. 1883. 


Da jener Theil des Archivio storico italiano der für den Abdrud 
von Urkunden und jonftigen ineditis beftimmt ift, immer mehr zum 
Nachtheil der übrigen Theile ded Unternehmens anſchwillt; da ferner 
die Veröffentlihungen der italienischen Gejellichaften zur Yörderung 
der Pflege vaterländifcher Geſchichten ſich doch nur auf Spezialgefhichte 
der betreffenden Provinzen befchränfen: ift es wirklich ein allgemein 
gefühltes Bedürfnis der Wiffenfchaft, dem in dem vorliegenden Jour⸗ 
nale abzuhelfen verjucht wird. So weit fih auf Grund eines erjten 
Heftes urtheilen läßt, geihicht dies mit Erfolg und ebenjo in wiſſen— 
ſchaftlichem Geifte, al3 mit praktiſchem Geſchick. Von den 184 Seiten 
des Heftes find nur 27 einer urkundlichen Publikation gewidmet, den 
übrigen Raum füllen theils jelbftändige Arbeiten, theils kritiſche Bes 
iprechungen neuerer literarifher Ericheinungen. Unter den Mit- 
arbeitern begegnen wir auch einem Deutſchen, Herrn M. Landau, 
dem gründlichen Kenner der fo reichen novelliftifchen Literatur Italiens: 
er weift Spyren nad), die auf Herleitung des Stoffe einzelner No⸗ 
vellen aus jüdifchen Traditionen führen. Won den Beſprechungen 
wäre die ded 3. Bandes von Xilları’ 3 Werk über Machiavelli bes 
fonder8 Hervorzuheben; doch um zu verhüten, daß deutſche Leſer 
durch felbe nicht auf eine falfche Fährte geleitet werden, fei hier er: 
wähnt, daß der Rritifer Villari's, indem er ein Verſehen des Ich- 
teren rügt, felbft in eines verfällt: die auf ©. 117 Unm. 2 erwähnte 
Handſchrift der Marciana: Jeronimo Borgia, De bellis italicis, ift 
fein „poema storico“, fondern ernft gefaßte Gefchichte, deren Berfaffer 
unter Bartolomeo d’Ulviano gedient hat und vielfach als Augenzeuge 
berichtet. Ref. hat diefem Borgia (ſ. H. 8. 37, 306 und M. Brofch, 
Papſt Julius II. ©. 332 et passim) weſentliche Data zur Beitgefchichte 
entlehnt. . M. Br. 


G. B. Mileſio's Beichreibung des Deutichen Haufes in Venedig. Aus 
einer Handſchrift in Venedig Herausgegeben und eingeleitet von G. M. Thomas. 
(Aus den Abhandlungen der kgl. baier. Alademie der Wiſſenſchaften I. Kl., 
Bd. 16 Abth. 2) Münden, Verlag der kgl. Alademie. 1881. 


Giovanni Bortalamio Milefio, dem man diefe Beihreibung des 
Fondaco dei Tedeschi in Venedig verdankt, war, wie er fich ſelbſt 
bezeichnet, ‚Scrittor et Archivista della Nazione Alemana‘, aljo etwa 
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wären wohl redaktionelle Änderungen am Platz geweſen. Namentlich 
war es aber nothwendig, die einzelnen Jahresdaten, welche im Original 
‚more Veneto‘ aufgeführt werden (wonach befanntli das Jahr erft 
am 1. März begann), umzuwandeln in die der allgemeinen Zeitrech⸗ 
nung, wa3 nur zulegt bei einigen wenigen gejchehen iſt. So ift zu 
lefen: ©. 26 8.13, ©. 33 8.4, ©. 60 8.5 v. u. 1383, 20. Januar 
ftatt 1382; ©. 28 8. 13 1505 ftatt 1504; S. 42 8.1 1581, 26. Februar 
ftatt 1580; ©. 61 8. 10 und ©. 88 8. 15 1427, 2. Januar ftatt 1426; 
©. 61 8. 21 1469 jtatt 1468 (9. Februar ſ. das von Thomas heraus= 
gegebene ‚Capitolare dei Visdomini del Fontego dei Todeschi‘ &. 279); 
©. 82 8.7 v. u. und ©. 87 8.13 v. u. 1692, 26. Sanuar ftatt 1691; 
S. 88 8.15 und ©. 91 8. 16 1496, 12. Januar ftatt 1495; ©. 88 
8.12 v. u. 1449, 5. Februar ftatt 1448; ©. 88 8.5 v. u. 1489, 
12. Sanuar ftatt 1488; ©. 89 8. 3 1495, 13. Januar (bei Th. S. 278 
18. Januar) ftatt 1494; ©. 91 3. 20 1605, 8. Februar Statt 1604. — 
Um hier ſogleich noch einige Korrekturen anzufchließen: ©. 21 Anm. 1 
ift wohl zu leſen „was zwifchen den Randnummern 1—17 (ftatt 13 
bis 14) eingejchloffen ift"; ©. 27 Anm. 1 ift ‚tergo‘ zu ſtreichen; 
S. 27 3. 8 v. u. fehlt, wie Herr Dr. Elze mir mittheilt, Hinter 5 milioni 
d’oro das Beichen für ‚ducati‘ =d.; ©. 26 8. 23 it jtatt Glengher 
‚Ghengher‘ zu lejen (vgl. ©. 65); ©. 31 8.13 v. u. Flaijspain ftatt 
Flaijspan (vgl. ©. 68); ©. 61 8.1 c. 46 ftatt 48. 

Sachlich bejteht der Hauptwerth der Schrift M.s, wie auch Th. 
in der Einleitung hervorhebt, in der Beichreibung ded Fondaco „von 
innen und außen“ und inSbejondere der früher vorhandenen, leider 
nun ganz verſchwundenen Fresfogemälde an der Außenjeite, ſowie der 
reihen Bilderfammlung im Innern des Palaftes, von welcher fih nur 
ein Zizian erhalten hat, der jetzt im Beſitze der evangeliichen Gemeinde 
it. Doch auch dies ift Schon aus Elze's Aufia bekannt. Der hiftos 
ride Theil der Schrift ift gleichfalls vielfach belehrend, aber freilich 
in feiner Weiſe erjchöpfend und leidet, obgleich M. urkundliche Material 
benutzen konnte und auch benußt Hat, an bedenklichen Ungenauigkeiten. 
Daß die Visdomini nicht erſt 1265, wie ©. 60 bemerkt wird, eingejegt 
wurden, ift längſt von Anderen berichtigt. Unrichtig ift aber auch, 
wenn M. (S. 20 und 61) behauptet, daß der Senat auf Erfuchen 
des Herzogs Ernit von DOfterreih den Bewohnern von Laibach das 
Privileg der drei ‚requisiti‘, Kanımer, Untheil an der Tafel und am 
Generalfapitel des Fondaco, wie den übrigen Deutjchen, verliehen babe. 
Davon fteht nicht3 in der Urkunde; dag ift vielmehr eine Übertragung 
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M. jagt, feit „1200 in circa‘ hätten die Deutſchen begonnen, nach 
Venedig direkt zu Handeln. — Bon Intereſſe iſt ferner die (SG. 85) 
mitgetheilte Lifte der 35 privilegirten deutſchen Kaufleute, die im Jahre 
1723 den eigentlihen Beftand der Nazione Alemana bildeten, deren 
Heimat Elze auch größtentheild anzugeben im Stande war; fowie das 
Verzeichnid der nicht Privilegirten, der ſog. „Srifolotti* und „Zrens 
tini” von Jahre 1728. 

Die zweite Beilage bilden die ſchon erwähnten Zuſätze zur Kon⸗ 
fulnlifte M.'s; als dritte Beilage hat Th. einen Auszug aud Marino 
Suanuto’3 de3 Süngeren Diarien gegeben, wo furz erzählt wird, wie 
Chriſtoph Fugger 1520 die Tochter ded Pasquale Gradenigo, eines 
Visdomino des Fondaco, freit. — Th. Hat endlich auch der ganzen. 
Publikation als Einteitung einen kurzen, geſchickten Abriß über das 
deutſche Kaufhaus vorausgehen lafjen, der fi) vornehmlich an feine 
eigenen früheren Publikationen und an den früher hier veröffentlichten 
Aufjag von W. Heyd (Jahrg. 1874 Bd. 32 ©. 193 ff.) anfdhließt und 
zur allgemeinen Drientirung dienen fol. H. Simonsfeld. 


Daniel Manin und Venedig 1848 —1849. Bon M. Perlbach. Bor- 
trag, gehalten im Verein für wifjenfchaftliche Vorträge zu Greifswald. Greifs⸗ 
wald, Ludw. Bamberg. 1878. 


Eine vieleicht zu günftige Schilderung der politischen Wirkſamkeit 
des großen venezianifchen Patrioten, der ja die Fehler, jo er, von 
Mißtrauen gegen Piemont geleitet, im Jahre 1848 begangen hatte, 
mit wahrhaft erhebender Seibfiverleugnung eingejtanden Hat. BF. 
ſchöpft jedoch keineswegs von der Oberfläche und verräth in der Heinen 
Schrift eine fehr eingehende Bekanntſchaft mit den iiber Manin vers 
öffentlichten WUrbeiten und Aktenſtücken. Ein Mißverftändnis fcheint 
ihm mit der aus Manin’d Eril ftammenden Diatribe, welche unter 
Bezugnahme auf vomagnolifhe Zuftände die „Theorie des Dolches“ 
brandmarkt, begegnet zu jein. Er deutet fie offenbar auf Mazzini, 
von dem ©. 9 gejagt wird: der unermüdliche Verſchwörer habe von 
England aus vergebens Aufſtand und politifchen Mord gepredigt. 
Dies ift thatfächlih unrichtig; denn Mazzini Hat niemals politischen 
Mord gepredigt, fich vielmehr nachdrücklichſt gegen die Verleumdung, 
al3 Hielte er folhen für erlaubt und zwedmäßig, verwahrt. 

M. Br. 
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Roms in der Mitte des 17. Jahrhunderts und E. Monaci gibt ein 
Bruchſtück des von ihm in einer Vatikaniſchen Handſchrift entdeckten 
zeitgenöſſiſchen Gedichtes auf Friedrich J. über welches dann Gieſe— 
brecht im 2. Bande ausführlicher handelt. 

Der zweite enthält eine längere auch durch die folgenden Vände 
ſich hinziehende Abhandlung von G. Tomaſſetti „Della campagna 
Romana nel medio evo“; G. Cugnoni (Bibliothelar der Biblioteca 
Chigiana) veröffentliht au8 den Kommentaren des Haufes Chigi, 
welche Fabio Chigi, der fpätere Papſt Alexander VIL, 1618 begonnen 
und bis 1630 und kürzer bis zum Sabre 1666 fortgeführt Hat, die 
Zebensbeichreibung des befannten Bankiers Agostino Chigi il Magni- 
fico unter Hinzufügung reicher, werthvoller Anmerkungen; G. 8. Bel⸗ 
trani behandelt „Felice Contelori e i suoi studi negli Archivi del 
Vaticano“, der, 1588 geboren, von Urban VIII. 1626 zum Präfelten 
der Bibliothet und des Archivs im Vatikan erhoben wurde, 1630 das 
erftere Umt freiwillig niederlegte, 1644 aber in den Sturz feiner Gönner, 
der Barberini, verwidelt auch ſeines Amtes. als Präfekt des Archivs 
entfegt wurde, vornehmlich auf Betrieb der Republik Venedig, die fich 
durch eine Schrift Contelori’3 über den Einzug Alexanders III. 1177 
in Venedig ohne Grund verlegt fühlte. Won Innocenz X. wieder in 
Gnaden aufgenommen, ftarb Gontelori 1652. Es folgt ein Aufſatz 
von 5. Labruzzi über die Annalen des Ludovico Monaldeschi (Muras 
tori Scriptores tom. XI), die er für eine Fälſchung, wahrſcheinlich 
des in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Lebenden Alfonſo 
Geccarelli, erlärt; dann von G. Lupi „Dei caratteri intrinseci per 
celassificare i Langobardi nelle loro attinenze storiche con gli altri 
popoli germanici; endlid) von 3. Giorgi „Il Regesto di Farfa e le 
altre opere di Gregorio di Catino (geboren 1062)“, der aber hier 
nicht wie in Bd. I das Regiftrum ſelbſt veröffentlicht, da er dasfelbe 
als felbjtändige Publikation der Gejellichaft im Verein mit U. Balzani 
hat ericheinen lafjen; Hingegen tHeilt er Hier noch ‚vier Raiferdiplome 
für Farfa mit: Stumpf Nr. 794, 2685, 3383 und 4404. 

Aus Band III erwähnen wir: DO. Tommaſini „Documenti rela- 
tivi a Stefano Porcari*, mit wichtigen Ergänzungen zu Perlbach's 
Publikation „Petri de Godis Vidcentini dyalogon de conjuratione 
Porcaria“ 1879; U. Balzani „Un’ ambasciata inglese a Roma — 
Enrico VII ad Innocenzo VIII“ (im Sahre 1487). C. Corſteri ver: 
Öffentlicht daß „Compendio dei processi del Santo Uffizio di Roma“ 
(in der Zeit von Paul III. bis Paul IV.), R. Umbrofi de Magiftris 
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Chigiana befindlichen „libro memoriale autografo di Fra Felice 
Peretti da Montalto“ entnommen find. J. Giorgi veröffentlicht aus 
einer Hanbjchrift der Biblioteca Vittorio Emmanuele die „Relazione 
di Saba Giaffri, notaio di Trastevere, intorno alla uccisione di undici 
cittadini Romani, ordinata e compiuta da Ludovico Migliorati, nipote 
di papa Innocenzo VII (1404—1405)* und G. Levi endlich behandelt 
in einem längeren Wuffag „Bonifazio VIII e le sue relazioni col 
Comune di Firenze“, wobei er zugleich die Richtigkeit mehrerer Stellen 
in der Dino-Compagni-Chronik urkundlich nachzuweiſen bemüht ift. 
Faft alle diefe Abhandlungen machen den Eindrud felbftändiger, 
gediegener, wiſſenſchaftlicher Arbeiten, faft überall ift eine überrafchend 
auögedehnte Kenntnis der deutichen Literatur wahrnehmbar. Beharrt 
die (Schön ausgeftattete) Zeitfchrift auf diefer Bahn, fo darf man ihr 
aud weiterhin guten Erfolg prophezeien. H. S. 


Fabrizio Ruffo, Revolution und Gegenrevolution in Neapel (November 
1798 bis Augujt 1799). Bon Frhr. v. Helfert. Wien, Braumüller. 1882. 


Das vorliegende Werk erfcheint gewifjermaßen al3 eine Ergäns- 
zung zu dem 1878 über Marie Raroline von Neapel veröffentlichten. 
Wie dort Handelt e8 ſich auch hier — wenn es aud der Bf. nicht 
Wort Haben wil — um eine Rettung und zwar des Kardinald und 
Generald der königlichen Bartei: Ruffo. Die dabei unvermeidlichen 
Wiederholungen find nicht übermäßig groß; höchſtens könnte man 
lagen, daß zur Rehabilitirung Ruffo’3 dieſe Fülle von Thatfachen und 
eine ausführliche Erzählung der ganzen Revolution nicht nöthig ge= 
wefen wären. Der Standpunkt de3 Bf. ift befannt. Die Republikaner 
und Anhänger der Franzoſen werden gern von ihrer Schattenfeite 
gefchildert 3.8. ©. 183 und früher Caracciolo, ©. 153 und fonft die 
Nepublifaner. Dagegen werden die Gräuel, weldhe die „armata chri- 
stiana“ verübt, milde beurtheilt, und die religiöfen Übungen ber: 
felben jcheinen bejonderd Gnade gefunden zu haben. Ruffo erjcheint 
dabei, und mit Recht, in einem befjern Lichte ala bißher; viele raus 
famteiten find ohne fein Verſchulden verübt worden, nur follte der: 
jelbe Maßſtab für die anderen gelten. In Bezug auf dad Verhalten 
der Engländer ftimmt H. vielfadd mit Sybel überein; über Gualtieri 
(Panedigrano) ift das Urtbeil viel zu günſtig. Un den Engländern, 
namentlich Nelfon, bat Ruffo heftige Gegner. Karoline benimmt fi 
leidenschaftlidy) und ſchwankend: anfangs billigt fie auch Ruffo's Maße 
regeln der Milde, dann aber ergeht fie fich in Briefen an denfelben 
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nicht erſter Quelle geſchöpft: es gewährt einen klaren Einblick ſowohl 
in die Lage der ſiciliſchen Kirche, als in die Schäden und übeln Ge⸗ 
wohnheiten der mit ihr fo auf's innigſte perflochtenen ſiciliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Wir ſehen deutlich, daß der Streit zwiſchen Rom und den 
verſchiedenen Regierungen, die einander in Beherrſchung des Eilands 
folgten, unvermeidlich war: alle ſiciliſchen Könige wollten als Sou⸗ 
veräne gebieten und mußten dies wollen; das Land aber war und 
blieb, um die Sache mit einem ſehr zutreffenden Ausdruck zu be— 
zeichnen, a priestridden country. Da hätte es, auch ohne die apo= 
ftolifche Zegation, an beftändigem Anlaß zu Konflikten nicht gefehlt. 
M. Br. 


L. Daae, Nordmaends Udvandringer til Holland og England i nyere 
Tid. Christiania, Cammermeyer. 1880, 


Das Heine, recht interefjante Büchlein handelt größtentheil® von 
den Verkehr zwifchen Norwegen und Holland im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, und von den dadurch ſowohl als durch ungünftige Verhält- 
niffe in Norwegen (jo befonders den verhaßten Mititärdienft) bewirften 
häufigen Auswanderungen einzelner Perfonen und ganzer Familien 
nah Holland, aud) von Nachwirkungen diefer Uuswanderung auf Nor⸗ 
wegen (3. B. größere Neinlichfeit in Gegenden, wohin Ausgewanderte 
in größerer Zahl zurüdfehrten). Eine ziemliche Menge Familien: 
geihichtliches ift zufammengetragen. c. 


Correspondance ministerielle du comte J. H. E. Bernstorff. 1751 
jusqu’a 1770. TPubliee par P. Vedel. I. II. Copenhague, Gyldendal 
1882. 

Den äldre Grev Bernstorfis Ministerium. Inledning til Correspon- 
dance ministerielle du comte J. H. E. Bernstorfl. Af P. Vedel. Kjöben- 
havn, Gyldendal. 1882. 


Den Herausgeber verdanken wir bereitd die Veröffentlichung der 
Korrejpondenz des Grafen Johann Hartwig Ernft Bernftorff mit dem 
Herzog von Choifeul aus der Beit des fiebenjährigen Krieges und der 
Autobiographie des Grafen Adanı Gottlob Moltfe (in der Historisk 
Tidsscrift 4. Reihe Bd. 2), fowie Spezialarbeiten über ein Baar dänifche 
Staatsmänner des 18. Jahrhunderts, v. d. Oſten (ebend. 4. Reihe Bd. 4) 
und Rochus Friedrich dv. Lynar (ebend. 4. Reihe Bd. 4). Den Inhalt der 
borliegenden Aktenpublikation bilden vorwiegend offizielle Erlafje Bern 
ftorff'8 an die däniſchen Vertreter im Auslande, namentlich die bei 
dem Untritte der Miffionen ertheilten AInftruftionen. Irgendwelchen 
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durch Johannes Tzimisces im Bunde mit der Kaiferin Theophano und 
die Thronerhebung des Mörders abipielte, jchilderte. Nach dem im 
Sahre 1877 erfolgten Tode des Bf. haben fih in feinem Nachlaffe drei 
ähnliche kulturhiſtoriſche Schilderungen vorgefunden, welche auf den 
Wunſch der Familie ein Freund des Verjtorbenen, Plante in Pau, in 
dem vorliegenden ftattlihen, ſchön ausgeftatteten Bande veröffentlicht 
hat. Den Haupttheil desfelben nimmt die erjte Arbeit ein, welche 
den Titel: La vie byzantine au VI* siecle führt. Der Bf. ſchildert 
auch bier wieder in einer Reihe von einzelnen Bildern die Yuftände 
ded byzantinischen Hofe und Staates im fiebenten Regierungsjahre 
Kaiſer Suftinian’s, 532, am Borabende des Nilaaufftandes, und dann 
diefen Aufftand felbft. Er führt die Perföntichfeit des Kaiſers und 
feiner Gemahlin vor, dad Treiben des Hofes und der vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft, andrerfeit$ derjenigen Kreife, welche diefem Hofe feindfich 
find, namentlich der Heinen heidnifchen Gemeinde, welche ſich troß aller 
Verfolgungen in Konftantinopel erhalten hat. Er führt ferner vor die 
Barteien der Rennbahn, die Ausschreitungen, welche fi die von dem 
Hofe begünftigten Blauen erlauben. Die Schilderung der Vorgänge 
während der Eircusfpiele im Januar 532, wo der lange verhaltene 
Angrimm der Maffen gegen das Regiment de3 Raiferd zum Ausbruch 
kam, bildet dann den Übergang zu der Darftellung der blutigen Scenen 
des Nifaaufitandes ſelbſt. Auch diefe Arbeit beruht auf audgedehnten 
und gründlichen Duellenftudien, aber der Verf. Hat feine allerdings 
ehr lebhaften und fellelnden Schilderungen in ein jo romanbaftes 
Gewand gefleidet, daß der wiſſenſchaftliche Werth denn doch erheblich 
hinter dem literarischen zurückſteht. Ähnlicher Urt find auch die beiden 
diefer folgenden fleineren Arbeiten: L’Alexandrie des Ptol&m&es, in 
welcher der Vf. auf eine Schilderung der Stadt jelbit, ihrer gefells 
ſchaftlichen, wiljenfchaftlichen und religiöfen Zuftände eine Darftellung 
der dortigen Vorgänge während des Beſuchs Kaiſer Hadrian’3 folgen 
läßt, und Bagdad sous les Khalifes. Der Herausgeber hat dem Werke 
eine Auzahl erläuternder Unmerkungen und eine unfangreiche Vorrede 
vorausgeſchickt, in welcher er die Lebensverhältniſſe des Vf. und feine 
wifjenschaftliche Thätigkeit childert und zugleich durch kurze Skizzirung 
des Inhaltes feiner Echriften den Leſer in diefelben einzuführen und 
für diejelben zu intereſſiren ſucht. F. Hirsch. 
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Aufſchlüſſe gewähren die Monroe-Manuſtkripte. Hier wäre folgendes 
zu bemerken. Es ſcheint ung, daß der Bf. von den Führern, von dem 
Kongrejje und der Konvention zu ausſchließlich Handelt. Das wachſende 
Verlangen nach Einheit unter dem Volke erwähnt er fat gar nid. 
Seine Geſchichte iſt gleich einer Slias; wir wilfen alles, was die 
Leiter thun, auf welche Art fie mit einander reden, wir hören, was 
ihnen die Unfterblichen einflüftern, und fehen die innerften Triebfedern 
ihrer Handlungen vor uns entfaltet; aber von dem Volke hören wir 
nicht. Und doch würden die edlen Unftrengungen eine® Hamilton, 
eine? Madifon u. WU. ohne die Hilfe des Volles in den Staaten 
fruchtlos gewefen jein. Im allgemeinen haben die amerikaniſchen 
Geſchichtswerke der Volksgeſchichte und der Entwidelung der öffent« 
lichen Meinung zu wenig Aufmerkſamkeit gefchenkt; neuerdings jedoh 
beginnt man diefe zu unterſuchen. — Berner jcheint es, als Habe der 
lebhafte Patriotismus B. veranlaßt, fein Vaterland mit zu rhetorifchem 
Eifer zu erheben. 

Ein befonderer Werth wird dieſen trefflihen Bänden Durch die 
Beilagen verlichen, die ans 4 bis 500 ungedrudten Briefen und Dokus 
menten beitehen. Jeder Band hat eine Tabelle derjelben; ein all 
gemeine Regiſter der zwei Bände fehlt: eine beklagenswerthe und in 
amerifaniihen Geſchichtswerken feltene Unterlaffung. 

J. F. Jameson. 


The Development of Constitutional Liberty in the English Colonies 
of America. By Eben Greenough Scott. New-York, G. P. Putnam’s 
Sons. 1882, 


Des Vf.'s Abſicht ift es, nicht eine Gefchichte der amerilanifchen 
Kolonien, fondern eine allgemeine philofophifche Überficht diejer Ges 
Ihichte zu geben. Er will ſich nicht auf die Quellen ftüßen, ſondern 
die Thatſachen annehmen, wie fie frühere Schriftiteller gegeben haben. 
Hierin, denken wir, hat er Unrecht. Wer keine fpezielen Forſchungen 
madt, Tann von feinen Gewährsmännern in Irrthümer geführt werden, 
die feine philofophifchen Folgerungen manchmal ungültig machen. Dafür 
gibt Scott mehrfache Beweije. Auch ift jeine NHilofophie ein wenig un« 
verdaut. 

Das Buch zerfällt in zwei Theile. Der zweite handelt von den Er- 
eigniffen, welche die Revolution unmittelbar herbeiführten, einem viel« 
behandelten Gegenftande, über den der Vf., foviel wir fehen können, 
nicht? Neucd zu fagen Hat. Ber Werth des Buches liegt in dem 
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erften Theile, der einige anjehnliche Berdienite Hat. Dieſer iſt betitelt 
„Ihe Era of State Development in America“, doch ift er cher eine 
Auseinanderjegung der Urſachen, die mit dazı wirkten, den Geift der 
Zreiheit in den Kolonien wach zu rufen. Dieſe Urſachen find taft alle 
aus der Aufzählung in Burke's berühmter Rede über die Verjöhnung 
mit Amerika genommen und find mit Verſtändnis erörtert. Unerfennung 
verdient, daß Bf. in den Folonialen Schriftſtellern beleſen iſt; ev ver: 
fteht fie und fühlt mit ihnen. Bejonders gut behandelt find das Ver: 
hältnid zwiſchen der religiöjen und der politiichen Freiheit, die politijche 
Entwidelung und Lage von Benniyivanien und New-Jerſey, und die 
Handelöbeziehungen der Ktolonien. Yon den legten wird im Vorworte 
gefagt: „hier treten fie als eine Urſache der Revolution zum erjten 
Male auf“: eine wunderbare Behauptung! 

Leider fehlt cö dem Bf. au Unparteilichkeit. Man kann aus feinen 
Urtheilen erfennen, nicht nur in welchem Staate er wohnt, fondern 
auch fogar, an welcher Univerfität er ftudirte. Was fol man dazu 
jagen, daß er (S. 110), nachdem er behauptet hat, es gebe feinen 
Grund dafür, die Puritaner von Maſſachuſetts ihrer Intoleranz wegen 
zu tadeln, die Anmerkung binzujegt, „über eine andere Anficht diejes 
Gegenjtandes |. die Beilage C“, und darin auf die puritaniiche In— 
toleranz loszieht? Mag ©. nad) feinem Belieben die eine oder die 
andere Anſicht wählen; es gibt Gründe für beides. Uber wenn er 
der Anſicht ift, daB die eine in den Text gehört, jo follte er nicht in 
jeinen Beilagen da8 Entgegengejegte bringen. 

Der Stil ijt weitjchweifig, metaphoriſch und etwas anſpruchsvoll. 

J. F. Jameson. 


Nachtrag zu dem Aufſatze „Das Centrum und die Hiſtoriſch⸗ 
politifhen Blätter“. 


Die Verhandlungen des preußiſchen AUbgeordnetenhaujes vom 18. 
und 19. Dezember 1882, über welde die 9. 3. 49, 270 berichtete, 
haben nachträglich ein Opfer gefordert. Die „Frankfurter Volks— 
zeitung“ ließ fih dur die Tiatriben ihres Freundes Dr. Majunke 
zu dem Ausrufe fortreißen: „Trotzdem verübelt man es noch den 
vreußifchen Katholiken, wenn fie gegen die noch fortgeſetzten indirekten 
Geſchichtsfälſchungen ſich wehren, weiche ſich die preußischen Archiv: 
beamten zu Schulden kommen lafjen“. Hierfür ijt der verantwortliche 
Redakteur der genannten Zeitung am 25. Juni 1883 durch die 1. Straf: 
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kammer des Föniglihen Landgerichts zu Frankfurt a. M. zu 300 Mark 
Geldſtrafe verurtheilt worden. Die enticheidende Stelle der dem Er: 
fenntniß beigefügten Gründe lautet: „E83 wird daher (durd die in 
Rede ftehende Behauptung) den preußifchen Archivbeamten ein ähn⸗ 
liher Vorwurf gemacht, wie einen Richter, wenn demjelben vor⸗ 
geworfen wird, daß er fein Referat oder Rejume in parteiifher Weile 
durch abfichtlihe Auslaſſung erheblicher Thatſachen zugeftugt Habe, 
während er nur nad einer nothwendigerweife jubjeltiven Prüfung 
nach beſtem Wiffen und Gewifjen eine Scheidung der ihm erheblid 
eriheinenden ZThatfachen von den unerhebliden vorgenommen bat. 
Es kann daher feinem Zweifel unterliegen, daß in dem fraglichen 
Artikel ein fchwerer, die Ehre der preußischen Archivbeamten tief ver⸗ 
letzender, eine erhebliche Geringſchätzung derfelben enthaltender Vor⸗ 
wurf zum Ausdrud gebracht iſt.“ 

Dr. Majunfe ift nur dur die ihm zur Seite ftehende Abgeord- 
neten-Smmunität vor dem Schidjale des Redakteurs der „Sranffurter 
Volkszeitung“ bewahrt worden. 


Erflärung. 


Auf den Wunfch des Herrn Profefjor Stern veröffentlichen wir, 
unter Bezugnahme auf ©. 557 des vorigen Bandes, folgende Stelle 
des von ihm am 2. Oktober 1882 an uns gerichteten Briefes: „Auf 
den Inhalt der anftößigen Unmerfungen, die ich bei Verfendung von 
Exemplaren, 3.8. an H. ©. Regierungsrath Waitz, erläuternd nad 
getragen Habe, werde ich noch an anderer Stelle zurüdfommen.“ 

Wie und Profeſſor Stern jetzt mittheilt, hat zu denen, welde 
er damald mit vernollitändigten Exemplaren bedachte, auch Profeflor 
Baumgarten gehört. Es find demnach die eriten Zeilen auf ©. 558 
des vorigen Bandes zu ſtreichen. 


Berlin, 25. September 1883. 
Die Redaktion der Hiſtoriſchen Zeitfchrift. 


Berbeflerung. 


Im legten Bande ©. 439 3.8 v. u. ift zu lefen „Borftellungen“, 
S. 440 8.7 v. o. „unteritalifche“. 


IV. 


Das Kurfürſtenthum Brandenburg in den erften Monaten 
des Jahres 16271), 


Bon 
9. ©. Opel. 


Erſt nad) und nach haben die Stürme jener langen Kämpfe, 
welche wir gewöhnlich unter der Bezeichnung des Dreißigjährigen 
Krieges zujammenfaffen, alle deutichen Lande von den Alpen bis 
zur Dftfee heimgeſucht. Das Kurfürftentjfum Brandenburg wurde 
von dem Kriege erit im Sahre 1626, wenn man von einzelnen 
umbedeutenden früheren Durchzügen abjieht, ergriffen ?). 

Nachdem Wallenftein ſich in den Bisthümern Magdeburg 
und Halberftadt eingelagert hatte, ging der Graf Ernſt v. Mans» 
feld von der unteren Elbe durd) das Brandenburgifche gegen 
Defjau vor. Und als er hier von Wallenftein gefchlagen war, 
verweilte der kühne protejtantische Parteigänger noch Monate 
lang im Kurfürſtenthum, bevor er mit dem Herzog Sohann Ernſt 
von Weimar zum Abzuge gedrängt wurde. Ebenfo hatte fich 
die däniſche Armee unter dem General Fuchs der Altmark be- 
mädhtigt und behauptete fie eine Zeit lang, ohne daß der Kur⸗ 
fürft Georg Wilhelm im Stande war, fie mit Güte oder durch 
Gewalt zu entfernen. Und aud als Wallenftein den Heeren 


1) Benupt wurden haupiſächlich die Altenftüde des fgl. geh. Staats⸗ 
archiv zu Berlin Rep. 24° 7. Rep. 242. Rep. 20 T. 
2) Vgl. Opel, der Niederſächſiſch⸗Däniſche Arieg 2, 427—450. 618 -532. 
HiRoriige Beitirift R. 5. Br. XV. 18 


194 3. D. Opel, 


Manzfeld’3 und des Herzogs Johann Ernſt durch Schlefien nad 
Ungarn folgte und die Dänen in der Echladht bei Lutter von 
Tilly geichlagen waren, konnten jich die Furfüritlichen Lande der 
Einguartierung nicht erwehren, denn der von Wallenftein zur 
Unterftügung Tilly’8 zurüdgelaffene Herzog Georg von Lüne- 
burg erhielt für den Winter 1626/27 die Altmark zum Quartier 
angewiejen. 

Wallenitein ließ in Ungarn Bethlen Gabor entfommen und 
lieferte auch den deutſchen Generälen feine enticheidende Schladt. 
Die letteren aber, Mansfeld und der Herzog von Weimar, er: 
lagen beide den Folgen der Kriegsbeichwerden, und die Trümmer 
ihrer Heere bezogen in Oberichlefien Winterquartiere. Wallen⸗ 
jtein wartete darauf noch den Ausgang längerer Verhandlungen 
mit dem fiebenbürgifchen Proteus Bethlen Gabor ab, bevor er 
jih in fein Winterlager nad) Prag zurüdzog. Aber jchon da- 
mals war von ihm eine große Wendung der Dinge vorbereitet: 
er hatte es bei den öfterreichiichen Politifern durchgeſetzt, daß 
man ſich für das nächſte Jahr die Aufgabe ftellte, den König 
Chrijtian IV. aus Deutichland und den Elbherzogthümern zu ver» 
drängen. Bon Ungarn, Siebenbürgen und der Türfet lenkte Wal; 
Ienftein die Blicke der Ofterreicher auf die politiichen Verhältniffe 
Norddeutichlande. Schon mehrere Wochen vor feiner Rückkehr 
nad Prag kündigte der Friedländer dem Kurfürſten Georg Wil- 
helm an, daß er feine Armee in Echlefien werde Winterquartiere 
nehmen und auch dag Fürltenthum Croffen, ala zu Schlefien ges 
börig, beſetzen laſſen. Begründet wurde diefer Entſchluß, bran- 
denburgiiches Gebiet abermald mit Einquartierung zu belegen, 
mit der großen Anzahl der kaiſerlichen Truppen: in Wahrheit 
lag jedoch den Dfterreichern mehr daran, ſich den Obderübergang 
durch Erofjen zu fichern und damit einer Verbindung der bereits 
in Medlenburg ftehenden Dänen mit dem Heere des verblichenen 
tapferen Herzogs Johann Ernit von Weimar vorzubeugen. 

Der Eindrud, welchen dieje Botſchaft am brandenburgifchen 
Hofe machte, muß ein übermwältigender gemwejen fein und wird den 
bereit3 längere Zeit erwogenen Plan des Kurfürjten, die Mark 
ganz zu verlajjen und nach Preußen zu gehen, feiner Ausführung 
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ſchlagen ſollten, die Bewilligung der Mittel zur Unterhaltung 
von 2000 Dann Geworbener in den Marken und die volle Be- 
friedigung derjenigen fleinen, von den Ständen gemworbenen Ab- 
theilung von 3500 Mann, welche der Kurfürjt mit ſich nad 
Preußen führen wollte. Über dieſe und einige geringfügigere 
Punkte jollten fich die ritterjchaftlichen Ständemitglieder ſchlüſſig 
machen und zugleich bevollmächtigte Abgeordnete zu einem größeren 
oder allgemeinen Ausſchußtage wählen, für welchen man den 
21.131. Januar 1627 in Aussicht genommen hatte. Diefe Kreistage 
find wirklich gehalten worden, und auch einen Städtetag haben 
die Räthe in diejer jchwierigen Zage auf den 2.112. Januar 1627 
noch nach Köln einberufen, zu welchem mehr ala 70 branden- 
burgiſche Stadtgemeinden, darunter auch ziemlich unbedeutende 
wie Müncheberg, Delit, Bierraden, Schönflies Einladungen er- 
hielten. Die Verhandlungen dieſes Städtetages begannen am. 
3.113. Januar und wurden am folgenden Tage zu Ende geführt. 
Schon damals befand fich der Kurfürft indefjen nicht mehr 
in der Refidenz, jondern war, nachdem er das Weihnachtsfeit 
in Sonnenburg gefeiert hatte, nad) Preußen aufgebrochen. Die 
Kurfürftin hatte eine Zeit lang in Küftrin zugebracdht, fehrte aber 
wieder nach Berlin zurüd. Noch furz vor feinem Aufbruche 
hatten die Geheimen Näthe Georg Wilhelm in einer Denkichrift 
ihre Bedenfen ausgejprochen ; allein die zahlreichen „widerwärtigen 
Beitungen“, welche angeblid) aus Preußen eingelaufen waren, 
wie die Eröffnung des Landtages, die Plünderung mehrerer 
Ümter durd) ftreifende Polen und hauptſächlich die Beforgnis vor 
dem bevorstehenden Reichstage in Warſchau hatten nach der Ver⸗ 
fiherung der Räthe die Reife gebieterifch gefordert. Ein Statt- 
halter war von dem Kurfürften vor feinem Abzuge nicht ein⸗ 
gefegt worden. Dagegen hatten die Räthe eine Inftruftion ers» 
halten, nach welcher fie ihre Maßnahmen treffen jollten. Wie 
ausführlich dieſelbe gewefen ift, fann nicht genau angegeben werden; 
wir willen von ihr nur, daß der „vornehmiten Fälle, die da für- 
fommen können“, in ihr Erwähnung gethan war. In jchwierigeren 
Angelegenheiten hatten die Räthe Weiſung, fich zunädjft an den. 
Kurfürjten von Sachſen und den Herzog von Bommern zu wenden ; 
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ſtreich Ende Juli des folgenden Jahres Guſtav Adolf in die 
Hände und wurde gefangen genommen. 

Vor der Abreiſe des Kurfürſten entſchloß man ſich noch 
durch eine beſondere Botſchaft nicht nur Wallenſtein, ſondern aud) 
den Kaijer ſelbſt um die Befreiung der Altmark und die Auf: 
hebung der Elbiperre zu erfuchen. Mit diefer Botjchaft wurde 
der Geheime Rath Sigiemund v. Götz betraut; ferner empfahl 
Georg Wilhelm, bevor er dag Land verlieh, feine Familie und 
feine Unterthanen angelegentlichjt dem Echuge des Kurfürſten von 
Sadjen. 

Georg Rilhelm wurde auf feinem Zuge von einigen Kor⸗ 
neten polnischer Reiter bis an die Weichjel begleitet und langte 
nach langſamen Märfchen erft am 29. Sanuar/8. Febrnar 1627 
in Preußen an. Am 10.120. Februar hielt er jeinen Einzug in 
Königsberg, wo er von 800 Geworbenen und der bewaffneten 
Bürgerjchaft feſtlich empfangen wurde‘). 

Der Aufbruch des Zandesherrn nad) Preußen fteigerte natür= 
ih die an und für fich fchon große Erregung in den ſchutzloſen 
Marken, welche fi) auch durch die Erwägung, daß der Sur- 
fürft bei drohender Gefahr innerhalb weniger Tage zu Schiffe 
wieder in die Heimat gelangen fönne, nicht beichwichtigen ließ. 

In der erften Hälfte des Januar befegten darauf die Dfter- 
reicher, 14 Stompagnien zu Roß und 4 Kompagnien zu Fuß 
ſtark, die Kreiſe Croſſen, Züllihau und Sternberg. Ein Theil 
derjelben wurde von einem Grafen Portia aus dem Friauliſchen, 
ein anderer von einem aus den Niederlanden gebürtigen Oberſt⸗ 
lteutenant Johann Wangler befehligt; in Sommerfeld lagerten 
jih 7 Kompagnien Pechmanniſcher Dragoner ein. Tiefer Reiter- 
anführer Pechmann hatte den wichtigen Übergangspunft Croſſen 
ihon im vorigen Sahre bei Mansfeld's Zug nad) Schlefien in's 
Auge gefaßt. Zwei Tage, bevor der legtere hier über die Oder 
ging, hatte der Oberft der Stadt den Vorjchlag gemacht, eine 
Garnijon einzunehmen, war aber abgewiejen worden. Iebt wurden 
in Croſſen 4 Kompagnien cinquartiert, welche die Bürger nicht 

1) Nach einer proteftantiihen jirddeutfchen Zeitung, Jahrgang 1627 Nr. 9, 
in der königlichen Bibliothek zu Stuttgart. 
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Noch bevor die Dfterreicher eingerücdt waren, hatte fich der 
Geheime Rath v. Götz auf den Weg nach Wien gemacht, um die 
Befreiung der Altmark oder wenigitend eine Milderung der be- 
reit3 unerjchwinglichen Lieferungen und die Wiedereröffnung der 
Elbichiffahrt beim Kaiſer durchzufegen. Die Befreiung der Alt 
mark lieg Georg Wilhelm bejonderd auch mit Rückſicht auf den 
König von Dänemark nachjuchen, welcher unter der Vorauss 
ſetzung, daß fich die Ofterreicher nicht in der Mark einlagern 
würden, dag Verſprechen gegeben Hatte, fich der Lande des Kur⸗ 
fürften gleichfall3 zu enthalten. 

Götz ging zunächſt Über Dresden, wo er noch ein Ber- 
wendungsjchreiben des Kurfürſten von Sadjen an den Kaiſer 
erhielt, na) Prag. Schon in Dresden hatte er den jungen 
Fürſten Ernit von Anhalt getroffen, welcher ebenfall3 nach Wien 
eilte, um jeinem unglüdlichen Zande Erleichterung zu ſchaffen 
und den kaiſerlichen Hof für gewifje Anjprüche feines Haufes an 
das Stift Gernrode und die alte Grafichaft Asfanien zu ges 
winnen. In Prag ſah Götz am 3.113. Sanuar abend! Wallen- 
jtein nach feinem verunglüdten ungarifchen Feldzuge, der ihm 
einen beträchtlichen Theil feines Heeres gefoftet hatte, einziehen. 
Nachdem der Kaiſer bereits in zwei Schreiben an Georg Wilhelm 
verjichert hatte, daß die Befegung der Altmarf nicht nur ohne 
feinen Befehl, fondern togar ohne jein Wiffen und feinen Willen 
borgenommen worden wäre, mochte ji) Götz anfangs der Hoff- 
nung getröften, von Friedland die Zurüdziehung der Truppen 
auszuwirken. Allein er fand fich bald gänzlich getäuſcht. Wallen- 
jtein erflärte die Zurüdnahme der Truppen für eine Unmöglich« 
feit, und auch die mit der Einlagerung verbundenen Erprefjungen 
und Gewaltthätigfeiten jeder Art wurden nicht abgeftellt. 

Bon Prag begab ſich Götz darauf nach Wien und langte 
am 16./26. Sanuar an, noch ohne Kenntnis davon, daß nad 
feiner Abreife die Dfterreicher ihre Truppen bis nad) Erofjen 
vorgeſchoben Hatten. Drei Tage nad) feiner Ankunft gewährte 
ihm Ferdinand II. Audienz und zwar ohne Zuziehung irgend 
eines feiner Räthe. Götz übergab feine Klag- und Bittjchreiben 
und ebenjo das ſächſiſche Verwendungsgeſuch Ferdinand II. pers 
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nicht, daß im Lauf von etwa 50 Jahren ganz Deutſchland in 
den Schoß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt ſein würde. Ge- 
rade durch dieſe Einlagerungen ſollten den Kurfürſten und Reichs⸗ 
ſtänden die Flügel dermaßen verſchnitten werden, daß ſie um ſo 
eher zum völligen Gehorſam gebracht werden könnten. 

Andrerſeits fand freilich Götz auch die Lage der öſter⸗ 
reichifchen Lande noch keineswegs geſichert. Site empfanden die 
Raften und Leiden der Durchzüge in wahrhaft erichredender Weite. 
Der Fürftbifchof von Olmütz, Kardinal v. Dietrichſtein, einer der 
erbittertiten perjönlichen Gegner Wallenjtein’3, erklärte offen, daß 
Mähren fchlechter behandelt werde als 3.8. Anhalt. Dieſe er- 
regte Stimmung war auch in Unter- und Oberöjterreich, welche 
nad) dem Bauernaufjtand des vorigen Jahres noch keineswegs 
beruhigt waren, vorwaltend. 

_ Monate lang harrte Götz der Erledigung jeiner Geſuche 
vergeblich: ja nach einiger Zeit waren jeine eriten Eingaben ge- 
trade jo wie die ded Prinzen von Anhalt gar nicht mehr zu 
finden, obwohl fie der Kaiſer perjünlich entgegengenonmen hatte. 
Erſt am 25. Februar n. St. wurden die von Götz eingejendeten 
Bittgefuche im Geheimen Rathe unter dem perjönlichen Vorſitz 
des Kaiſers einer Berathung unterzogen und infolge derjelben 
der Beſchluß gefaßt, daß Dr. Arnoldin ein kaiſerliches Verwen⸗ 
dungsichreiben für die unglüdlichen Lande an den General vor» 
bereiten ſollte. In diefem Entwurfe Arnoldin’s!) erinnerte der 
Kaiſer feinen General daran, dab die Belegung der Altmark 
ohne jein Vorwiſſen erfolgt wäre. Dieje Worte „ohne unſer 
Vorwiſſen“ wurden jedoch) im Kriegsrathe von Collalto geftrichen, 
und von einer noch umfangreicheren Veränderung des Entwurfes 
hielt den Kriegsrathspräfidenten nur Arnoldin's Einſprache und 
Berufung auf die Beichlüfle des Geheimen Rathes ab. echt 
bezeichnend ijt ferner, daß man anjtatt des Wallenjtein anjtößigen 
Wortes „befehlen“, um die Willengmeinung des Kaiſers gegen 
über feinem General audzudrüden, „gejinnen” feßte. 

Am 21. Februar /3. März ließ der brandenburgiiche Bevoll⸗ 


1) Wir bringen ihn am Schluſſe in der erften Beilage zum Abbdruck. 
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drücke und Beſorgniſſe des brandenburgiſchen Bevollmächtigten 
ſteigerten ſich noch, als die Geheimen Räthe auch von der Bei⸗ 
treibung der rückſtändigen Reichsſteuern zu ſprechen begannen. 

Endlich langte der Gefürchtete in der Nacht des 10./20. April 
in Wien an gerade zu der Zeit, wo den Mitgliedern der Uni- 
verfität und anderen bisher Evangeliichen die feeriichen Bücher 
weggenommen wurden. Am Tage nach Wallenitein’3 Ankunft 
erhob fich) während eine® Sturmes in der Stadt eine große 
Feuersbrunſt, welcher 146 Häuſer, der Bilchofshof und zwei 
Klöfter zum Opfer fielen. Götz berichtete hierüber an den Kanzler 
PBrudmann: „Des Herzogen von Friedland Ankunft Hat uns 
nicht mehr, ala Sturm, euer und Schreden mitgebracht, und 
haben e3 andere objerviert, daf num zum andern Mal, wanı 
gedachter Fürſt anhero kommen, fich ein ſolch Unglüd zugetragen 
habe. Als er im Januario zu Prag einfame, brannte jein eigen 
Haus. Was ift ander daraus zu fchliegen, als daß er viel 
andere und zuleßt fich jelbften conjumieren und verderben werde ?* 
Unter den abgebrannten Häufern befanden fich viel folcher, Die 
man proteitantiichen Nebellen abgenommen hatte. 

Am 17.127. April hatte der brandenburgiiche Bevollmächtigte 
bei dem immer noch bettlägerigen Wallenjtein abermals Audienz. 
Als er zur Hauptjache feiner Darlegung kam, verbarg Friedland 
fein Geficht im Kopftiffen und hielt fi mit den Händen beide 
Ohren zu, jo daß Götz dieſen Gegenftand verlaffen mußte. Doch 
fam er auf einen Umwege von neuem auf die Frage der Ein» 
quartierung zurüd, erkannte aber aus den Anjchuldigungen gegen 
den Kurfürften, mit welchen feine Bitten erwidert wurden, daß 
alle jeine Bemühungen während der drei Monate vergeblich ger 
weſen waren. Denn Wallenftein rechtfertigte nun die Einlages 
rung mit der Stellung, welche Georg Wilhelm zwiſchen ben fich 
befämpfenden Parteien im vorigen Jahre nothgedrungen hatte 
einnehmen müffen, und machte demjelben bejonder8® zum Vor⸗ 
wurfe, daß er dem Grafen dv. Mansfeld den Durchzug nach 
Schleſien verjtattet und die ihm von Wallenjtein angebotenen 
drei Regimenter, welche unter furfürftlichem Befehl ftehen follten, 
nicht angenommen hatte. Vergeblich rief jet Götz Wallenjtein 
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der ſterreicher in Holſtein machte er ſich jetzt feine Hoffnung 
mehr. Als er endlich am 5. Mai n. St. von Wien aufbrach, 
hatten die Kaiferlichen bereit3 den jüdlichen Theil der Marf übers 
zogen, während die Dänen fi) nordwärt3 von Berlin ausbrei- 
teten, und die Mark wurde eine Zeit lang der Stampfplag beider 
Barteien. — 

Am 22. Januar 1. Februar trat endlich der ſchon länger vor« 
bereitete große Ausſchußtag zufammen, welcher erit am 17.127. Fe⸗ 
bruar fein Ende erreichte. Auch die Städte nahmen an ihm Teil. 
Tie Geichäfte, welche diefe Verſammlung in jo bewegter Zeit 
verhandelte, waren zum Theil, nach unſeren heutigen Maßſtäben 
gemefjen, augerordentlic) geringfügige. Noch einmal rechtfertigten 
die Näthe die Abreije des Kurfürjten und vertheidigten zugleich) 
ihre Amtsführung, um darauf einen Antrag zur Verjtärfung der 
bewaffneten Macht, joweit fie aus Geworbenen beitand, einzut- 
bringen. Man wollte die Anzahl der Berufsjoldaten, deren 9 
Kompagnien höchſtens 800— 900 Mann gezählt haben dürften, 
auf 2000 Mann zur Bejegung der Feſtungen und der Grenzen 
dringen; man forderte die Koften zu einem angeblich bevorstehenden 
Kompofitionstage im Reiche, ſowie 2000 Thaler Reiſekoſten für 
Sigismund v. Götz und endlich einen fiebenten Monat Löhnung für 
jene brandenburgifchen Zruppen, welche die preußiichen Stände am 
1. Dezember 1626 in ihren Dienft und Sold genommen hatten. 
Die Erbitterung der Stände Über neue Rüftungen, welche jeder- 
mann für unzulänglich hielt, fowie über das Anfinnen, den aus 
dem Lande geführten, von den Ständen feither unterhaltenen 
Truppen nachträglich einen Monat Sold zu zahlen, erreichte jedoch 
bald einen bevenflichen Grad und erhielt bei der Verfchiedenheit ber 
Konfejlion der Geheimen Räthe von der der Ausjchußmitglieder 
noch eine bejondere Schärfe. Man warf ferner den Räthen vor, 
der Kurfürjt habe überhaupt bereit? den Saiferlihen das ganze 
Land zum Quartier eingeräumt und beichuldigte fie in noch un⸗ 
gereimterer Weile des Verſuches, in dem Kurfürſtenthum einen 
Religionskrieg zu erregen. Die Räthe erflärten dem Kurfürſten: 
„Bald haben fie aus dem Kaijerlichen Schreiben fchließen wollen, 
€. Eh. D. hätten das ganze Land zum Quartier dabingegeben, 
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ber bereits in Waffen befindlichen 9 Kompagnien verſtehen. Ihr 
eriter Grund war die Beforgnis vor der Auslegung, welche man 
in Wien diefen Anläufen zu neuen Rüftungen zu Theil werden 
laſſen fonnte: man fürdhtete, dem Kaiſer einen Anlaß zum offenen 
Kriege zu geben, für welchen 2000 Dann eine viel zu geringe 
Macht war. Nach der Bejegung der Grenzen wollte man fich 
auch darüber vergleichen, ob man jich bei einem Angriffe zur 
Gegenwehr ftelen, und wie und wodurch man in Diefem ‘alle 
Unterjtügung finden könnte. 

Die Mehrzahl der ritterfchaftlichen Abgeordneten einigte fich 
endlich in dem Beichluffe, 1800 Mann vom 1. März bis zum 
1. Juni in ihren Dienft zu nehmen, ohne indefjen neue Kom: 
pagnien zu bilden. Die bereit3 vorhandenen 9 Stompagnien, 
deren Dienftvertrag am 1. März ablief, jollten nicht nur bei- 
behalten, ſondern um je 100 Dann verftärft werden. Doch 
protejtirten die ritterjchaftlichen Mitglieder Hierbei ausdrüdlich, 
daß dies nur „zu des Landes Defenlion, in feinem Wege aber 
I 8 M. zur Offenfion“ angefehen fein joltee Die Städte 
hielten dagegen 1000 Mann, wenn das Landvolf die Päſſe be- 
jegen würde, bejonder8 an der Havel, für ausreichend. Gie 
rechtfertigten ihren Beichluß damit, daß mit 2000 Mann aud) 
nicht Bedeutendes auszurichten fein würde, und behaupteten jogar, 
daß ſelbſt die frühere Werbung dem Lande nur Nachtheil ge- 
bracht Habe. Auch die Städte fürchteten durch neue Rüſtungen 
den Verdacht des Kaiſers wachzurufen. 

Ein vollitändiges Einverſtändnis fcheint dagegen zwiſchen 
den einzelnen Gruppen über das allgemeine Landesaufgebot er- 
ztelt worden zu jein. Sowohl die Nitterjchaft wie die Städte 
beichloffen, die Offiziere zu beftellen und auf eigene Kojten zu 
unterhalten und auch die volle Verpflegung auf fich zu nehmen. 
Dieſes Landesaufgebot umfaßte den ordentlichen Roßdienſt des 
Adels und der Städte, jowie den Ausſchuß des ftädtifchen Fuß—⸗ 
volks und das Landvolf, d. 5. die Unterthanen des Adels und 
der furfürftlichen Ämter auf den Dörfern. 

Die von den Ständen für die neuen Werbungen bewilligte 
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treter, den Kanzliſten Hermann Lange, zu geſchehen habe. Er 
berief ſich dabei auf den allgemeinen Kriegsbrauch, nach welchem 
derjenige, in deſſen Pflicht der Soldat iſt, in dem gegebenen 
Falle alſo der Landesherr, auch der Zahlungspflichtige ſei. Ferner 
ernannte Georg Wilhelm die Offiziere und zwar für die drei 
ſchwächeren Kompagnien Friedrich v. Götz, Heinrich Sigmund v. 
Miltitz und Georg Reichard. Die verdoppelten Kompagnien 
wurden Henning v. Götz, Philipp Ernſt Schenck, einem Herrn 
v. Landsberg, Georg Ernſt v. Wedel, Joachim Senff und An⸗ 
dreas am andern Ende anvertraut. Der Oberſtlieutenant Adam 
Valentin v. Redern blieb Oberbefehlshaber über die Geworbenen 
und den Landesausſchuß. Der Kurfürſt beſtand ferner darauf, 
daß die Stände den Unterhalt für dieſe Offiziere zu tragen hätten, 
und wollte ihn nur unter der Bedingung auf ſich nehmen, daß 
die kurfürſtlichen Amtsunterthanen von den Kriegsſteuern befreit 
würden. Die Hauptleute der Kompagnien erhielten je einen Kreis 
durch das Loos zugewieſen; doch ſollte fein Kreis und fein Städte⸗ 
verband für einen höheren, als den ihm urſprünglich auferlegten 
Betrag haften, damit nicht etwa die pünktlichen Zahler der ſäu⸗ 
migen wegen mit Erefution bejchivert würden, wie es wohl ſchon 
vorgefommen war. Auch auf die Erjtattung des Laufgeldes für 
die bereit3 in den Lilten geführten 900 Mann erhob Georg ®il- 
helm Anfpruch: denn er hatte dasfelbe von den Ehegeldern der 
Fürftin von Siebenbürgen entnommen, und Bethlen Gabor hatte 
bereit3 um Zahlung angehalten. 

Der Beichluß der Stände, das Landesaufgebot zujfammen- 
treten zu lafjen, erlangte die Zuftimmung des Kurfüriten gleich- 
falls. Die oberen Stände erhielten fogar bei dieſer Gelegen- 
heit eine Belobigung, „weil jie wegen der Manier und Aufge⸗ 
bot3 mehr auf das, was des Landes Noth erheifcht, ala was 
etwa eines alten Herkommens wegen angezogen werden mögen, 
geſehen“. Der Kurfürſt willigte darein, daß in den Städten der 
zehnte Mann aufgeboten werden jollte, wies aber jogar auf ein 
ganz allgemeines Landesaufgebot hin. „Sollte die Noth bes 
Vaterlandes ein mehrers erfordern, werden fie auf der Anzahl 
fo präcife nicht beruhen, fondern fich billig nach der Neceifität 
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Verdacht gejegt und Unfern Landen auch infunftig noch mannig- 
faltigen Schaden bringen fünnten, verhüten und abwenden.” An 
Seindfeligfeiten gegen irgend ein® der beiden Heere dachte der’ 
Kurfürjt alfo bei feinen Nüftungen nur in dem ?Falle, wenn das 
Land abermals durch Überfälle und Durchzüge, wie es 3. 2. 
zulegt von den Schweden gefchehen war, in Schreden geſetzt 
werden würde. Georg Wilhelm wollte ſich eine Neutralität 
fihern, welche den Kaijerlichen freilich immer noch wohlwollender 
fein jollte, al3 den Dänen. 

Als ſich die wetterſchwangeren Wolfen drohender empor= 
thürmten, trat am9./19. April abermals ein ſtändiſcher Ausſchuß — 
die Verordneten der Ritterfchaft und Städte der fürftlich branden- 
burgischen Landichaft diesjeits der Oder zum neuen Biergelde — in 
der Refidenz zujammen. Dieſem unterbreitete die Regierung die 
Entjcheidung des Kurfürjten auf die Beichlüjfe des legten großen 
Ausschußtages und die Forderung, außer für die Geworbenen 
auch noch für das allgemeine Aufgebot Mittel herbeizufchaffen. 
Da der Kurfürſt aber auch mehreren ftändischen Bejchlüffen feine 
Genehmigung verjagt hatte, waren die Räthe am Ende ihrer Weis⸗ 
heit angelangt. Die Schwerfälligfeit und Weitichweifigfeit diefer 
ftändiichen Verwaltung hielt ihre ſchwachen Kräfte mit unlößbaren 
Banden gefeljelt, fo daß fie von diefem Ausschuß nicht einmal eine 
Antwort auf ihre Vorfchläge zu erlangen vermochten. Die vier 
Berfonen, welche erjchienen waren, Adam dv. Schlicben, Asmus 
v. Bredow, Burchard v. Saldern und ein Bürgermeifter, erklärten 
ſich nämlich für infompetent und zogen von dannen. Ter einzige 
Nath, welchen fie ertheilten, war der, die im Februar verjam: 
melten Ausſchußmitglieder abermald zu berufen, deren Mandate 
die Geheimen Räthe ſelbſt für erlojchen erklärten. 

Da wenige Tage darauf der Einbiuch der Ofterreicher über 
die Elbe erfolgte, richtete die Regierung ein Schreiben an den 
Kurfürften, in welchem fie ihrer verzweiflungsvollen Rathlofig- 
feit Quft machte. „Es Hilft nichts, foll etwas im Werke aus: 
gerichtet werden, jo wird man es gar von vorne anfahen müffen 
und anfänglich wiederum in den Kreijen fuchen und darnach eine 
allgemeine Zuſammenkunft aller Deputierten aus den Kreifen aus⸗ 
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einmal jene 1500 - 1800 Mann Geworbene aufgebracht wurden, 
ſondern daß es trotz der ſtändiſchen Bewilligungen bei den be> 
reit3 vorhandenen 900 Dann fein Berbleiben hatte, welche feit 
dem 1./11. Dezember 1626 in den Dienjt genommen waren, und 
deren Dienitzeit auch über den 1.111. Suni 1627 hinaus ver- 
längert wurde. So war das Land jeder Überrafchung durch. 
Kriegsvolk gleich dem kleinſten proteftantifchen oder fatholifchen 
Bisthum preisgegeben. Noch bevor die Ofterreicher aus der 
Altmark über die Elbe rücdten, machte der bereit genannte Reiter- 
anführer Pechmann Miene, in die Neumark einzubrechen, weil 
er dem von ihm befürdhteten Abmarjch von 10000 Dänen nach 
Schleſien vorbeugen wollte Er war ferner auf die branden= 
burgijche Regierung auch deshalb aufgebracht, weil fie den Durch⸗ 
bruch jener in Medlenburg für Guftav Adolf geworbenen Ab- 
theilung nicht gehindert hatte. Dazu war aber Brandenburg 
damals ganz unvermögend. Die Räthe erklärten, daß zur Zeit 
des ſchwediſchen Durchbruch nicht 100 Mann entbehrlich ge- 
wejen wären, die man hätte nach Schwedt jchiden fünnen, oder: 
man hätte die Zeitung Spandau ihrer Beſatzung entblößen mäffen. 
Man hielt damals mit diefen wenigen Kompagnien außerdem bie 
Feſtungen Küftrin, Peig und Driefen, ferner das Haus Calbe 
an der Milde in der Altmark und die Städte Lenzen, Havels- 
berg, Ratenow und Plaue beſetzt. 

Ebenſo wenig, wie die Verſtärkung der Berufsſoldaten durch- 
zuführen war, gelang e3 der Regierung, den Ausſchuß überall 
rechtzeitig und in leidlich) militärischer Verfaffung auf die Beine 
zu bringen. Und gerade in den beiden Refidenzen, aus welchen 
die glänzende und patriotiiche Hauptjtadt des neuen beutichen 
Reiches emporgewachien ift, ſetzte man dieſer Volksbewaffnung 
den allerheftigiten Widerfpruch entgegen. Während Eleinere Städte, 
wie ſelbſt Delig und Potsdam, fich fügten, wurden hier gegen 
die Durchführung der keineswegs volfsthümlichen Maßregel jehr 
große Echwierigfeiten erhoben. Man hätte e3 lieber gefjehen, 
wenn die Negierung mehr Geworbene angenommen Hätte; die 
Reicheren wollten nicht perjönlich mit in die Neihen treten und 
ihr Leben auf da8 Spiel feßen, jondern an ihrer Stelle bie 
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und leichtfertigen Vorwänden, durch welche der Tumult beſchönigt 
wurde, befand ſich auch der zwar unglaublich klingende, aber ſehr 
denkwürdige, daß der Kurfürſt in dieſem Augenblicke durch dieſe 
60 Mann die lutheriſche Religion dämpfen und die reformirte 
einführen wolle. Mit viel größerem Recht erwiderten die Re— 
gierungsräthe hierauf: die würden wohl bald kommen, welche 
ihnen weijen würden, was fie glauben follten?!)! 

Dieſes ganze auf 3600 Mann berechnete Landesaufgebot 
iſt natürlich) nur theilweije zujammengetreten und hat die all- 
gemeine Verwirrung nur vermehrt. Viele ftellten jich gar nicht, 
andere verließen wider den Befehl ihre Poſten. Die in Berlin 
zurücgelafjenen rathlojen Näthe richteten an den Kurfürften die 
ganz natürliche Frage: was will man mit ſolchen Leuten, wenn 
e3 zum Ernſt fommt, anfangen? Bei der Muſterung des Auf: 
gebots der vier Kreiſe Lebus, Ober: und Niederbarnim und 
Teltow durch Adam Valentin v. Redern ereigneten ſich wahr- 
haft tragifomijche Auftritte. 

Die edle Bürgergarde der beiden Rejidenzen wird in Branden- 
burg, welches ihr nächſtes Ziel war, faum angelangt fein, ala 
die Kaiferlichen auf Befehl des Iutheriichen Herzogs Georg von 
Lüneburg, welcher dag Kommando über die Truppen in der Alt⸗ 
marf Hatte, über die Elbe rückten und vom Lande Beſitz nahmen. 
In erjter Linie war es hierbei auf Havelberg abgejehen, zu defien 
Befegung der Herzog von Lüneburg jchon im Januar Auftrag 
erhalten hatte. Ein hierauf gerichtetes ſpäteres Bittgejuch Tilly's 
war indejjen von den Räthen abgelehnt worden. Diejem Einfalle 
ging feine Benachrichtigung der brandenburgijchen Regierung durch 
Wallenftein oder feine Iinterbefehlshaber voraus, fondern Die 
Heinen Städte wurden von den Ofterreichern wie von Landes—⸗ 
feinden ganz plößlid) überrajcht. Der Oberjtlieutenant Oswald 
v. Bodendied von dem failerlihen Negiment Coloredo, ein 
(utherifcher Edelmann, welcher feine Erziehung im Joachimsthal 
erhalten haben foll, leitete dem Anjchein nach im Einverjtändnis 








1) Wir verweifen auf die ausführliche, au für die jRäthe fehr be= 
zeichnende Vorftellung, welche die Geheimen Näthe in ihrem Bericht an ben 
Kurfürjten von 13./23. April 1627 gaben. Beilage 2. 
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Unſicherheit über ſeine Stellung zum Kaiſer. Noch vor wenigen 
Wochen hatte der Kurfürſt die Beſorgnis gehegt, daß die Oſter⸗ 
reicher dieſen angeblich beabjichtigten Durchbruch der Dänen 
nad) Schlefien nur als Vorwand benußen wollten, um ihre 
eigenen Quartiere zu erweitern und vorzufchieben. Doch er» 
theilte er jchon vor feinem Abzuge nach Preußen dem Oberits 
lieutenant v. Redern die Weifung, den Kaiferlichen den Durchzug 
nicht zu verwehren. Bon Breußen aus war dann derfelbe Befehl 
an die Näthe wiederholt worden. Bei Hildebrand v. Kracht, 
dem Höchſtkommandirenden in den Marken, bejchwerte fich der 
Kurfürft fogar nach dem Einzuge der Kaiferlichen darüber, daß 
feine Befehle den Offizieren nicht Hinlänglich Fund gethan worden 
wären, und richtete ähnliche Schreiben auch an Wallenjtein, Tilly 
und den Herzog Georg von Lüneburg. Allein er hatte dabei 
jtet3 daran feitgehalten, daß feine eigenen Truppen in den nach 
einem förmlichen Bertrage den Kaijerlichen zum Durchzuge ges 
öffneten Städten die Garnijon bilden, und daß fich daher die 
Ofterreicher nicht dauernd im Lande feftfegen follten. Deshalb 
erfuchte er auch die Generäle um Abführung der Truppen und 
geitand den ſterreichern nur die Beſetzung von Havelberg zu. 
Für den Fall aber, daß irgend jemand die Feſtungen anzugreifen 
oder zu bejegen Miene machen jollte, wies Georg Wilhelm den 
Oberſten Kracht noch am 9.119. Mai an, wo die Dfterreicher 
ihon wochenlang in der Mark lagen, jchleunigit Bericht zu er- 
Itatten und diejelben big auf weiteres zu vertheidigen. In der» 
jelben Ordre beauftragte er freilich Kracht auch, fall® er von 
den Dänen mit überlegenen Kräften angegriffen werden follte, 
die Faijerlichen Truppen des Herzogd von Lüneburg zu Hülfe 
zu rufen. 

Obwohl der Kurfürit die geringe Anzahl der in der Marf 
aufgebotenen Streitkräfte kannte, forderte er jeine Räthe wieber- 
holt auf, mit dieſen Truppen die Dänen fern zu halten, was 
jene der Qerzweiflung nahe brachte. Eine jolche Aufforderung 
an die zurücgelajjene Landesregierung traf kurz nach dem Ein» 
falle der Ofterreicher ein. Aus der verzweiflungsvollen Antwort, 
welche die Räthe auf dieſelbe ertheilten, geht hervor, wie überaus 
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dem Könige gegen den Kurfürſten einſchlagen werde. Man ſprach 
davon, daß, wenn der Kaiſer den Kurfürſten abgeſetzt habe, der 
König von Polen ihn in Preußen angreifen und das Herzogthum 
einziehen ſollte. — 

Wallenſtein nahm natürlich die Nachricht von der entſchei⸗ 
denden Wendung der brandenburgiſchen Politik mit großer Genug⸗ 
thuung entgegen und dankte dem Kurfürſten eigenhändig. Zugleich 
aber meldete er ihm auch, daß er einen Brandenburger, den 
Oberſten Hans Georg v. Arnim-Boitzenburg zur Beſetzung der 
Päſſe gegen die Oder auserſehen habe, von dem ſich vorausſetzen 
ließ. daß er als brandenburgiſcher Vaſall gute Disziplin halten 
würde. 

Da der Kurfürſt während des Krieges zwiſchen Guſtav 
Adolf und Polen, welcher das Herzogthum Preußen ſo ſtark 
gefährdete, in Königsberg blieb, entſendete er jetzt als ſeinen 
Statthalter in die noch bedrängtere Mark ſeinen Vetter, den 
lutheriſchen Markgrafen Sigismund, den jüngſten Sohn des Kur⸗ 
fürſten Johann Georg, welcher am 10./20. Juni in der Reſidenz 
eintraf. Doch iſt ein Wechſel in den Räthen damals nicht herbei⸗ 
geführt worden. Der Kanzler Pruckmann, welcher während der 
Abweſenheit des Grafen v. Schwarzenberg die Geſchäfte ge— 
leitet hatte, verblieb in dieſer ſeiner Thätigkeit, wie wenig er 
auch den Verhältniſſen bei ſeiner Unentſchloſſenheit und Weichheit 
gewachſen war. Mit ſchwerem Herzen ſcheint der Markgraf ſein 
gefahrvolles Amt übernommen zu haben. Denn auch nach der 
Wendung der kurfürſtlichen Politik mußte es ja ſeine Aufgabe 
ſein, die Selbſtändigkeit des Landes möglichſt zu wahren; und 
er hat es mit dieſer Aufgabe offenbar ſehr ernſt genommen. 

Schon wenige Tage nach ſeiner Ankunft legte er Fürſprache 
für Ritterſchaft und Städte der Lande Croſſen und Sternberg 
bei Wallenſtein ein und überſendete ihm die Beſchwerden derſelben 
in der Urſchrift. Er forderte ferner von den kaiſerlichen Generälen 
Aldringer und dem Herzog von Lüneburg Hülfe gegen die Dänen 
und ſetzte ſich einige Tage nach ſeiner Ankunft auch mit Arnim 
auseinander. 

Abermals alſo leiſtete ein lutheriſcher Offizier und dies Mal 
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wurde. Seiner politiichen Parteiſtellung nach gehörte Arnim 
derjenigen Richtung des brandenburgifchen Adels an, welche fich 
jeglichem Widerftreben gegen dag Reichsoberhaupt abhold erwies. 
Auch er war damals wie jo viele Räthe der proteitantiichen 
Fürften und gar manche Mitglieder der ftädtifchen Gemeinde- 
behörden nicht im Stande, die politiich-religiöfen Folgen dieſer 
Kämpfe für die norddeutichen protejtantiichen Staaten nur an» 
nähernd zu ermefjen. Sein politiiches Verſtändnis fcheint erit 
nach und nach jchärfer und eindringender geworden zu fein. 
Damalg mochte er in dem Ganzen nur einen Kampf des Neich- 
oberhaupt3 gegen einen ausländischen König erbliden, an welchem 
er um fo weniger Scheu trug, fich zu betheiligen, als derjelbe für 
einen faijerlichen Offizier nicht nur ein ruhmvoller, jondern auch 
ein einträglicher zu werden verſprach. Denn Arnim war wenig- 
jtend einige Jahre früher tief verjchuldet. An den ſtändiſchen 
Berathungen während der Jahre 1626 und 1627 nahm er, foviel 
wir wiljen, nicht Theil. 

Als faijerlicher Rath und Oberjt ohne Regiment mag der 
brandenburgifche Bajall aber feinem Landesherrn Georg Wilhelm 
den wichtigen Dienst geleiftet haben, Wallenftein im Sahre 1626 
don einem größeren Durchzuge durch das Land zurüdgehalten 
zu haben, wie ihm die mittelmärfifchen Stände nachrühmten. 
Aber diejelben Stände machten ihrem Landesherrn unter bem 
16.126. Dezember 1626 auch den auffallenden Vorſchlag, Hans 
Georg dv. Arnim zum Direktor des Kriegsraths und Oberbefehls⸗ 
haber über die ganze bewaffnete Macht des Kurfürſtenthums zu 
erheben, und begründeten denjelben ausdrüdlich mit dem Hinweis 
auf das eben erwähnte Verdienft des Oberſten fowie auf feine 
anerkannten Fähigkeiten und feinen Patriotismus. Der Meinung 
der Stände nad) jollte Arnim feine Stellung als faiferlicher 
Oberft dabei nicht aufgeben: fie glaubten jedenfalld ſich auf 
diefe Weije bei dem Kaiſer und feinen Generälen der ſchwachen 
Nüftungen wegen außer jeglichen Verdacht zu fegen. In ber 
Antwort der Räthe wurde dieſes Anfinnen anfangs nicht gänz⸗ 
lich zurüdgewiejen: „Obwohl der Obrilte Hans Georg v. Arnim 
io im lande fein (?), fo wiljen dod ©. Ch. D. nicht, ob 
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zu befinden, da man ie jeiner vor den Dftern und länger nicht 
mächtig fein fann. Wer weiß auch noch, ob er vom Kaiſer aus 
[den] Dienften gelaffen wird? Wie will man auch zu jeinem 
Unterhalte fommen, wann die löblichen Stände die Hand abziehen 
wollen? Die Herren Räthe wiffen wohl, daß es vor der Zeit 
von etlichen davor gehalten werden wollen, ſamb konnte gedachter 
Obrifter zugleich dieje Beitallung annehmen und die Faijerliche 
doch behalten. Aber wann dem Werke nur ein wenig nachgedacht 
wird, gibt ſichs fchone, daß folches in feine Wege fein kann. 
Und hat man ie gehort, daß Einem, der in eines Großern Be- 
jtallung, das obrifte Commando eines Landes aufgetragen worden 
wäre?" Damit fcheinen dieje merkwürdigen Verſuche der Stände, 
einem faijerlichen Oberften in Wbwejenheit des Landesherrn den 
militärischen Oberbefehl übertragen zu laffen, ihr Ende erreicht 
zu haben?). 

Unter folchen Umständen war der Eintritt des geivandten, 
energijchen, durch raftloje Thätigfeit ausgezeichneten Offizierd in 
den kaiſerlichen Dienſt für Wallenftein von ganz bejonderem 
Werthe. Denn auch bei feinen Standeögenofjjen vertrat Arnim 
die num erariffene Partei mit größtem Eifer, der bisweilen ſogar 
die Nüdjicht auf feinen Landesherrn außer Mugen fette. 

MWallenftein wollte damals 8000 Mann Fußvolk und 2000 
Reiter unter feinen Oberbefehl ftellen, von denen aber wohl eine ziem- 
liche Anzahl erft geworben werden follte. Schon am 9.119. Juni 
befand fich Arnim in Frankfurt a. D., und wenige Tage darauf 
zogen hier die Diterreicher ein. Es glüdte dem neuen kaiſer⸗ 
lichen Oberften, der auch den Oberbefehl über die dfterreichiichen 
Truppen in den Zandichaften Erofjen und Sternberg erhielt, alle 
Punkte in der Nähe des Fluſſes big nach Vierraden herab mit 
Beſatzung zu verfehen und die Dänen wirklich vom Übergange 
zurüdzubhalten. 

Daß fich freilich Arnim als brandenburgifcher Vafall dem 
dfterreichifchen Heere auch Hätte anjchliegen können, wenn er 

1) Auf diefe Verhandlungen hat neuerdings auch Irmer in der Difier- 


tation „Hand Georg v. Arnim“ ©. 6 aufmerkſam gemacht, ohne indefien zur 
vollen Klarheit zu gelangen. 
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eine ftändische Deputation zuſammen zu berufen. Auch diejen 
Anspruch wies er zurüd und zwar mit dem Bemerfen, daß dazu 
jehr viel Zeit erforderlich) wäre, weil die einzelnen ſtändiſchen 
Kreisausſchüſſe zuerit als folche zufammentreten müßten, bevor 
eine allgemeine Verfammlung berufen werden könnte. 

Während Gebhard Anweſenheit in Berlin fürchtete man 
immer noch für die Sicherheit der Hauptitadt; denn die Dänen 
hatten ihre Stellungen im Norden der Mark behauptet und zogen 
auch noch PVerftärfungen an ſich. Die faiferlichen Regimenter, 
welche jchon jeit Monaten zwiichen Havelberg und Sandau lagerten, 
waren nicht im Stande, fie von Dom Havelberg zu vertreiben. 
Bei den Kämpfen um Havelberg herum ilt die Stadt felbit natür- 
lich faft gänzlich zerſtört worden. 

Erft Anfangs Auguft faßten die Dfterreicher auch auf dem 
rechten Havelufer feſten Fuß. Und zwar war !e3 wieder der 
Herzog Georg von Lüneburg, welcher den Übergang und zwar 
diesmal in eigener Perjon leitete und am jenjeitigen Ufer eine 
Schanze aufwarf. "Er ließ darauf eine Brüde über den Fluß 
ichlagen und alles zum Angriffe auf Dom Havelberg vor= 
bereiten. Allein der Marfgraf von Baden wartete feinen Angriff 
nicht ab, fondern verließ in der Nacht des 3.113. August feine 
Stellung, um nicht abgefchnitten zu werden, da in jenen Tagen 
auch Tilly feinen Übergang über die untere Elbe in’3 Werk ſetzte. 

Nur wenige Wochen darauf zog Wallenjtein mit feiner Armee 
über Frankfurt durch die Mark nach Holitein. Von bier aus 
und zwar aus dem Feldlager bei dem Rantzauiſchen Schloſſe 
Breidenberg jchrieb er auf die Mahnung des Kaiſers, jich feiner 
übermäßigen Werbungen wegen zu verantworten und die Gewalt» 
thätigfeiten jeiner zügellojen Armee einzufchränfen, einen fehr 
denhvürdigen Brief an jeinen Kriegsherrn. In diejem Berant- 
wortungsfchreiben gab er das Verſprechen, alle fatholiichen Stände, 
ferner den Kurfürjten von Sachſen, Darmjtadt, Würtemberg, 
Kulmbach) und andere zu verjhonen. Unter den namhaft ges 
machten Ständen befand ſich aljo Brandenburg ebenjo wenig wie 
Medlenburg. Brandenburg aber eine ähnliche Behandlung wie 
Mecdlenburg angedeihen zu laffen, bedurfte es für Wallenitein 


» 
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jteinifche Einquartierung bevorftand, wollten ſich auch hierzu nicht 
bequemen. Und obgleich ſich der Markgraf auch noch mit der Her- 
abjegung der Geworbenen auf 400 Dann einverftanden erklärte, 
erhielt er Doch bei dem fortgejegten Widerfpruche der Städte nicht 
einmal die Mittel, um die Entlajjung der nun überzäbligen 
Mannſchaften in's Wert zu fegen. Die Stände erklärten, es 
werde dem Kurfürſten nicht an Mitteln fehlen, die Soldaten 
zufrieden zu ftellen, und waren nicht zu beivegen, auch nur 
10000 Thaler zu bewilligen. Darauf entließ der Markgraf die 
Widerjtrebenden und juchte bei dem Grafen von Schwarzenberg, 
um ein Anlehen nad. Der Kurfürit könne die Auslage nicht 
baar machen, der Meifter werde aber wohl Mittel zum Vorſchuß 
wilfen: „bei ung iſt es nicht, wir wiſſens auch nirgendsvon 
jego zu nehmen“. Aber auch der Herr Meifter zahlte nichts: 
„Yu ein 4000 oder 6000 Neichsthalern wollte ich wohl Rath 
finden, aber obs dienet, daß man im Namen ©. Ch. D. 
Geld lehnen und die Landesdefenfion entrichten joll, dabei ftehe 
ih an”, — lauteten feine Worte. Und al® nun die zurück⸗ 
gelafjenen Räthe im Sanuar 1628 den Kurfürften felbft erfuchten, 
etwas „von feinem eignen Gelde“ vorſchußweiſe hierzu zu ver⸗ 
wenden und in beffern Beiten fich den Vorſchuß von den Land» 
jtänden wieder erjtatten zu laſſen, erfolgte auch von diefer Seite 
eine ablehnende Antwort!! 

So fonnten alfo von den landeöherrlichen Behörden feine 
Mittel zum Unterhalt einer auch nur fo geringfügigen Gar⸗ 
nijon flüffig gemacht werden, während die Wallenjteiner es ver- 
itanden, viele Hunderttaufende herauszupreffen. Und in biefer 
höchft gefahrvollen Lage, zwiſchen Sein und Nichtfein, fchwebte 
das Kurfürſtenthum Brandenburg, bis Guſtav Adolf durch feine 
Siege auch die Herrichaft der Hohenzollern wieder befeftigte. 
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2. 


Töln a. d. Spree. 1627. April 13.123. Die brandenburgifhen Ge— 
heimen Räthe Pruckmann, Winterfeldt, Striepe an den Kurfürften 
Georg ®ilhelm. 


König. Geh. Staatsarchiv in Berlin Rep. 24? 2. Vol. 2. Original.) 


& BDurdlaudtigiter, hochgeborner Churfurft. E. CH. D. feind unfere unter- 
thenigfte und gehorſahme dienfte {alzeit zuvorn, Gnedigfter Herr. Wir haben 
nun oft und viel untertbenigft referirt, wie ſehre feltzam es fi) im lande 
anließe, und wie höchlich zu bejorgen, folte die noot herangehen und es fort- 
ziehen® gelten, wurde ſichs alßdanne weiters wittern und bliden laſſen. Und 
daſſelbte fündlein des tumults, empörung oder auch genzlicher aufruhr hat fi 
alßbald an diefem, bald am andern orte veripüeren lafien: aber in die höhe 
hats biß hieher nicht aufloddern konnen. Nunmbeer aber will c8 gaar in bie 
höhe Hinausfchlagen. Ben andere geringere tumult, die fih zu Kyrit und 
andern ortern zugetragen, zu geſchweigen, ift auch diefe® nun in ben resi- 
dentien nun zum andern mahle entjtanden. Es wird aus vielen örtern be» 
richtet, die ratio belli, fie feye nun physica oder politica (denn auch physicae 
rationes als influentiae astrorum und dergleichen in belli ratione begriffen), 
zeiget auch gleichſam mit fingern drauf, daß aller [wall und impetus beeber 
armeen, der fowol im Anhältiſchen als auch deren, jo in der Altenmarck 
gelegen, forter8 in diefe ande werde einbreden: alfo daß es umb pfingften 
'naus und auch mol noch ehe einen ſehr mwunderjahmen statum im lande 
baben darff. 

Und mag der höchſte wiſſen, was E. Ch. D., warn Sie mit glude 
hinwieder zu und kommen, finden werden, daß noch ubrig und Zhr eigen iſt. 
Daher wolte man ihme nun hertzlich gerne rathen und helffen, wans nur 
muglich tere. 

Es ift auch hierdurd) dem obriften leutenanten Rebern anlaas gegeben 
worden, alhier auß beeden jtädten 150 mann, als 100 auß Berlin und 50 
zu Cöln aufzufoddern, fo nad) Brandenburg verleget werden follen. Denn 
der ort, wie auß allen umbftenden erſcheinet, wird vor allen audern ange⸗ 
iprenget werden. Der raht in beeden flädten thuct das feinige dDabey, convocirt 
die gemeine am 80. Martii, helt ihnen da8 voor, redet ihnen auch ein und 
weifet ihnen, wie es bie noot erfobdert, und verſehen fi) alles gehorſambs. 
Aber Hilf gott, da wird ein folder tumult, ein folches gefchrey, dabey auch 
jehr anzüglihe und dazu weit außfehende reden gefuhret und außgefpien worben, 
daß e8 zu vertvundern. Es haben derjelbten autorn aber, da alles durch 
einander gefchrien, nicht wahr genommen werden fonnen. „Wie fie nicht bes 
dacht weren, glei") €. Ch. D. land und Ieute, weib und kind zu verlafien; 
ire weib und find weren ihnen fo lich, ald €. Ch. D. die ihrigen; darumb 


ı) €8 fteht „gleichs“. Die Beitangaben in den Beilagen 2 und 3 folgen 
dem alten Kalender. 





232 J. O. Opel, 


nun vom rathe uber dieſem verlauffe bericht empfangen, haben wirs him⸗ 
wiederumb dem obriften leutenante zugejchrieben, damit er erit am 9. dieſes, 
wann dies gefindlein hinweg, die foldaten marchiren liche, welches er denne 
mitbeliebet. Und feind darauf die Berliner am 7., aber weiter nicht, als 
biß gegen Spandom gezogen, und am 8., da fie zuvor 2 tonnen Span« 
dowiſch bier außgefoffen, feind fie des tages auch weiter nicht, als eine halbe 
meile ienſeit Spandom gangen, daß fie alfo zum wenigjten vier tage ziwifchen 
bier und Brandenburg, welches auch faſt ein krebs mit feinen zurudtriechen 
erreihen folte, zugebradit. 

Wie nun gedachter neunte Aprilis kahme, feind die 60 joldaten etwa 
jejen zwey uhr mit dem trummelfchlage bereinfonmen, und waren vor die. 
ſelbten albereit8 vorlengſt lofamenter, al® 20 hier zu Cöln und 40 zu 
Berlin, beftalt. Wie ſich auch ihr fergeant und corporal anmeldeten, haben 
wir fie zu den regierenden burgermeijtern, ihnen ihre logier zu assigniren, 
bringen lafien, vermeinten auch, e8 were alles guet und richtig. Und zwar 
haben auch die Colnifchen die irigen aljo, baß fein tumult draus worden, 
aufgenommen, erfahren aber iedoch feithero auch, daß fie gewaltig zujammen 
gelauffen und die Löpffe zu bauffen gejtochen, daß es ihnen auch nicht fo viel 
zu dem willen ufwiegleriich zu fein, als an einem anfänger ermangelt. Se 
do geſchahe dieſes, daß, wie fie die mache zum erjten mahle aufführeten, 
verfamlete ſich eine ziemliche mänge voldes, manner und weiber davorn an 
dem gäßlein, daß hinter D. Prudmannen lieget, und führeten, daß ichs felbften 
am feniter angebort habe, Iofe reden. Sie jahen mich auch wol, pafiten aber 
nichts darauff, vermalcdeieten und verfluchten alle die abfcheulich, die rath ober 
thaat dazu gethan, daß die irigen heraus, und dieſe knechte bereinziehen mufjen. 
„Sie wüften aud), wie man wachen folte; aber fo tyranniich handelte man mit 
fie : die irigen muften fie von ſich fhiden und frembde mußten fie aufnehmen,“ — 
und wie die wort mhcer gefielen. Es waar aber weit uber eine jtunde, ba 
fombt der sergant erjt wieder und claget, daß die Berliener durchauß fein 
quartier geben wolten. Denen warb zum beicheide, fie folten fih nur uf 
€. Ch. D. hauß diefe eine nacht uber verfuegen, da folten fie mit bier und 
brot verforget werden; es were doch diefen nachmittag bei) dieſen leuten, darunter 
irer viel zweifels ohne befoffen, nichts außzurichten. Er iſt auch darauf hin⸗ 
weggangen, der rath aber hat ihn zur gedult vermahnet, fie wolten ihme und 
feinen knechten lofier ausrichten. 

Und weil die im Niclaaspvierthel, in weldhem die quartier zuerſt an- 
geichlagen, daß fie die iweren, bey denen E. CH. D. leibesguardi zulegt quar- 
tier gehabt, vorgewendet und daher gebeten. bey ihnen nicht hinwieder anzus 
fahen, ift ihnen ein rath darunter zu willen worden und haben die quartier 
ins Cloftervierthel verlegt. Es ift aud) anfanges wol angangen und 
bat kein difficulteten geben, biß daß fie in die Judenſtraße, welde auch 
zu demfelben Elojterviertheil gehörig, und zu einer witwen, die Sand» 
fortifche gebeifien, Haufe fommen, die ires theiles die einquarticrung ohne 
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Daanegft haben wir den raht und die verordenten ber gemeinde zum 
Berlien erfoddern laſſen, und haben es bie verordenten in etwas difficultirt, 
zu uns zu fommen, weil fie fchone mit ſchmehelichen worten von der gemeinde 
hören müften, fie redeten ire wort nicht, daher fie auch die betrohungen, daß 
fie ihnen die hälß endzwey fchlagen wolten, mit gedult in fih ſchlucken muſten. 

Denen haben wir, was voriges tages furgangen, ufs jchärffefte veriwiefen, 
weil der ſchimpf nicht ben fnechten, fjondern E. Ch. D. angethaan, weil das 
gewehr, fo den knechten abgenommen, nicht ire, fondern E. Ch. D. Wir haben 
ihnen auch rund angezeiget, daß fie oder bie muetwillige burgerfchafft nur nicht 
gedenden folten, daß ihnen zu liebe die Inechte hinwieder abgefuhret werben, 
angeſehen daß dadurch der ſchimpf, E. Ch. D. erwiefen, nur vermehret wurde. 
Und darımb folten fie nur vielmhbeer dahin verdadht fein, baß diefe quartier 
befehmen. Zwaar ſehen wir wol, daß bed tages uf den nadymittag etwas 
bierinnen vorzunehmen nicht rath, ed möchte fonften abelauffen, wie angeftern, 
fondern morgen in der früen, ehe dann ber brantewein und bergleichen Hinzu 
fehme, müſte es geſchehen, welches fie auch annahmen. 

E3 ward ihnen aud) furgefchlagen, weil ie die burger alfo ſchwierig, bey 
vielen auch das unvermögen wol groos fein möchte, fo folten fie den knechten 
mit einem anlehen außhelffen und etwa auf zehen tage einem einen reichs⸗ 
thaller geben. Die befehlihähabere aber muften etwa ein paar thaller zum 
theile, anders theild aber 30. arg. haben. Wurde es alfo in zehen tagen 
65 thlr. uf gefambte 60 knechte und die befehlich&habere auftragen. Davon 
verlöhren fie doch nichts, fondern fürzten e8 an folde hinwiederum. Aber fie 
nahmen hochbeteuerlich auf fi, daß fie nicht 50 thlr. auf dem rahthauſe zu 
finden wüſten, wenn fie auch ihr leben mit retten jolten, hetten auch feine 
mittel, es bey andern aufzuborgen. 

Endlich iſt e8 Hiermit alfo abgelauffen, daß fie noch am 11. dieſes endlich 
quartier befommen. Es gehet aber alfo zu, daß ber wirt den gaft gar nidt 
gerne fiehet, fondern noch immerfort mudert und murret. Zur urjachen ber 
empörung haben fie bey der audienz bdreyerley urſachen eingeivendet, jo aber 
lauter lindifh und ganz fein fundament haben. 

1., Ein foldate hette etliche fugeln in die mosquete Tauffen laſſen, darumb 
were ihme auch die mosquete genommen. 

2., Sie Hetten felbft wachen wollen. 

3., Die foldaten betten irer zwey zu Cöln, bey denen fie einquartiert, 
ubel tractirt. 

4., Und jeidhero haben fie der urſachen noch zwey erdadt: als — bie 
foldaten betten mägden und mweibern zugeruffen: huere, huere. 

5., Und letzlich ſo weren die burger auß- und die foldaten eingefuhrt, 
weil E. Ch. D. damit umbgiengen, die lutherifche religion zu bempfen und 
die reformirte einzufuhren. 

Man hat fie darauf berichtet; 

1., Eine mosquete mit fugeln zu laden fonte feinem moßquetierer ber» 
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dacht werden; er were ohne da8 nichts nütze, bette fie doch auf fie nicht 
gelahden. 

2., Ihr wachen were bekant, wie ſie den gantzen ſommer hindurch morgens 
und abends toll und voll geweſſen, daß es allen ehrlichen einwohnern der 
ſtadt gaar ſehr mißfallen, daß frembde leute ſolch wachen mit anſehen ſolten. 
Es wurde ihnen nicht angehen, daß ſie allerhand bernheuter, wie hiebevorn, 
uf die wache ſchicken wolten: ſondern ſie muſten ſelbſten in persona des nachts 
daar ſein, wann ſie ſich des tages wol abgemergelt. Da würden ſie bald 
innen werden, welches leichter were, ſelbſten zu wachen oder einen zu ſpeiſen, 
ders an ſeine ſtelle beſtellete. Ob ſie dann auch die weren, die E. Ch. D. 
vorſchreiben wolten, wie ſie ire hauß und freyheiten bewachen laſſen ſolten, 
da ihnen doch desfals in dem irigen fein maaß noch ziel gegeben wurde. 

3., Was bier zu Cöln geſchehen, gienge fie zum Berlien nidt an, es 
were auch feine clangTdehhalb einfommen. 

4., Were uberall foldaten gebraud, und welch meib oder magd das nicht 
leiden kunte, die durfte nur im hauſe bleiben. 

5., Das were eine folche greifliche unmwarbeit, daß fie auch feiner ab- 
lehnung bedurfte, wie benn auch, was verftendige unter ihnen fein, des lügen⸗ 
getichte8 felbjten Iachen muffen. Die werden wol bald fommen, die ihnen weiſen 
werden, was fie glauben follen: quoniam non cognoverunt diem visita- 
tionis suae. 

Und alfo fiten wir alhier beyfammen, und Hat das trofen von half ent⸗ 
zwey ſchlagen noch fein aufhören®. 

Der raht fuchet bey uns ſchutz, wir aber muffen ihn hinwieder bey gotte 
im bimmel fuchen. 

So haben fie wieder ein neues, dieweill etlih zu Plauen todt blieben 
fein follen: da trohen fie nun einem und dem andern die finder vor die 
thueren zu ſetzen und zeter mordio uber bie zu freien, die zu diefem fort« 
fhiden vorfhub getbaan. Der außgang muß gott befohlen fein. 

Solten wir €. Eh. D. unterthenigft zu erfennen geben. Denen erzeigen 
wir alle ſchuldige, unterthenigite und gehorfahme dienfte nad) hochſtem unferm 
vermögen. Geben zu Cöln an ber Spree am 13. Aprilis de8 1627. 
jhaares. 

E. Ch. D. 
unterthenigſte, gehorſahme 
räthe und diener 
Friedrich Pruckman Samuel von Winterfeldt. Se. Strippe mpp. 
D. mppria. mppa. 
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3. 
Coln a. d. Spree a = Die brandenburgifhen Geheimen Räthe 
Brudmann, Binterfeldt, Striepe an den Kurfürften Georg 
Wilhelm. 


(Königl. Geh. Staatsarchiv in Berlin Rep. 24b 2. Vol. 2. Orlginal.) 


Durchlauchtigſter, hochgeborner Churfurft. €. CH. D. feind unfere unter- 
thenigſte und gehorſame bieifte alftet3 zuvorn. Gnedigſter Herr! Auß E. Ch. 
D. rescripten einem, deren dann angeſtern und vorgeſtern bei eilffen ein⸗ 
kommen, haben wir geſehen, wie aiferig fie uns befehlen, den koönig von Denne- 
mard nicht ins land zu verftatten und ſolches durch hülffe des geworbenen 
und des landvolckes. 

Nun wiſſen wir zwar nicht, was die Dennenmärckiſche intention ſeye, denn 
davon wird er uns nichts wiſſen laſſen; ſolte er aber den vorſatz haben, ſo 
bezeugen wir alßdann wie itzo und itzo wie alsdanne hiermit vor himmel und 
erden, daß wir es ihme zu wehren nicht vermögen, und wann es uns E. 
Ch. D. noch zehen mahl fo hart geböten; nicht zwaar daß es am willen er⸗ 
mangelte, E. Ch. D. zu gehorſahmen, fondern daß die kräfte und das vermögen 
nicht daar. 

Der konig hat verſchienener tage gemuſtert und iſt ſtark befunden 7600 
zu roſſe (andere reden wol von 8000) und 16 knechte. Wann irer aber 
auch bei) weitem fo viel nicht weren, mweren fie doch ung viel zu ftard. Denn 
€. Ch. D. geworbenes vold mag ein wenig über 800 fein (dann zu Blauen 
feyen irer alleine 40 von des von Götzen compagni in verbhaftung); mit 
mebrerm werben fann man nicht hernacher. Davon wir dann vor biefem be- 
reits außfuhrlichen bericht gethaan. 

Mit dem landvolde ift8 auch alſo beichaffen, daß, wann gleich alles im 
dem ftande geblieben were, darinnen es E. Eh. D. bey Irem hinwegreiſen 
gelajien, hette icdoch zu erfullung 3600 fnechte der vierte mann bier in ber 
tefidenz und an andern ortern mheer aufgefoddert werden muflen. Und was 
ift denn das vor ein anzahl gegen der lonigliden armeen? Unb mie viel 
ſchwecher wird fie noch werden, wann die veftungen nicht ganz entblöft werden 
folen? In Spandomw, wann die zahl voll, werden 300 man liegen, zu 
&uftrin 160, in Driefen 40 oder 50. Wlfo werden uber 400 mann ge 
worben vold ins feld nicht gebracht werden fonnen, und dabey ift noch nicht 
einige reuterey. Das Iandvold betreffende fonnen €, Ch. D. auf der Alten 
Mard, Brignig, Ruppien, Croſſen, Zullichow, Sternberg,. 
Havelland io feine Iehenpferde haben. Und alſo konnen wir auch an 
lehenpferden uber 200. hier diffeit3 der Oder nicht aufbringen. Ja wir fonnen 
fie wol gaar nicht haben ; fobald das geringite, was die Srandfurter ge- 
fchrieben, furgehet, ia auch wol ohne dafjelbte. Dann, wie der Grandfurter 
ſchreiben weiter8 vermag, ift von denen allen, jo dahin zu ziehen verorbnet, 
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€. Ch. D. glei ganz ubergangen und die verwaltung des regimentd ander 
ufgetragen hetten. 

Und wir feind und verbleiben E. CH. D. zu aller pflichtſchuldigen treuen, 
gehorfam und gewertigkeit in aller unterthenigfeit bereit und willig. Geben 
zu Cöln an der Spree am 23. Aprilis des 1627. jhaars. 

E. Ch. 2. 
unterthenigſt gehorſahme 
räthe und dieuer 
Friedrich Pruckmann Samuel von Winterfeldt Se. Stripe. 
D. Mppria. mppa. 


V. 
Die römiſche Manipulartaktik. 


Von 
Hans Delbrück. 


Die herrſchende Auffaſſung von dem Weſen der römiſchen 
Manipulartaktik findet ſich in dem Marquardt-Mommſen'ſchen 
Handbuch (Römiſche Staatsverwaltung von Marquardt 2, 308 ff.) 
folgendermaßen wiedergegeben. 

Urfprünglich fochten die Römer wie die Griechen in der 
Phalanx, d. h. in einer ununterbrochenen mehrgliederigen Linear- 
aufſtellung; die Zahl der Glieder, alſo die Tiefe der Aufftellung, 
wird verjchieden angenommen, am wahrjcheinlichiten find ſechs 
Ölieder (d. h. jech® Mann Hinter einander). 

Hieraus entwidelt fi) die Manipularaufitellung, indem die 

Legion in 30 Kleine Abtheilungen, manipuli, zerlegt wird, von 
denen 20 je 120 Mann, 10 (die Triarier) ‘je 60 Mann ftarf, 
jede für fich einen Haufen von 20 Rotten (20 Mann Breite) 
und 6 rejp. (die Zriarier) nur 3 Mann Tiefe bilden. Diefe 
Daufen find fchachbrettförmig (in QDuincunzftellung) in Drei 
Treffen aufgeftellt mit Intervallen gleich der Frontlänge des 
Manipels. Das erjte Treffen bilden die hastati, 10 Manipel. 
Das zweite Treffen bilden die principes, fo aufgejtellt, daß 
Feder Manipel dieſes Treffens genau auf einem Intervall des 
ziten Treffens fteht und dieſes auch genau dedt. Im dritten 
Treffen, wieder auf die Intervalle des zweiten Treffens gerichtet, 
Fachen die halb fo tiefen Manipel der Triarier. 
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Die Summe diefer Schwerbewaffneten (Hopliten) ift bei der 
normalen Legion 3000 Mann; je 1200 (10 X 120) in ben 
beiden erſten, 600 (10 X 60) im dritten Treffen. 

Sie fechten im der Weife, daß zunächſt das erſte Treffen 
allein kümpft; wenn dieſes ben Feind nicht zu werfen vermag 
und ermattet, zieht es ſich durch die Intervalle zurücd und das 
zweite Treffen tritt vorrücdend an feine Stelle. Als Nejerve 
dienen die Triarier, welche, auf das Knie nievergelaffen, den 
Moment ihres Eingreifens abwarten. 

Jedem Manipel, gleichmäßig durch alle Treffen, find 40 
Leichtbewaffnete beigegeben. Dieje ſchwärmen aus oder rangiren 
ſich in zwei Gliedern hinter den Schwerbewafineten, jo daß mit 
ihnen die beiden erſten Treffen 8, das dritte 5 Glieder tief ift. 
Mit den Leichtbewaffneten (30 X 40 — 1200) ift die Legion 
4200 Mann zu Fuß ſtark. Dazır die Reiter. 

Zwei Punkte in diefer Beſchreibung find nicht pofitiv über- 
fiefert: die Tiefe der Aufftellung (Zahl der Gfieder) und die 
Größe des Intervalls zwiſchen den einzelnen Manipeln. 

Das Entjcheidende ijt die Größe des Intervalls. Sie wird 
erichloffen aus der bei Livius (8, 8) überlieferten Taltil. Wenn 
das erſte umd zweite Treffen fich durch einander durchziehen joll, 
nimmt man an, jo müffen Intervall und Manipelfrontbreite einander 
gleich fein. Iſt das aber der Fall, jo ift daraus eine Frontbreite 
von 20 Mann zu erſchließen. Denn fie ift die einzige, die ein 
rationelles Verhältnis zur Manipelftärfe von 120 Schwer- und 
40 Leihtbewaffneten ergibt. Eine Frontbreite von 40 Mann, 
aljo eine bloß dreiglieberige Aufftellung der Hopliten, ein Glied 
Leichter, würde für den mörderiſchen Nahkampf zu flach; eine 
Srontbreite von bloß 10 Mann, alfo 12gliederig fir die Hopfiten, 
dazır 4 Glieder Leichter, offenbar, wo ein zweites und drittes 
Treffen im Hintergrumde fteht, eine Kraftverſchwendung jein. 

Man fieht, es hängt alles an der Taltik des Ablöfens 
der Treffen durch die Intervalle: dieſe aber ift im fich unmög- 
lich. Iſt diefer Einwand richtig, fo bedarf die ganze bisherige 
Darftellung nicht nur der Manipulartaftif jelbjt und der Auf- 
ftelfung der Legion, fondern auch, wie wir fehen werben, die 
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verloren gegangen find. Livius’ Darjtellung bezieht ſich auf den 
Zatinerfrieg, aljo eine Zeit, wo das rÖmijche Heer noch eine reine 
Miliz von gewiß jehr primitiver Ererzirfunft war. Selbſt aber 
für unſere heutigen jtehenden Heere mit ihrer Ererzirvirtuofität, 
ihrem Stamm von berufsmäßigen Offizieren und Unteroffizieren 
ilt das Einhalten genauer Diltanzen auf dem ebenen Ererzirplag 
im Frieden eine der jchiwierigiten Aufgaben. In der Aufregung 
bes bevoritehenden Gefecht?, auf vielleicht unebenem Xerrain, 
mit Bürgeraufgeboten ijt an ein ſolches Manöver gar nicht 
zu denken. Sit e8 aber unmöglich, die Diltanzen einzuhalten, 
haben ſich an einer Stelle die Manipel des eriten Treffens bis 
auf wenige Schritte genähert, find dafür zwilchen anderen Lücken 
von mehreren hundert Schritten entjtanden, jo iſt alles in voller 
Unordnung und die vorgejchriebene Ablöſung unausführbar. 
Das ijt die erfte Unmöglichkeit. Nehmen wir aber an, ſie 
eriitirte nicht und die Legion käme in voller Ordnung an den 
Feind. Diejer fteht entweder, wie die Latiner, die diefelbe Taktik 
wie die Römer hatten, in derjelben Duincunzordnung oder in 
der Phalanx. Betrachten wir zuerft den fupponirten Kampf mit 
der Phalanı. Immer 20 Mann derjelben mit ihren Hinter- 
männern treffen auf Gegner, 20 nicht. Werden dieje legten 20 
Mann nun ruhig Itehen bleiben und abwarten, wie das Gefecht 
neben ihnen ausfällt? Entweder jie gehen vorwärts, dringen in 
die Intervalle der Manipel ein, bis jie auf das Treffen der prin- 
cipes jtoßen, oder wahrfcheinlicher, fie dringen nur wenige Schritte 
in die Intervalle ein, wenden ſich dann recht? und links und 
umflammern jeden einzelnen feindlichen Manipel in beiden Flanken. 
Dann bat das zweite Treffen der Römer nicht? eiligeres zu 
thun, als jchleunigft einzurüden und die Eingedrungenen wo⸗ 
möglich), ehe das erſte Treffen von der Übermacht erdrüdt ift, 
wieder hinauszumerfen — womit dann glüdlich auch auf römischer 
Geite die fontinuirliche Aufftellung der Phalanr gewonnen und 
die ganze Klügelei der Manipulardispofition verſchwunden ift. 
Böllige Konfufion tritt ein, wenn auch) auf der anderer 
Seite die Manipularftellung beliebt wird: dann fommt es daran 
an, ob zufällig Manipel auf Manipel oder Manipel auf Inte 
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die Schwierigkeit, in irgendwie foupirtem Zerrain beim Avan⸗ 
ciren die Ordnung aufrecht zu erhalten; Richtung und Fühlung 
geben verloren; es entjtehen hier Züden, dort Gedränge Die 
Manipularordnung überwindet diefen Mangel, indem fie beftimmte 
Einjchnitte in die Phalanz macht, welche es erlauben, die ent- 
jtehenden Berjchiebungen auszugleichen. Jeder Manipel braucht 
nur in fich zufammenzuhalten; entjteht nun an einer Stelle eine 
Züde, weil ein Manipel fich ſeitwärts gejchoben Hat, fo erwächſt 
daraus noch feine Unruhe und Zweifel in den Flügelleuten des 
nächſten Manipels, denn fie willen, daß fie ji) an ihren Ma— 
nipel und nicht an jenen anzufchließen haben. Wird die Lücke 
größer, jo ift dadurch, daß die Manipel der principes mit ihrer 
Mitte auf die Intervalle der hastati gerichtet waren, dafür 
gejorgt, daß fofort von diefen durch einige eilige Schritte im 
legten Augenblid die Lücke gejchloffen werden fann. Es bleibt 
alfo dag Weſen der Phalanx, die Eontinuirliche Linie, durchaus 
erhalten ; die Phalanx ift auch noch nicht einmal eigentlich gegliedert, 
jondern nur mit Gelenken verjehen. Die Intervalle zwifchen den 
Manipeln haben feine taftiiche Bedeutung an jich, fie fönnen be⸗ 
fiebig verloren gehen und vergrößert werden; fie erheben nicht 
den einzelnen Manipel zur Selbftändigfeit, fondern fie bezwecken 
nur, Abfchnitte innerhalb der Phalanz deutlich zu marfiren und 
der Phalanı dadurch den nöthigen Spielraum für die Bewegung 
zu geben. 

Hierzu kommt der zweite, ebenſo wejentliche Bortheil, daß 
durch die Intervalle die Leichtbewaffneten ſich mit Schnelligfeit 
zurüdziehen, alfo bi? zum letten Moment des Zujammenftoßes 
der Phalangen wirkſam fein können. Daher die Zutheilung von 
Leichtbewafineten zu jedem einzelnen Manipel. Bet der urſprüng⸗ 
lichen Phalanx können fie fih nur um die Flügel herum zurüde 
ziehen oder bringen die Hopliten in Verwirrung. 

Sit diefe Auffaffung richtig, fo ergeben ſich daraus ver: 
jchiedene Konjequenzen. Zunächſt ift der Ausdrud „Treffen“ für 
Die drei Abteilungen der hastati, principes und triarüi zu vers 
werfen. Zum Begriff des Treffens gehören taftiiche Körper, 
welche fich jelbjtändig bewegen. Die hastati und principes find 
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widelung ift nothiwendig der, daß mit der Umbildung des Heeres 
aus einer Miliz in ein VBerufsheer die Exerzirkunſt fteigt, daß 
die Gliederung daher eine feinere, beweglicdere wird. So ge- 
ſchieht es bei unferer Auffaffung. Nach der älteren Annahme 
würde aber die Legion zunächſt in ganz Feine Kompagnien zer- 
legt und diefe würden fpäter wieder in größere Bataillone zu= 
fammengezogen fein. Das wäre ein in ſich unmotivirte® Hin» 
und Herſchwanken. . 

In dem ganz allgemein bezeichneten Gang der Entwidelung 
fäme es nun noch darauf an, einige Übergangsftufen näher zu 
präzifiren und namentlich die Beitpunfte der Umwandlung zu 
firiren. « 

Die alte Phalanzlegion des Königs Servius hatte 30 Cen⸗ 
turien Schwerbewaffneter und 12 Centurien Leichtbewaffneter zur 
je 100 Mann!). Das warf eine adminiftrative, feine taftifche 
Eintheilung. Die Frage ift: ift aus dieſer abminiftrativen die 
taftiiche Einteilung, find aus jenen 42 Lenturien die 30 Ma⸗ 
nipel, 20 zu je 160 (120 Edjwere und 40 Leichte), 10 zu je 
100 (60 Schwere und 40 Leichte) Mann hervorgegangen ? 

Es jcheint in die Augen zu fpringen, daß die 12 Centurien 
Leichtbewaffneter auf die 30 Centurien Echwerbewaffneter vertheilt 
worden und io die 42 Centurien zu 30 Manipeln geworden find. 
Dann fehlt aber die Erklärung, wie es gekommen ift, daß die 


1) Es ijt für unjeren Bwed gleichgültig, ob etwa die Legion nod) früher 
nur 4000 Mann gehabt und die 200 bei irgend ciner Gelegenheit einmal zus 
gefügt worden find. Die Berechnung felbft ift folgende: die drei erften Klaſſen 
des Servius hatten zufammen (80 + 20 +20 =) 120 Eenturien. Davon fam 
die Hälfte auf die iuniores und wiederum die Hälfte auf jede Legion, aljo 30. 
Bon den (20 + 30 =) 50 Centurien der vierten und fünften Klaſſe gehen 2 
ab für die accensi velati (Mommijen, Tribus ©. 135), bleiben für die iuniores 
innerhalb der Legion 24 und für jede Legion 12. Tin Wechſeln der Legions⸗ 
ftärfe mit der wachſenden ZTribuszahl, wie es Steinmwender will (Programm 
des Marienburger Gyınnafiums 1877), kann ich nicht annehmen; ebenfo wenig 
einen Zuſammenhang zwiſchen der Stärke der Koloniitenausfendungen und 
der Legionen. Yür beides fehlt c8 an einem vernünftigen Grund. Die 4200 
Mann der Legion find nicht eine fire, fondern bloß eine Normalzahl, die 
man umfoweniger häufig ändert, als man in ber Praxis belichig davon 
abweichen Tann. 





248 H. Delbrüd, 

liegen, daß Livius eben dies mit feinen Worten fagen will: bie 
Phalanz wurde erſt gegliedert (manipulation structa), endlich 
in mehrere Abtheilungen (ordines) zerlegt. 

Der Tert des Liviuß geht weiter: „ordo sexagenos mi- 
lites, duos centuriones, vexillarium unum habebat*. 

Diefer Sa ift mit Weißenborn und Soltau!) als eine Inter- 
polation, an welchen die erite Dekade des Livius befanntlich 
reich it, auszuſcheiden. Hat Livius in dem voraufgehenden Sat 
wirklich die richtige Darftellung der Entwidelung der römifchen 
Taftif geben, hat er aljo jagen wollen: „nachdem die Legionen 
in Manipel gegliedert waren, wurden fie zulegt in mehreren Ab- 
theilungen (ordines) aufgeitellt” —, jo hat er unmöglich felbjt 
den Sat hinzufügen fönnen, ein ordo habe 60 Mann. Der 
ordo, der 60 Mann ftarf iſt, ift die jpätere Centurie (Hälfte 
des Manipel3) und auch diefe nur nach Abzug der Leichtbewaff—⸗ 
neten, und unter Führung eines, nicht zweier Genturionen — iſt 
aljo jedenfalls etwas völlig anderes als der ordo in dem vor— 
aufgehenden Sag, der ganz allgemein „Abtheilung“ bedeutet. 
Beide Sätze ſchließen fich einander aus. Hat Livius fie wirklich 
jo niedergejchrieben, fo hat er es völlig gedanfenlos gethan. Tür 
die fachliche Erfenntnis it es gleichgültig, ob wir zu dieſer Er- 
Märung oder zu der einer Interpolation greifen ?). 

N) Soltau, über Entjtehung und Zuſammenſetzung der altrömifchen Volks— 
veriammlungen. 1880. 

2) Val. Mommſen, römiſche Tribus ©. 125. Marquardt (S. 349) ver- 
einigt die beiden Sätze dadurd), daß er auch in dem eriten Cape ordo „Een- 
turie“ bedeuten läßt. Die Ausdrucksweiſe, welche man damit dem Livius impu= 
tirt, ijt aber fo abfurd, daß felbjt die Gedanlenlojigkeit, den Ausdruck „ordo* in 
beiden Sägen in verihiedenem Einne zu gebrauchen, dagegen gering ericheinen 
würde. Es Handelt fih um die Thatjadhe, daß der Manipel in zwei Cen— 
turien eingetheilt wird, welche eine fortlaufende Linie bilden, alfo eine taftijche 
Bedeutung faum haben. Für diefe Gliederung des Manipels in fi, die 
äußerlic) gar nicht einmal bemerkbar war, jollte Livius den Ausdrud gebraudit 
haben: zulegt jeien die Römer in mehreren Ordnungen aufgejtelt? Alſo 
die bloße Eintheilung des Manipels in zwei Hälften, ohne irgend eine Anderung 
der Aufſtellung, jol Livius eingeführt haben, erſtens als eine befondere Stufe 
der Entwidelung, zweitens ald eine neue Aufitellung, drittens als eine Eins 
theilung in mehrere (ftatt zwei) ordines ? 
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zu verjehen, fonnte gar nicht anders (da die Einjchnitte noth- 
wendig nicht durchgehen dürfen, jondern von hinteren Abthei⸗ 
lungen gededt fein müffen), als die Legion in zwei Hälften theilen — 
in zweimal 15 Genturien (Manipel). Die Erinnerung hieran, die 
Erinnerung, daß die hastati und principes einmal in 15 Gen» 
turien zerfielen, ift ung bei Livius erhalten. 

Diefer Auslegung widerfpricht nicht, daß, wie wir jehen 
werden, Livius in diefer Legion auch fchon Triarier auftreten 
läßt. Dieſe können ſpäter auf irgend eine Weiſe hinzugelommen 
fein; man muß nur fejthalten, daß fie bei der erſten Eintheilung 
noch nicht vorhanden waren, da man dann ohne Zweifel jeder 
der drei Hauptabtheilungen fofort je 10 Centurien zugetheilt 
haben würde. 

Daß die Triarier nicht Schon vorher exiſtirt haben können, 
Daß vielmehr ficherlich die erften Anfänge der Gliederung ber 
Phalanz der Bildung eines beionderen Rejervecorps vorangegangen 
find, oder anders ausgedrüdt, ein einmaliger Längsdurchſchnitt 
dem doppelten vorausgegangen ift, bedarf feines Beweiſes. 

Nach dem Wortlaut unferer Überlieferung dürfen wir übrigens 
jogar mit ziemlicher Bejtimmtheit jagen, wer der Feldherr war, 
der diefen unendlich fruchtbaren Keim pflanzte. Livius jagt, Die 
Römer hätten dag scutum (Thürjchild) jtatt des clipeus (Runds 
Ihild) angenommen nad Einführung des Soldes, und hieran 
ichließt er unmittelbar den Übergang von der Phalanx- zur 
Manipularjtelung. Der Sold (wenigftens der vom Staat ges 
zahlte Cold) wurde eingeführt im Vejenter-Sriege. Der Feld—⸗ 
herr dieſer Periode aber, der allein Namen und YUutorität genug 
hatte, eine Reform in’3 Leben zu rufen, war Camillus. 

„manipulus levis vicenos milites, aliam turbam scuta- 
torum habebat; leves autem qui hastam tantum gaesaque 
gererent vocabantur“. 

Dieſer Sat enthält fait die werthvollſte Nachricht des ganzen 
Kapitels und beweiſt, daß Livius hier eine Notiz eines wirklichen 
Kenners der römijchen Alterthümer vor Augen gehabt hat. „Der 
Manipel der hastati hatte 20 Leichtbewaffnete; die übrigen waren 
scutati, d. h. Hopliten.” Nachher hören wir, dab die Manipel 
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Seder diefer 15 Manipel zerfällt in drei Theile (Fähnlein); 
jeder 186 Mann jtarf. 

Das erite Fähnlein bildeten die Triarier, erprobte Bete- 
ranen; dag zweite Fähnlein die rorarii, weniger ausgezeich- 
nete Krieger; das dritte die accensi, denen man am wenigften 
zutraute. 

Dieſe Ausfagen widerfprechen durchaus dem Bilde, welches 
wir uns nach den anderweitigen Notizen bisher entworfen haben. 
Wir haben alle Schwerbewaffneten und 300 Xeichte bereits in 
den zweimal 15 Centurien der hastati und principes unter: 
gebracht und nur noch 900 Leichte übrig. Hier treten nun noch 
einmal 15 Centurien Schwerbewaffneter mit einer großen Maffe 
rorarii und accensi auf. 

Poſitiv unrichtig ift in Livius' Darftellung zunächit Die Cha— 
rakteriſtik der rorarii und accensi. Die rorarii find die „Sprenfler“, 
die Leichtbewaffneten der alten Legion; waren fie auch weniger 
ausgezeichnete Krieger ala die Triarier, fo liegt doch nicht Hierin, 
fondern in der Bewaffnung und Beftimmung ihre Eigenthümlich- 
feit. Livius' Charakteristik ift alſo falſch. Ebenſo, was auch die 
accensi gewejen fein mögen, jicher war nicht der Legion eine fo 
große Abtheilung beigegeben, die feine Eigenthümlichkeit Hatte, 
als ihre Unzuverläffigfeit und diejerhalb in's Hintertreffen gejtellt 
wurde. 

Völlig unglaubwürdig ift ferner die Zahl 186. Jedes Fähn⸗ 
lein 186 Mann jtarf, würde für jeden Manipel sub signis 558 
Mann, für die ganze Abtheilung 8370 Mann ergeben. Die Zahl 
it nur disfutabel geworden durch die Emendirung des hand» 
ichriftlichen vexillum in vexilla tria, fo daß alle drei Fähnlein 
zujammen 186 Mann ftarf fein würden. Auch die Unmöglich 
feit dieſer Lesart ijt aber von Mommfen und Soltau fo über: 
zeugend nachgewiejen, daß fie nicht mehr aufrecht erhalten werden 
follte und wir und die Erneuerung ded Nachweifes erjparen 
fönnen. 

Unglaubwürdig ift endlich in der Livius’fchen Darftelluug 
die Verfuppelung jchwerbewaffneter EliteabtHeilungen mit einer 
Überzahl von Leichtbewaffneten, ala welche wir uns rationeller- 
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ſcheinlich ift, daß die 900 Leichtbewaffneten in zwei Abtheilungen 
geteilt waren, nämlich eine, die um den rechten Flügel, eine, 
die um den linken Flügel herum ausſchwärmte, jo hätten wir al? 
das Gefchichtliche aus der Livius'ſchen Darftellung herausgeichält, 
daß auf jene oben von und gejchilderte Periode eine zweite folgte, 
welche durch die Bildung der Hoplitenreferve bezeichnet wird, jo 
daß Hinter der Phalanı noch 1500 Mann (15 Eenturien) ftanden, 
die in drei Abtheilungen zerfielen, eine Abtheilung Zriarier (Ho⸗ 
plitenteferve), zwei Abtheilungen Leichtbewaffnetee Noch ein- 
facher, weil die drei Namen des Livius beibehaltend, wäre 
die Erklärung, daß die kleine Zahl der (nicht jin der Legion 
mitgezählten) accensi (Erjagmänner), die neben den triarii und 
rorarii sub signis ftanden, zu der mißverftändlichen Drei« 
tbeilung des Livius geführt hat. Dann :ftimmt freilich wieder 
die obige Zahlenberechnung nicht, da fie für überzählige Er: 
jagmänner feinen Raum läßt. Zuletzt fommt auf diejef ein- 
zelnen Berjchlingungen des verwirrten Knotens wenig an. Die 
stage, welche allein in diefem Stadium der Entwidelung des 
römijchen Kriegsweſens für und von welentlichem Interefje ift, 
ijt die Frage nach der Entftehung und Verwendung der Triarier 
und auf dieſe Trage bleiben ung die Quellen — da wir bie 
Schladhtichilderungen ber erjten Defade des Liviuß nicht als 
biftorisch anfehen dürfen — die Antwort fchuldig.] 

Aug dem lettangeführten Say des Livius Haben wir aljo 
für und Wejentliches nicht lernen fönnen. 

Faſſen wir das Nefultat der bisherigen Unterjuchung zu⸗ 
jammen: 

Aug der geichloffenen Bhalanrlegion entwidelt ſich allmählich 
die gegliederte Manipularlegion. Wir fünnen verfolgen, wie fich 
dieſe Öliederung zunächſt an die ANdminiftrativeintheilung an« 
ſchließt, wie fie vorjichtig tajtend fortichreitet: dem einmaligen 
Längsfchnitte wird mit Bildung der Triarier ein zweiter zuges 
fügt; zuerjt nur ein feiner Theil, allmählich alle Leichtbewaff- 
neten werden, indem man die Intervalle weiter werben läßt, im 
die Phalanr der Hopliten hineingenommen. Zu einer und un⸗ 
befannten Zeit hat man endlich die Anlehnung an die alte Cen⸗ 
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der Feldherr bildet den Mittelpunkt; er gebraucht eine Mehrzahl 
in jich virtuos ausgebildeter, aber ijolirt ungenügender Waffen, 
die unzerbrechliche Defenfive der Sariſſen-Phalanx, den ftürs 
mijchen Anprall der Küraffiere; erft durch die Kombination des 
Feldherrn werden fie zu einer Aktion verbunden. 

Dazu war ein Heer republifanifcher Milizen unter dem Kom⸗ 
mando jährlich wechjelnder Bürgermeifter unfähig. Nicht Führung, 
jondern traditionelle Methode bejtimmt die Fortbildung. Die 
Reiterei fpielt fo gut wie gar feine Rolle; die leichtbewaffneten 
Schüßen werden unmittelbar in die Phalanx bineingezogen; dieſe 
jelbjt aber erfährt in fich allmähliche Verbefferungen, welche fie 
für alle die verjchiedenen Anforderungen des Gefechts gleich- 
mäßig geeignet machen — ſoweit das überhaupt möglich) ift. 

So weſentlich unfer Rejultat für die Auffaffung von der 
Entwidelung der römijchen Kriegskunſt zu fein fcheint, fo müfjen 
wir doch jofort Hinzufügen und vervollitändigen damit unjere 
Unterſuchung, daß die Darftellung der römiichen Kriegsgeſchichte, 
der einzelnen Schlachten dadurch nicht erheblich beeinflußt wird. 
Der Grund it, daß die Gejchichtichreibung unfer Rejultat im- 
plicite bereit3 antizipirt hat: ihre, alfo namentlich Mommfen’s, 
Darftelungen der römischen Schlachten paſſen jchon jet nicht 
auf die ältere Auffaffung von der Manipularftellung, fondern 
fordern die unfrige. Die Niederlagen der Römer Pyrrhus und 
Hannibal gegenüber wären völlig umverjtändlich, wenn die Römer 
eine Exerzirkunſt beſeſſen Hätten, welche fie befähigte, ihr ganzes 
Heer in einzelne Fleine Kompagnien aufzulöfen. Die Einſchließung 
des römiſchen Heeres bei Cannä durch ein an Infanterie gerade 
halb fo ſtarkes Heer, allein vermöge einer Überlegenheit an 
Reiterei von einigen taufend Dann, wäre undentbar, wenn Die 
Römer gewohnt geweſen wären, ihre Manipel einzeln fechten zu 
laffen. Das Entjcheidende iſt gerade, daß die einzelnen Theile 
bes Heeres noch feine Selbitändigfeit erlangt hatten und deshalb 
unfähig waren, ſich gegen die gleichzeitigen Angriffe von ver- 
fchiedenen Seiten, welche Hannibal's Feldherrnkunſt ihnen bes 
reitete, zu vertheidigen. 
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in einiger Entfernung als zweites Treffen da, jo geht von jenen 
Bortheilen, dem mechaniſchen und moraliſchen Drud, Einiges 
verloren. Der Berluft wird aber wieder eingeholt, wenn das 
zweite Treffen aufmerfjam geführt, an die Stellen, wo es Roth 
thut, jofort herangebracht wird, und zugleich, durch militärische 
Ererzitien anerzogen, im erjten Treffen die Zuverjicht lebt, daß 
dies jo gejchehen werde, daß, wenn aud) etwas weiter zurüd, das 
zweite Treffen doch im Nothfall ficher zur Hand fein werde. 

Wird alfo in einer genügend ererzierten Truppe mit erfahrenen 
Führern der erjte Nachtheil wieder ausgeglichen, jo wird zugleich 
ein unerineblicher Vortheil getvonnen. Die Truppen des zweiten 
Treffen können in jedem Augenblid auch anderweitig verwendet, 
zur Verſtärkung eines Flügels zujammengezogen werden, einen 
Flügel verlängern, einer Umgehung, einem NRücdenangriff be» 
gegnen. 

Dazu ift die Phalanz, auch die Manipular-Phalanr, un⸗ 
fähig; wird fie von mehreren Seiten angegriffen, fo iſt fie 
nicht im Stande, ſich von der Stelle zu bewegen. 

IH glaube, es fann feinem Zweifel unterliegen, daß die 
Entwidelung der römischen Taktik eben diefen und feinen anderen 
Weg gegangen ift. 

Dean bemerfe wohl, wie unfjcheinbar äußerlich) die Ver⸗ 
änderung ift, die vor ſich geht: eine Verbreiterung des Abſtandes 
zwifchen hastati und principes, principes und triarii um einige 
Dugend Schritt, die Ernennung eigener Commandanten für jede 
der Abtheilungen (oder vielleicht für je 5 Dlanipel), die Einübung 
einiger neuer Bewegungen und die Reform iſt fertig. Es fehlt 
nur noch Eins: nämlich der Geiſt des Feldherrn, der Diele 
neuen Formen nun anzuwenden verjteht, der die Zruppen, 
nachdem fie manövrirfähig geworden find, nun auch wirklich 
und richtig mandvriren läßt. Hier aljo liegt das Entſchei⸗ 
dende, welches ber kaum bemerfbaren äußeren Veränderung Die 
weltgefchichtliche Bedeutung gibt; fie bezeichnet eine neue Stufe 
der Kriegskunſt: wie die Milizen Soldaten, die Offiziere aus 
Drdnern Führer, jo muß der Oberbefehlshaber ein Feldherr 
werden. 
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unterlegen (ot yao apa To» xaForrAıouov ovdE scaga iv Oiv- 
rafır, aAl& stage ı7v Enıdekiorme iv Avißor nel Tıv @y- 
xivorav stepi&scırtov Tols Eharru uacı), als aber in Scipio ein 
dem Hannibal gewachjener Feldherr erichien, da hätten die Römer 
auch bald gejiegt. 

Daß diefe Auffaffung mit der unfrigen durchaus nicht im 
Wideripruch Steht, ijt Mar. Denn auch ung iſt das Enticheidende 
der Feldherr. Daß nun Polybius die Formen, welcher ſich diejer 
Feldherr bedient, und die und jo wichtig find, nicht erwähnt, 
hat wohl feine jehr natürliche und an fich intereffante Begrün- 
dung: fie liegt in dem linterfchied des Standpunktes des Zeit⸗ 
genoffen und des rüdblidenden Hiftorifers. Das Hußere der 
Abwandlung war, wie wir geſehen haben, jo gering, daß es vom 
den Beitgenofjen faum beachtet wurde. Bemerkenswerth ericheint 
e3 erjt, wenn man am Abjchluß der Gejchicht3periode jieht, daß 
die Heine Abweichung, die man damals kaum notirt Hat, es 
war, die die Biegung des Weges zu einem ganz neuen Siel 
bedeutete. 

Der zweite Einwand, der erhoben werden möchte, ift dieſer. 
Die Kohorte der Cäfarifchen Zeit, zu der doch die ganze Ent- 
widelung binleiten fol, erwuch® aus je einem Manipel der 
Haftaten, Principes und Triarier. Die oben gegebene Entwidelung 
würde aber zu einer Yujammenfafjung der Manipel jedes ein- 
zelnen Treffens in fich führen. Schon Polybius jagt (11, 23), 
dag eine Zujammenfaffung von drei Manipeln, aljo unzweifel⸗ 
haft aus jedem Treffen einer, eine Kohorte genannt werde; das 
beweift, daß auch fchon zu jener Zeit nicht die Manipel des 
Treffens, alfo nicht die Manipel, die neben, jondern die Ma— 
nipel, die Hinter einander ftehen, zu einer höheren Einheit zu= 
ſammengeſetzt ſind. | 

Diefer Einwand genügt, um zu zeigen, daß wir nicht ausreichend 
informirt find, um jede einzelne Phaſe der Entwidelung zu erfennen ; 
er genügt aber nicht, unſere Darftellung ſelbſt als verfehlt dars 
zuthun. Die Entwidelung war ja zunächſt eine rein thatjächliche, 
noch nicht, fozufagen, eine reglementgmäßige. Sie mag fich fehr 
wohl eine Zeit lang mit reglementarischen Einrichtungen, einer 
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Gegen wen richtet nun eigentlich Ecipio feine um's Dreifache 
verlängerte Schladhtlinie? Nur der geringjte Theil kann ſich 
einen Feind gegenüber haben. Und was thut denn Hannibal 
während jener doch wenigftens eine Stunde in Anſpruch nehmenden 
Bewegung? ganz abgejehen von der abjurden Motivirung diefer 
Bewegung durch die vielen Gefallenen, die zulegt auf jedes blutigere 
Gefecht pafjen würde. 

Noch fchlimmer ift die zweite bei Appian erhaltene Über—⸗ 
lieferung, welche Hannibal erſt mit Scipio, dann mit Mafinifja 
Zweifämpfe ausfechten Täßt. Solchen Quellen gegenüber wäre 
man berechtigt, alle Detail für unglaubwürdig zu erflären; 
aber einige ganz allgemeine oder durch ihre Nüchternheit vor dem 
Verdacht der Erzählerphantafie gefchügte Züge und zwar gerade 
die, auf die es uns hier anfommt, werden doc) auch vor der 
Itrengften Kritik beitehen dürfen. 

Die Quellen find darin einig, daß Scipio feinem Heere eine 
befondere, außergewöhnliche Aufitellung gegeben habe. Er jtellte 
nämlich nach Polybius die Manipel der principes nicht gerichtet 
auf die Intervalle der hastati, jondern „xar’ allrorg &v aro- 
oraceı“ „hinter einander in einem gewiffen Abftande*; und- 
zwar um der Menge der Elephanten bei den Karthagern beſſer 
ausweichen zu können. Appian fagt „Aöxorg opsiors Erroreiro- 
scovros, Yva di arrüv 08 Inreig euyepios dradeorev“, „er ftellte 
die Manipel alle tief, damit die (Nejerve-)Reiterei zwiſchen ihnen 
(von hinten) leicht Hindurchiprengen könnte”. Auch Appian aljo 
weiß, daß die Stellung eine befondere Xoderheit hatte; im übrigen: 
aber ift feine Echilderung ſo verſchwommen, und wenn man fie 
wörtlich nehmen wollte, jo widerjinnig, daß ihr nichts zu ent⸗ 
nehmen ift. Dan hat fid) daher bisher wejentlich an das „hinter 
einander” des Polybius gehalten, viel wichtiger und eine noth- 
wendige Ergänzung des erjten ift aber der von Polybius eben=: 
fall3 berichtete Abſtand zwifchen den beiden Treffen. Wären 
die Manipel ohne Abftand unmittelbar auf einander gefolgt, fo 
wäre ja der Hauptvortheil der Manipularftellung, daß fie ge= 
ſchmeidig ijt und doch nirgends Lüden bietet, verloren gegangen ; 
die Manipel der principes wären nicht mehr im Stande geweſen, 
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Kehren wir nun noch einmal zu der oben von uns ver- 
worfenen Nachricht zurüd, dab Scipio das zweite und dritte 
Treffen endlich ganz auf die Flügel gezogen babe, jo werden 
wir diefer Erzählung, was ihr nun auch zu Grunde gelegen 
haben mag, jo viel entnehmen können, daß ſich der Erzähler die 
Treffen als völlig felbitändige Körper dachte, die unabhängig 
von einander bewegt werden können. Am näcjiten liegt es zu 
vermutben, daß einzelne Abtheilungen von ihnen recht? und 
links zur Umflammerung der Karthager, deren Neiterei auf beiden 
Flügeln bereit? in die Flucht geichlagen war, herausgezogen 
“worden find. 

Wie es ſich auch mit den Einzelheiten verhalten mag, deut« 
lich ift, wie dag Auftreten der römiſchen Infanterie in der Schlacht 
bei Zama durch Beweglichfeit und Manövrirfähigfeit das Gegen- 
bild bietet zu dem Berhalten bei Cannä. Parallel damit, worauf 
hier noch hingewiefen fein mag, geht das Verhalten und die 
Verwendung der Kavallerie in beiden Schlachten. Damit ift 
dargethan, daß eben damals jene Abwandlung der Taktik ein- 
geleitet war, welche die Kunft Cäſar's fpäter zur Bollendung 
gebracht hat. 

Erheben wir von diefem Speziellen den Bli wieder zum 
Allgemeinen, fo iſt das Reſultat dieſes zweiten Theiles unserer 
Unterfuchung, daß der Umſchwung in dem politiichen Weſen des 
römischen Staates, der mit dem zweiten punijchen Kriege ein- 
jegt und mit Cäſar endigt, wie er bereits in der Strategie be- 
obachtet und nachgemwiejen ift, jo auch mit abermaliger Erweiterung 
des Kreiſes der anfcheinend rein techniſchen Sphäre ber Elementar- 
taftif vindizirt werden muß. Mit anderen Worten: wie in der 
Politik und Strategie, jo iſt auch in der Taftif Scipio der Vor- 
läufer Cäſar's. 
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Johannes Althufius und die Entwidelung ber naturreditlichen Staats⸗ 
theorien. Bon Otto Gierke. (Unterfuhungen zur deutſchen Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte VIL) Breslau, Köbner. 1880, 


Das vorliegende Buch von Gierke behandelt zunächſt die Perſön⸗ 
lichkeit und Die wifienfchaftlichen Leiftungen eines hervorragenden deutſchen 
Rechts- und Staatögelehrten, des Johannes Althufius (der deutſche 
Name Althus?, Althaus? ift nicht bekannt). Althuſius ift geboren 
1557 in der Graffchaft Wittgenftein-Berleburg. Daß er feine Rechts⸗ 
ftudien vielleiht in Bafel und fpäter in Genf, bier unter Dionyfius 
Gothofredug, gemadht hat, ift eine nicht unbegründete Vermuthung. 
Seit 1586 Profeſſor an der naſſauiſchen Hochſchule Herborn blieb er 
in diefer Stellung mit Ausnahme einer kurzen Lehrthätigkeit an dem 
akademiſchen Gymnafium in Steinfurt, die in das Jahr 1594 fällt, 
bis in die erften Jahre des 17. Jahrhunderts, nachdem er mit der 
Hochſchule auf einige Jahre nach Siegen übergefiedelt war (1594 bis 
1599). Daneben war er feit 1589 Mitglied der gräflichen Kanzlei zu 
Dillenburg. Sodann aber trat er, freilih ohne feinen wiſſenſchaftlichen 
Ürbeiten ungetreu zu werden, in die Dienfte der Stadt Enden al 
deren Syndifus'). Verſchiedene Verfuche, ihn für eine oder die andere 
niederländifche Univerfität zu gewinnen, fchlugen fehl. Er blieb in 
jeiner amtlichen Stellung zu Emden biß zn feinem Tode 1638. Althufiug, 
ein Mann von ftreng calviniflifcher und, allerdings eigenthünlich ges 
färbter, demofratifher Gefinnung”), fand in feinem ftädtifchen Amte 
binreihend Gelegenheit, diefe Gefinnung in den Kämpfen der Stadt 
mit dem Grafen und den übrigen Ständen, namentlich der Nitterjchaft 
von Oſtfriesland, praftiich zu bewähren. Von gleicher Gefinnung ger 
tragen ift fein noch furz vor der Berufung nad) Emden 1603 zuerft 
erfchienene® Hauptwerk: Politica methodice digesta, ein höchſt merk⸗ 
würdiged Syftem der allgemeinen Staatslehre und des allgemeinen 
Staatsrechts, welches denn auch unter dem fichtbaren Einfluß cal» 
viniſcher Anſchauungen entftanden ift und unter den Schriften der 
Vertreter der Bolldjouverainetät im 16. und 17. Jahrhundert, der 
fog. Monardomaden, durch Driginalität und weittragenden Einfluß 


1) Sein Eintritt in das Embener Umt wird meijt in das Jahr 1604 
gejegt, obwohl fein Vorgänger fchon 1601 entlaffen worden war. 

2) Man vergleiche fein harte Urtheil über die natürlihen Eigenfchaften 
des Voltes Politica c. XXIII $ 21 ff. und feine Bemerkungen über den ma- 
gistratus democraticus c. XXXIX $ 67 fi. 
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welches fich ebenfo auf das Heil der Seele ald auf die Fürſorge für 
das leiblihe Wohl bezieht, wie denn die kirchliche Gemeinschaft mit 
der ftaatlihen weſentlich zuſammenfällt und die eine Seite derjelben 
Darftellt (Communio symbiotica universalis regni est ecclesiastica vel 
secularis. Pol. 9, 31). Bur Verwaltung aber der ftaatliden Rechte nach 
Maßgabe der Gejege wird ein summus magistratus beftellt, der zu dem 
populus, der consociatio universalis (von der er alfo infofern getrennt 
erjcheint) in einem Mandatsverhältnifje fteht, fo daß er nur fo viel Hecht 
hat, als ihn vertraggmäßig übertragen if. Wird er zum Tyrannen 
und damit vertrag3brüdig, fo fann er feine? Amtes entjeßt, vertrieben, 
unter Umftänden jogar hingerichtet werden, allerding® nicht von den 
einzelnen Unterthanen, denen höchſtens das Recht der Nothwehr gegen 
offenbare Gewaltthat zufommt, fondern von der Gefanımtheit des 
Volkes oder in defjen Namen von den Ephoren, wo ſolche, wie in 
jedem gut eingerichteten Staate, beftehen. 

Ephoren nennt er gleich anderen Monarchomachen einen Ausdrud 
Calvin’3 verallgemeinernd, die unter verſchiedenen Namen vortommenden 
Vertreter der Gejanmtheit gegenüber den summus magistratus, welche 
in deren Namen die bei deſſen Einfegung vorbehaltenen Rechte zu 
wahren und bei den wicdhtigften Angelegenheiten der Staatsverwaltung 
mit denifelben zuſammenzuwirken, vor Ullem den summus magistratus 
elbft zu wählen haben, wobei fie allerdings in gewifler Weife an Kreife, 
namentlich durch die nothwendige Rüdficht auf ein Gejchlecht, gebunden 
jein fönnen. 

Die Beftelung der Ephoren kann auf verfhiedene Urt erfolgen; er- 
fheint Volkswahl ald dad an und für ſich Geredhtfertigte, jo kann ex 
populi concessione et beneficio auch Ernennung durch den summus 
magistratus oder Cooptation ftattfinden. Die Stellung kann auch erblich 
fein. Durchweg fteht den einzelnen Ephoren zugleich die oberfte Ver⸗ 
waltung einer Provinz unter Aufficht de summus imperans und unter 
Konkurrenz der Landftände zu; infofern beißen fie speciales. Im 
deutfchen Reiche gehören dahin die Reichsſtände (Pol. 18, 115). Ron 
ihnen werden allgemein (Pol. 18, 110), was bei Gierke nicht beftimmt 
bervortritt, als generales die gefchieden, welchen eine offenbar als bes 
Ständig gedachte Uufficht und Sorge für daS gefammte regnum mit allen 
feinen Provinzen anvertraut ift, wohin im deutſchen Reiche die Kur⸗ 
fürften gehören. Da aber die einzelnen Ephoren alle an der Beauf- 
ſichtigung des summus magistratus betheifigt find und zu dieſem 
Bwede auf den Reichsverſammlungen erjcheinen, jo bat aud ihrer 
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Wiſſenſchaft ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Nachdem 
Stintzing im erſten Bande der allgemeinen deutſchen Biographie 
Althuſius' Andenken erneuert hatte, hat nunmehr G. in voller Aus⸗ 
führlichkeit und mit vollem Nachdrucke auf die große wiſſenſchaftliche 
Bedeutung des Mannes hingewieſen, und das Verdienſt dieſes Vor⸗ 
gehens ſoll in keiner Weiſe geſchmälert werden durch die Bemerkung, 
daß es möglich geweſen wäre, in manchen einzelnen Punkten die Lehre 
des Althuſius ſchärfer und charakteriſtiſcher wiederzugeben, als es in 
der allerdings ſehr klar und überſichtlich gehaltenen Darſtellung des 
Inhaltes der Politik von G. geſchehen iſt)y. Nachdem nun auch 
Stintzing in ſeiner Geſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 1, 468 ff. 
von Althuſius' Perſon und Werken gehandelt bat, nachdem nad ©.’8 
Vorgange Bluntſchli in der dritten Yuflage feiner Gefchichte der neueren 
Staatswiſſenſchaft ©. 76 ff. und neueſtens auch Geyer in Holtzendorff's 
Encyflopädie der Rechtswiſſenſchaft I. 4. erfte Uuflage ©. 20 ff. feine 
publiziftifchen Lehren Ddargeftellt Haben, ift fein Andenken als ein 
dauernd gefichertes zu betrachten, auch in den weiteften wifjenfchafts 
lien Kreijen. 

Der zweite bei weitem umfangreichere Theil von G.'s Buch gibt 
die Entwidelungsgefhichte der in der Staatslehre des Althufius 
enthaltenen politiiheu Ideen vom Mittelalter bis zum Höhepunkt 
der Entfaltung des naturrechtlihden Syſtems durch Kant und Fichte. 
In ſechs Kapiteln werden die religiöfen Elemente der Staatälehre, 
die Lehren vom Staatdvertrage und von der Volksſouveränetät, das 
Nepräfentativprinzip und die Ideen des Föderalismus und des Rechts⸗ 
ſtaates in ihrer Entwidelung im Laufe diefer Periode verfolgt und 
allenthalben die bald größere, bald geringere Bedeutung von Althufius 
für diefe Entwidelung hervorgehoben. Bon größtem Intereſſe ift 
namentlich der Nachweis des Einfluffes der durch und durch füderalis 
ſtiſchen Staat3lehre des Althuſius auf die Geftaltung der Lehre vom 





1) Auf Einzelheiten, um dies legtere Urtheil weiter als durch die früher 
im Terte gegebenen Andeutungen zu belegen, kann nicht eingegangen werben ; 
doch mag bier noch auf die Darftellung der Syitematif der Regierungskunft 
bei &. ©. 32 Note 22 verwielen werden, two die Obereintheilung der pru- 
.dentia politica in bie zwei membra: intellectus politicus und delectus 
agendvrum et omittendorum in Reip. administratione fehlt. „Wiffen und 
Erfahrung” (doctrina und usus) find nur Theile des erjten Gliedes Pol. 
21, 10 ff.; 26, 5 ff. Ich benute die von ©. feiner Darftellung gleichfalls 
zu Grunde gelegte dritte Auflage ber Politit Herborn 1614. 
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aus vieljährigen Studien über die Geſchichte der Korporationslehre 
herausgewachſen iſt, fo ſteht ſie in engſtem Bufammenhang mit feinem 
großen noch nicht abgeſchloſſenen Werke über das deutſche Genoſſen— 
ſchaftsrecht (bis jetzt drei Bände, Berlin 1868—1881), unzweifelhaft 
einer der bedeutendſten Erſcheinungen der rechtsgeſchichtlichen Lite⸗ 
ratur, welches die Entwickelung der Vereinigungen mit ſelbſtändiger 
Rechtsperſönlichkeit und der auf fie bezüglichen Rechtsbegriffe in um— 
faflendfter Weife mit ftaunenswerther Gelehrſamkeit darftelt. In 
dem dritten, die Staat?» und Korporationdlehre des Alterthums und 
des Mittelalter? und ihre Aufnahme in Deutichland behandelnden 
Bande finden fich denn auch die die mittelalterliche Staat3- und Rechts⸗ 
lehre betreffenden Ausführungen der Schrift über Althuſius, allerdings 
in etwa8 veränderter Geftalt, wieder. Möge es G. vergönnt fein, feine 
Epoche machenden Urbeiten über eines der wichtigften Probleme der 
Wiſſenſchaft bald zum Abſchluſſe zu bringen. W. Vogel. 


Die Hiftorifch = politischen Volkslieder des Dreibigjährigen Krieged. Aus 
fliegenden Blättern, fonftigen Drudwerten und handſchriftlichen Quellen ges 
jammelt unb nebft den Singweilen zufammengeftellt von Fr. W. Freiherr 
v. Ditfurtb. Herausgegeben von Karl Bartſch. Heidelberg, Karl Winter. 
1882. 


Lange Sabre war der Vf. beitrebt, unter großen Opfern an Beit, 
Koften und Mühen einen möglichſt vollftändigen Cyklus der biftorifch- 
politiiden Volkslieder der Deutjchen von 1618 bi zum Frieden von 
1871 zujammenzubringen und zu publiziren; im hohen Wlter führte 
er denjelben endlich) mit den Poefien des großen deutfchen Krieges zum 
Abſchluß. Dennoch war es ihm nicht vergönnt, fich feines vollendeten 
Werkes zu erfreuen; er ftarb mit Hinterlaffung der zur Herausgabe 
fertigen Sammlung, deren Drudlegung fih K. Bartſch zu Heidelberg 
auf Wunſch des Verleger! unterzog. Es haben nur Dichtungen von 
liedlider Form Aufnahme gefunden, da die Fülle der Spruchpoefien, 
ſchon der häufig beigefügten Suftrationen wegen, unberüdfichtigt 
bleiben mußte. Die Schreibweife der Originale ift nicht beibehalten, 
weil dad Werk einerſeits meniger für die Bücherfchränfe der Gelehrten 
al für die Gebildeten Deutſchlands im allgemeinen beftimmt if, 
andrerjeitd aber die fchlechte, prinzipienlofe Schreibung des 17. Jahre 
hunderts, „die Fahrläfligkeit und Unfunde eines Schreibers oder Setzers“, 
wie ſchon Jakob Grimm bemerkte, für die Gegenwart durchaus nicht 
maßgebend fein kann. Unter Unmwendung der heutigen Orthographie 
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Krieger und der Denker” vangen, welcher „der Macht, die ihn voll- 
ftändig offupirt, eine Urt von Suprematie zu ſichern ſcheint“. Die 
Ausführungen jenes fürftlicden Schriftjtellerg, ſowie einiger älterer, im 
ähnlichen Geifte thätiger franzöfifcher Autoren, befonders des ſchmeich⸗ 
(erifchen Desormeaur, veranlaßten den Vf., von deſſen Feder ſchon 
früher die Geſchichte der Feldzüge am Mittelchein in den Jahren 
1793 und 1794 erjchienen war, während eines längeren Aufenthaltes 
zu Freiburg durch gründliche Lokalſtudien auf den Schlachtfeldern ſelbſt 
die mehr oder weniger verleßte Hiftorifche Wahrheit beitmöglichit feit- 
zuftellen. Seinen Plan, dem Herzoge nadhzureifen und fein Machwerf 
von Anfang bi zu Ende kritiſch zu beleuchten, gab er als zu weitaus: 
ſchauend auf und befchränfte fich aufdie Schlachten, welche im August 1644 
zwijchen den Franzoſen unter Conde und Turenne einerfeit3 und den 
Baiern unter Mercy andrerjeit3 auf den Höhen vor Freiburg gejchlagen 
wurden. Auf Grund der widtigjten monographiichen Darftellungen 
und fänmtlicher, für ihn erreichbaren Pläne hat er den Thatbeftand 
durch ſorgſamſte Lokalforſchung feitzuftellen verjucht und ift zu mefent- 
(id anderen Ergebnifjen gelangt als die franzöfiichen Schriftiteller und 
ihre deutſchen Nachichreiber. Conde hat zwar am 3. Auguft auf dem 
Bohl gefiegt, doch blieb der Kampf im Mühlenthal bei Merzhaufen 
an demfelben Tage unentſchieden. Die Schlacht auf dem Lorettoberge 
bei Freiburg anı 5. Auguſt wurde in beiden Momenten von den Fran⸗ 
zojen verloren, und einzig und allein der neue Operationdplan des 
Herzog3 veranlaßte Mercy, feine Stellung aufzugeben und am 9. Auguſt 
den Mari nad) Villingen anzutreten, wodurch er die Übfichten des 
Feindes durchkreuzte. Daß Condé am 3. Auguſt, um feinen beim 
Sturm wanfenden Truppen Muth zu machen, den Marfchallitab vor⸗ 
eilend in die baieriſche Verſchanzung hinübergeworfen habe, tft eine 
Diythe wie die Napolconsjage von Lodi, erfunden zum Ruhm des 
Feidherrn und der „großen Nation”. — Ter zweite Theil von Gonzen- 
bach's Leben des Generald dv. Erlach jcheint dem If. bei feiner 
Arbeit noch nicht vorgelegen zu Haben, einige dort erwähnte Einzel: 
heiten des Kampfes werden wenigftend nicht von ihm berichtet (Erlach 
2, 408 ff), Dem beigefügten Plane diente die neueſte Karte des 
Großh. badischen topographiihen Bureaus als Grundlage, welche dem 
Buftande von 1644 angepaßt ift. Ernst Fischer. 
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Neiterregimenter. Dieſer kühnen That, welche in unferer Beit durch 
Gustav Freitag’3 poetifche Verherrlihung (Ahnen, die Gefchwifter) auch 
weiteren Kreifen befannt gemacht ift, bringt G. ald Schweizer, wenig 
Theilnahme entgegen, er erblidt darin nur einen Kontraktbruch, eine 
Treulofigkeit und Undantbarfeit dem franzöfischen Kriegsherrn gegenüber, 
und meint, daß „ethiihe Motive wie dasjenige, dem deutfchen Water: 
lande zu dienen, bei dem Aufſtande faum entjcheidend waren, weil die 
Meuterer in der Folge unter Königsmark ſchwediſche Dienfte nahmen. 
Dennoh muß er eingeitehen, daß fie auch bier die Bedingung ftellten, 
nicht in franzöſiſchen Partikularkriegen, ſondern für ſolche verwendet 
zu werden, welche dem gemeinen evangelifchen Weſen und der deutjchen 
Freiheit zum Beften gereichten! Dem Deutſchen wird ftet3 der Gedanke 
erfreulich fein, daß im 17. Jahrhundert felbjt bei den entarterften 
Söhnen der Nation noch ein ftarfes Nationalbewußtjein lebte, welches 
fie antrieb, ihre franzöfiihen Offiziere zu verjagen und unter felbft- 
gewählten Befehlshabern, geführt von einen ehemaligen Jenenſer 
Studenten, iiber Straßburg bis nach Paderborn trog aller Drohungen 
Ludwig's XIU. zu ziehen, um nur nicht als franzöſiſche Söldner einzig 
für die Intereſſen der Welſchen jenfeit3 des Rheines fern von der 
Heimat zu Fechten! Wie in Kriege als umfichtige Heerführer, fo 
zeichnete fi der Generalmajor auch als Huger Politiker bei den 
Sriedensverhandlungen zu Münfter aus. Energijch verwendete er fidh 
für die NReichöunmittelbaren, „nicht ſowohl vom Wunſche befcelt, das 
Reich nicht zerjplittert zu ſehen, als der ſchweizeriſchen Auffaſſung 
folgend, daß alle Rechte und Freiheiten geachtet werden müßten“. 
Die franzöſiſchen Bevollmächtigten, der deutſchen Verhältniſſe unkundig 
und mit der deutſchen Sprache wenig vertraut, holten häufig feinen 
Rath ein. Der dritte Theil ſchildert Erlach's Betheiligung am flan⸗ 
driſchen Feldzuge gegen die Spanier, die Schlacht bei Lens (20. Auguſt 
1648) und ſeine Wirkſamkeit als erſter Bevollmächtigter Frankreichs 
bei der Kommiſſion zu Nürnberg, welche den Weſtfäliſchen Frieden zu 
vollziehen hatte. Er ſtarb am 26. Januar 1650 zu Breiſach. Am 
Schluſſe ſeines Werkes weiſt der Vf. nach, daß der Generallieutenant 
nicht auf dem Sterbebette noch den Feldmarſchallſtab erhalten habe, 
und widerlegt die „franzöſiſche Legende“ von feiner großen Grauſam⸗ 
feit und feinem Blutdurfte, welche in dem Patois von Rheims und 
Rethel die Bezeichnung „erlague“ für einen brutalen Menfchen zur 
Folge gehabt haben fol. 

Die Darftellung beruht faſt nur auf den zu Spieß aufgefundenen 
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während der bewegten Beiten des auflodernden Dreißigjährigen Krieges 
1629 endlich zu Hamburg eine bleibende Stätte fand, mo er als Rektor 
des Johanneums und des damit verbundenen akademiſchen Gymnaſiums 
bis zu feinem Tode (1657) in fegensreicher Lehrthätigfeit wirkte, fort- 
während wiſſenſchaftlich thätig blieb und mit den hervorragenden 
Männern feiner Beit in Briefwechjel ftand. Neben der Philoſophie 
und Phyſik beichäftigte ihn vor allem die Botanik, in welcher er durch 
feinen Verſuch, die Pflanzen nach den Geſchlechtsorganen zu ordnen, 
als Vorläufer Linne’3 zu betrachten if. Für die politiiche Geſchichte 
des großen deutichen Krieges bietet Ave-Lallemant’3 Wert zwar feine 
bedeutende Bereicherung unſeres Wiſſens, umſomehr für die Kenntnis 
der fozialen und wiſſenſchaftlichen Zuſtände Deutichlands in jenen Zeiten 
der hereinbrechenden Verwilderung. Ernst Fischer. 


Dad preußiihe Staatsrecht auf Grundlage des deutichen Staatsrechts 
dargeftellt von Hermann Schulze. Zwei Bände. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 
1872. 1877. 


Der Pf. hat ed unternommen, nach und neben v. Rönne's be- 
tanntem Wert, deſſen Bedeutung beſonders als Nachichlagewerk er 
willig anerkennt, ein zweites über denjelben Gegenstand zu fchreiben, 
weil er glaubte, Höheren Anforderungen an wiſſenſchaftliche Begrüns 
dung und ſyſtematiſche Unordnung des Stoffes genügen zu können. 
Dad Buch, wie es vorliegt, rechtfertigt denn auch feinen Ent: 
ſchluß in vollem Maße. Entſprechend feinen Ubfichten Hat der Bf. 
dad Hauptgewiht in feinen Bude auf die an der Hand der 
geſchichtlichen Thatſachen aufgebaute wifjenjchaftliche Feftftellung des 
Charakters des preußifchen Staatsweſens gelegt. Von diefem hiſto⸗ 
riſchen Standpunkte aus bezeichnet er auch die Anwendung der aus 
Frankreich importirten Staatsdoktrinen auf den preußiſchen Staat als 
unſtatthaft. Die „Menſchenrechte“ ſind ihm die Theorie eines ober⸗ 
flächlichen Naturrechts, das zu ſtaatsrechtlichen Grundſätzen geſtempelt 
worden ſei und zu einer in Permanenz erklärten Anarchie führen 
müſſe (1, 379). Die Lehre Rouſſean's von der Volksſouveränetät 
nennt er trügeriſch, ungejchichtlih und deipotiih; die Montesquieu’s 
von der Theilung der Gewalten bezeichnet er als Irrlehre (2, 126); 
er verwirft die aus beiden gemijchte „pjeudo =» konftitutionelle Theoric, 
die mit der fertigen Schablone einer allein feligmadenden Verfaſſung 
alle Völker auf alle Beiten beglüden zu können vermeinte* (ebd.). Er be- 
ftreitet, daß das Volk neben dem Staate noch ald ein befonderes Rechte - 





280 Riteraturberidtt. 


Unficht dad Recht der Steuerbewilligung ald Machtmittel zum Sturz 
eine? Minifteriumd, zur Durchſetzung jedes beliebigen fog. Volks⸗ 
wunfches gemißbraucht werden, jened Recht ift ihm vor allem eine 
Pflicht, ‚zu deren Begrenzung materielle Rechtsſätze wünſchenswerth 
jeien (2, 435). In der oftroyirten und revidirten Verfaſſung fieht 
er eine Mifchung des doktrinären (franzöfichen) Radikalismus und der 
abjolutiftifhen Bureaufratie (1, 118). Man kann ihm beipflichten, 
wenn er auf die ftaatsrchtlihe Nichtigkeit der Rechte der Landes⸗ 
vertretung hinweiſt (1, 124), wenn er ein Minifterverantwortlichkeitg- 
geſetz und Einfeßung eines befonderen, aus richterliden und politifchen 
Elementen zufammengefeßten Gericht3hof8 dafür verlangt, der übrigens 
nach feiner Anficht die von den Kammern zu erhebenden Unflagen nur 
als Disziplinarfacde behandeln foll (2, 89U— 897); wenn er endlich 
nad) Gneiſt's Vorgange ald Ausbau des Verfaſſungsſtaates in den 
erften Theilen feines Werkes (1870—1872) ein ausgedehnte Selbit- 
verwaltungsſyſtem fordert, das ja auch Schon als größtentheils vollendet 
in den fpäteren Abteilungen feines Werkes (1876, 1877) der Be— 
trachtung unterzogen werden konnte: überrafchen aber kann es einiger: 
maßen, wenn er nur einſeitig beflagt, daß dad Staatsweſen durd 
Herübernahme der alten Bureaufratie in den fonftitutionellen Staat 
in einen tiefen Widerfpruch gerathen fei (1, 311), ohne doch gleich: 
zeitig auf die fremdartigen doltrinären Beftandtheile der Verfaſſung 
aufmerkjan zu machen, die in einem noch ftärferen Widerſpruch mit 
dem von ihm ſelbſt nachgewiefenen hiftorischen Charakter des preußifchen 
Staates ftanden. Er würde dann vielleicht eine ſchärfer gefaßte Formel 
für die Beurtheilung des fog. Konflift3 gefunden haben, der doch im 
wefentlichen darauf beruhte, daß der Hiftorifche Staat, vor eine ſchwere 
Eriftenztrifis geftellt, bei dev nach doktrinären PBrincipien konftruirten 
und mit nicht fcharf genug begrenzten Rechten außgeftatteten Kammer 
das erforderliche ſtaatsmänniſche Verftändnis nicht fand. Die Lücke 
in der Berfafjung wurde damals zum Rettungsanker; der Konflikt 
felpft endete aber damit, daß der Staat den unhiſtoriſchen Elementen 
ſeines Organismus die gefährliche Macht entzog, indem er alle auf 
dad Auswärtige bezüglidhen Funktionen an den Neichdtag des Nords 
deutſchen Bundes abgab; im wejentlihen hatte fich der doftrinär kon⸗ 
ftruirte Verfaſſungsa pparat als Iebensunfähig erwiefen. Was Den 
Kammern an Kompetenz verblieb, konnte nicht fo leicht zu einem neuen 
Verfaſſungsſtreit Anlaß geben. Der Bf. gibt über den Konflift nur 
das Urtheil ab, daß das formale Recht auf Seite der Kammer war; 
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tribution, die oſtpreußiſchen eine Hufenſteuer geben. Zu viel iſt wohl 
damit behauptet, daß in der Zeit des Abſolutismus überall das Finanz⸗ 
intereffe dem Geſichtspunkt der Vollswohlfahrt vorgefegt worden fei 
(2, 513) — fpricht der Vf. doch jelbjt von der eudämoniftiichen Ber: 
waltungspolitif jener Zeit —, und daß Friedrich der Große gänzlich 
in der Merkantilpolitit befangen geweſen fei (2, 662); in Schlefien 
wurde er Iediglich Durch das Verhalten Öſterreichs dazu genöthigt. 
Als ſtaatsrechtliche Grundlage der Fatholifchen Kirche Schleſiens ift 
neben dem Berliner Frieden (2, 742) dad Notifilationdpatent dom 
15. Januar 1742 anzuführen; an Stelle der auf die Kirche bezüg- 
lichen Verordnungen des Königs von 1748 (2, 714) find die aus den 
Berathungen einer geiftlich - weltliden Kommiſſion hervorgegangenen 
Beftimmungen von 1750, die Benedift XIV. guthieß, zu erwähnen. 
Nicht der Agendenftreit (2, 720), fondern die Forderungen der Pro- 
vinzialfynoden von 1819 haben die Synodalentwidelung in’d Stoden 
gebracht. 

Alles in allen genommen, bat ſich der Vf. durch feine umfaſſende 
Arbeit ein eminentes Verdienst nicht nur um die Wiſſenſchaft, fondern 
auch um die praftifche Politik erworben; dringt erft feine Anſchauung 
durch, fo ift der Boden für ein gefundes Verfaſſungsleben in Preußen ge- 
wonnen. Leider ift der Konfordanz der Darftellung des Buches durch 
das über einen Zeitraum von Sieben Jahren fich erftredende fucceifive 
Erſcheinen der einzelnen Ubtheilungen einiger Abbruch gethan worden. 
Hoffentlich erfcheint bald eine neue Auflage des trefflichen Werkes, 
welche diefen Übelftand vermeidet und auch die feit 1877 inaugurirte 
Finanz- und Sozialpolitik, fowie die neuejten Kirchengefege vom 
Standpunkte des Staatsrechtes aus beleuchtet. 

H. Fechner. 


Geſchichte des königlichen Obertribunal3 zu Berlin von F. 9. Sonnen- 
ihmidt Berlin, Karl Heymann. 1879. 

Mit dem königlichen Obertribunale ift ein ehrwürdiges altpreu⸗ 
Bildes Inſtitut, deſſen Wirkſamkeit mit der Fortbildung der preußifchen 
Rechtslehre und Rechtspflege auf’3 engjte verknüpft war, zu Grabe 
getragen worden. Bon tiefem Schmerz über feine Auflöfung ergriffen, 
bat eins feiner Dlitglieder, der durch feine fachwiſſenſchaftlichen Publi⸗ 
fationen bewährte Obertribunalsrath Sonnenſchmidt die vorliegende 
Geſchichte des Gerichted gefchrieben, um demfelben einen würdigen 
Dentftein zu fegen. Dasſelbe ift urfprünglich als Ober-Appellation®s 





284 Literaturbericht. 


büßte es ſeinen linkselbiſchen Sprengel ein, bei der Wiederherſtellung 
der Monarchie 1814 und 15 wurden ihm alle Prozeſſe von mehr als 
2000 Thalern zur Reviſion überwieſen für das ganze Staatsgebiet 
mit Ausnahme der linksrheiniſchen Beſitzungen nebſt dem rechtsrhei⸗ 
niſchen Theile des Regierungsbezirkes Koblenz, für welche 1819 zu 
Berlin ein Reviſions- und Kaſſationshof errichtet wurde, und der 
Provinz Poſen, für welche das Ober⸗-Appellationsgericht zu Poſen 
oberſte Inſtanz war; für Prozeſſe unter 2000 Thalern waren in den 
entſprechenden Gebieten die Ober⸗-Appellationsgerichte zu Münſter, 
Halberſtadt und Magdeburg wechſelſeitig dritte Inſtanz. Im Jahre 
1831 erhielt das Geheime Obertribunal auch Neuvorpommern zus 
gewieſen; am 14. Dezember 1833 wurde es zur alleinigen Reviſions⸗ 
Inſtanz für die ganze Monarchie außer den Gebieten des rheinijchen 
Kaflationshofes erklärt. Im Sahre 1832 erhielt es eine neue Eins 
richtung, indem e3 in drei Senate, weldhe allmählich auf fünf ftiegen, 
gegliedert wurde. Es verlor 1849 die Bezeichnung „Geheim“, 1853 
wurde cd mit dem rheinischen Dbergericht vereinigt; es beftand num 
aus ſechs Senaten, die außer den Präfidenten und Bizepräfidenten 
zufammen 48 Räthe zählten; 1856 wurde eine neue Vertheilung der 
Saden unter die Senate verfügt. Bei den Annexionen von 1866 
wurde Frankfurt a. M. fofort dem Obertribunal unterſtellt; für die 
übrigen neu erivorbenen Lande wurde ein Ober:Appellationdgericht 
in Berlin errichtet, welches jedoh am 23. März 1874 mit dem Ober- 
tribunal vereinigt wurde. Das letztere erhielt eine Konkurrenz 1870 
dur) das Oberhandelsgericht zu Leipzig, 1873 dur den kirch⸗ 
lichen Gerichtshof; 1878 erfolgte feine Wuflöfung, da das Reichs⸗ 
obergericht zu Leipzig nit allen Kompetenzen, die dad Obertribunal 
gehabt hatte, ausgejtattet wurde. Mit den Tode des legten Präfi- 
denten dv. Uhden (geft. 31. Xannar 1878) fchließt ©. feine gefchichtliche 
Darftellung ab, die infolge der Bedeutung, welche dad Obertribunal 
als Sammelpunft der größten juriftiichen Kapazitäten des preußifchen 
Staats gehabt Hat, ſich zugleich zu einer Geſchichte der preußiſchen 
Gerichtsverfaſſung, Gefegeskodififation und Rechtspflege geftaltet Hat. 
Als Duellen haben dem Bf. befonderd die Generalalten des Ober 
tribunalg, die Mylius'ſche Sammlung, das Novum corpus const. March. 
und die Geſetzſammlung gedient; für die ältere Zeit bis 1743 Leifteten 
ihm ein Manuſkript der Bibliothek des Dbertribunal® aus der Feder 
des Bizepräfidenten H. ©. Köhler, für diefe und Die Folgezeit von 
Hymmen’3 Beiträge Vorſchub; außerdem hat er die einfchlägige, von 
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zu feinem Meifter, des Verehrers zu feinem Heiligen — und Die 
Bedeutung, welche das „Denkmal“ als Reflex der Stimmung einer 
ganzen Generation in Anſpruch nehmen darf, iſt der Gegenſtand dieſes 
Vortrages. Das den Tert Betreffende und eine Reihe intereſſanter 
Fragen, die derſelbe anregt, hat gleichzeitig E. Naumann in der 
Berliner Gymnafialzeitſchrift (Jahrg. 1882 S. 155—203) mit Sorg⸗ 
falt erörtert. Indem Ref. ſich füglich begnügt, auf dieſe beiden, 
einander ergänzenden und über den biographiſch-literarhiſtoriſchen wie 
den philologiſchen Ertrag de3 zierlicden Büchleind orientirenden Bes 
iprechungen hinzuweiſen, macht er die Leſer der „Hiltorifchen Zeit: 
Schrift” noch befonderd auf den erften Theil der Einleitung des ver: 
dienten Herausgeberd aufmerkjan. Sie finden darin Mittheilungen 
über das geiftige Leben in Kafjel unter dem Landgrafen Friedrich IL 
(1760— 1785), über die Stiftung, Organijation und Geſchichte der 
an das Borbild der Rarifer und der erneuerten Berliner Akademie 
fih anlehnenden „Fürſtlich Heſſiſchen Gejelichaft der Alterthümer“ 
(offiziell Societe des antiquites de Cassel), welde von 1777 bis 
1808 bejtanden bat, und über den Secretaire perpetuel derfelben, 
den Marquis de Luchet, den Voltaire dieſes Kreiſes. J. J. 


Preußens landeskirchliche Unionsentwicklung von dem Könige Friedrich 
Wilhelm III. an bis zur Gegenwart. Bon Müde. Brandenburg a. d. 9., 
Wieſike. 1879. 


Su unferer kirchlich bewegten Zeit ift eine Gefchichte der preus 
Bifhen Union zum Zweck der Orientirung über ihren Urfprung und 
über die verſchiedenen Parteibeftrebungen innerhalb wie außerhalb der 
Landeskirche von großem Belang und jchwer zu entbehren. Der Bf. 
ist diefem Bedürfnis durch feine Echrift entgegengelommen und be⸗ 
friedigt es auch, infofern er in ihr eine umfaſſende und aktenmäßige 
Darftellung der Uniongentwidelung bis zur Einführung der Synodal⸗ 
verfaffung im Jahre 1874 gibt. Eine Union der reformirten umd 
der Iutherifchen Kirche war von den brandenburgifchen Herrſchern jchon 
im 17. Jahrhundert geplant worden, aber erſt Friedrich Wilhelm II. 
brachte fie zur Ausführung Er faßte dies Biel fchon von Beginn 
feiner Regierung an in’3 Auge, ald ſowohl von reformirter, wie von 
futherifcher Seite eine Reform der Ugenden und Liturgien gewünscht 
wurde. Schon 1798 ließ er eine liturgifche Kommilfion zuſammen⸗ 
treten. Vom reformirten Oberbofprediger Sad und vom [utherifchen 
Generalfuperintendenten Borowätly, einem Schüler Kant's, in feinem 
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Saden, in denen dad konfeſſionelle AIntereffe in Frage käme, eine 
itio in partes vorzunehmen. Indes wurden die dahin zielenden Hoff: 
nungen der Konfeflionellen durch eine die Union beftätigende Kabinets⸗ 
ordre vom 12. Juli 1853 niedergefchlagen. Die Regierung des jegigen 
Raiferd brachte in die Sache der Union einen neuen Aufſchwung, der 
endlih durch die Einführung der Kirchens und Synodalordnung vom 
10. September 1873 gehönt worden ift. Diefelbe Hat zunächſt die 
Folge gehabt, daß die Gegner der Union faft gänzlih zur Seite 
gedrängt worden find, und daß ſich auf dem Boden der Generals 
fynode neue Parteien gebildet haben. Bon dieſer gejchichtlichen 
Entwidiung gibt Müde ein lebensvolles, eingehendes Bild. Vom 
Standpunkt einer möglichſt objektiven Geſchichtſchreibung wäre indes 
zu wiünfchen gemwejen, daß der Bf. auch die relative Berechtigung 
der Konfeffionelen anerkannt und die bedingte Zweckmäßigkeit der 
Union in’3 Licht geftellt hätte. Dieſelbe ift in höherem Grade, als es 
der If. zugeftehen will, ein dem Bedürfnis de preußifchen Landes⸗ 
bern entſtammtes Inftitut. Der reformirte König wurde dadurch 
zugleih Mitglied der lutheriſchen Landeskirche. Die Einigung beider 
Kirchen Eonnte jedoch nicht gefchehen, ohne daß ihren Principien etwas 
derogirt wurde. Dad Eonderbefenntnis fteht mit der Kirchenverfafjung, 
ja zum heil mit der Auffaſſung vom Staat in engfter Beziehung. 
Die Synodalverfaffung mit durchgehender, ja vormwiegender Laien- 
vertretung ift eine weſentlich reformirte Einrichtung; hinwiederum 
wurde dur die Konftituirung der Union mit dem Landesherrn als 
Oberhaupt der reformirten Kirche die ihr beimohnende Tendenz nad 
einer kirchlichen Volksſouveränetät benommen: der ganz fonfequente 
Ausdrud für diefe Thatſache ift die wejentlich Iutherifche Liturgie. Die 
unbedingte Bewunderung, die der Vf. der Union und der gegenwärtigen 
Synodalverfaflung zollt, dürfte auch durch die Betrachtung, daß Eynos 
dalbefchlüffe jelbft der evangelifhen Forſchungs- und LXehrfreiheit nad 
theilig werden könnten, eine Herabftiimmung erfahren. In diefer 
Deziehung ift daS landesherrliche Eupremat das eingige Mittel, 
welche8 der evangelifchen Kirche ihr eigenſtes Princip zu wahren im 
ftande ift. Wie fehr die Intherifche Kirche desfelben bedarf, zeigen am 
beften die Separirten, welche ſelbſt Laien geiftlide Befugniſſe ertbeilt 
und eine ganz reformirte Rirchengewalt bei fich eingeführt haben. Es 
darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß eine in demfelben Verlage 
erichienene andere Edhrift M.’ 3: „Der Hohenzollern refor— 
matoriſches Kirchenwerk und die Barteien der Gegen- 
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Weiſe dem Freunde und Genofjen Stein’d ein würdiges Denkmal. Sie 
thun es, ohne die Verdienfte des waderen Mannes zu überjchägen 
und ohne feine Schwäden zu verdeden. 

Aus der Stille eined Pfarrhaufed hervorgegangen — geboren 
1757 zu Baruth — erhielt Runth feine Ausbildung auf dem Pädagogium 
in Halle und widmete fih dann in Leipzig dem Studium der Nedhte. 
Gezwungen dasfelbe aufzugeben, erhielt er eine Hauslehrerſtelle bei 
dem Kammerberrn dv. Humboldt und ward der Erzieher der beiden 
hochbegabten Söhne desfelben, Wilhelm und Wlerander. Als 1789 
diejelben auf die Univerfität gingen, trat er, durch Frau dv. Humboldt 
bei dem Könige empfohlen, als Aijefior beim Manufaktur- und Commerz» 
follegium ein und blieb in diefer Behörde, deren Geftaltung mannigs 
faltigem Wechfel unterlag, biß zu feinem Tode. Seine Bemühungen 
waren dahin gerichtet, daß herrichende Prohibitiv- und Bevormundungs⸗ 
ſyſtem zu mildern, die Selbftändigfeit und die technifchen Kenntniſſe 
der Gewerbetreibenden zu mehren und durch Gründung von geeigneten 
Schulen eine höhere Bildung zu erzielen. Befondere® Vertrauen 
fchentte ihm der Minifter v. Stein, welder 1804 fein Chef wurde, 
bis der Krieg 1806 ihrem gemeinfamen Wirken ein Biel feßte. Leider 
boten die Quellen den ff. nur wenig Material, um die Thätigfeit 
des in Berlin zurüdgebliebenen 8.8 während der Franzoſenzeit eim- 
gehender zu jchildern. Werthvoll ift die Ungabe, daß der nachtheilige 
Einfluß des Krieges auf dag Gewerbe ſich unter anderem darin zeigte, 
daß in Berlin von den 1900 Stühlen, auf denen im Oktober 1806 
feidene und halbjeidene Waaren gearbeitet wurden, feit dem November 
1100 leer ftanden. 

Bei der Neugeftaltung der Behörden — Dezember 1808 — wurde 
K. Staatsrath bei der Sektion der Gewerbepolizei im Miniftertum 
des Innern, doch fagte ihm die Art, in welcher die Gefchäfte Minifter 
Graf Tohna führte, wenig zu. Um fo erfreulider war ihm die 
amtlide Thätigkeit, welche fein ehemaliger Bögling an der Spitze 
des Kultus und Unterriht3 entfaltete. Die zum Beweife dafür ans 
geführten Stellen aus dem Briefwechiel mit Stein bilden eine werth⸗ 
volle Zugabe. Auch unter Hardenberg’3 Verwaltung fühlte fih K. 
auf die Dauer nicht behaglid. Er glaubte ſich zurüdgejegt und be 
argmwöhnt, wie er feinem Freunde Stein in Briefen mannigfach Hagte. 
1815 trat er ald Direltor an die Spike des Gewerbedepartements, 
das vom Minifterium des Innern abgetrennt und nunmehr zum 
Finanzminifterium gelegt ward, welches Graf Bülow leitete. Da er 
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fprad; die Sprade war fchlicht und dem Laien verjtändlid. Der 
Bf. Hatte die freude, 1864 bereit die dritte Auflage feines Werkes 
beforgen zu müfjen. Drei Jahre fpäter ftarb er. Seitdem find zahl« 
reiche Quellenwerfe über die Geſchichte der Freiheitäfriege veröffentlicht 
worden, wie fie Beitzke nicht im entfernteften geahnt hatte, der in der 
Borrede zur erften Auflage die Meinung äußerte, das Duellengebiet 
möchte im weſentlichen abgejchlofjen fein. Sollte Beitzke's Wert nicht 
veralten, jo war es nothwendig, die Berichtigungen und Erweiterungen, 
welche diefe Schriften boten, in geeigneter Weife zu verwerthen. Diefe 
Aufgabe bat Paul Goldjhmidt übernommen und troß der Schwierig⸗ 
keit glüdlich gelöft. Mit ſchonender Hand Hat er Irrthümer berichtigt, 
Unnöthiges befeitigt, Neues Hinzugefügt, fo daß die neue vierte Auflage 
eine warme Empfehlung verdient. 

Es ift fchwer verftändlih, wie ein Beurtheiler ded 1. Bandes 
dem Heraudgeber, wie diefer in der Vorrede zum 2. Bande bemerft, 
hat zum Vorwurfe machen können, er babe an einigen Stellen den 
Text der älteren Auflagen zu fehr verändert. Wollte man eine Aus⸗ 
ftellung wachen, fo würde fie richtiger in dem Wunſche gipfeln, der 
Heraudgeber hätte noch mehr von dem Neuen hineingearbeitet als es 
der Fall if. Gewiß wird jeder demfelben Dank wiſſen, daß er 3.8. 
die Angaben über die Stärke der Tämpfenden Heere berichtigt, daß 
er ©. 51 den neuerding® nachgewiefenen Irrthum dom Abgange 
der 300 preußifchen Offiziere nah dem ſchimpflichen Nertrage vom 
24. Februar 1812?) verbeflert, daß er ferner (©. 83) den interefjanten 
Brief Hardenberg’3 an Etein von: 1. Februar 1813 Hinzugefügt und 
(S. 264) den Verlauf der entfcheidenden Unterredung Metternich's mit. 
Napoleon zu Dresden auf Grund der vorhandenen Quellen genauer 
feftgeftellt Hat. Indes nach meiner Anſicht ift in dieſer Hinficht zu 
wenig gefchehen. Mag man auch B. darin zuftimmen, daß zur Dar⸗ 
ftellung eines Krieges ein Hiftorifer, der nicht Eoldat gewejen und 
vom Kriegsweſen nichts verfteht, weniger befähigt ift als ein gebildeter 
Eoldat, der in der Gefchichte kein Neuling ift, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß der letztere Gefahr läuft, die rein militäriſchen Geſichte⸗ 
punkte zu ſehr hervorzuheben und darüber das allgemein Menjchliche, 


1) Die Entlaffung Blüher’3 aus der Etellung eines Generalgouverneurs 
von Rommern und der Neumark wird an berfelben Stelle fo erzählt, als ſei 
fie gleichfall8 eine Folge des Vertrages; fie erfolgte aber bekanntlich ſchon im 
Herbft 1811 und galt als Wahrzeichen der wachſenden Nachgicbigfeit Preußen. 
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ed Blücher unmittelbar nachher‘) in einem Briefe an feinen Freund 
Bonin that. Er fehrieb: „Die 2 großen und jchönen Tage find ver- 
febt, den 18: und 19 fihl der große Coloss wie die Eiche vom Stuhrm, 
er der große Tiran Hat fich gerettet, aber feine Knappen find in 
unfern henden.“ — Zuſätze folder Urt würden die Darftellung des 
rein Militärifhen wirkfam unterbrechen, ohne daß das Werk feinem 
Bwede untreu würde oder dem Verdienfte des Bf. Eintrag gefchäbe. 

Auch nach einer anderen Richtung Hätte die Thätigleit des Her⸗ 
ausgebers noch durchgreifender fein können. Gerade weil daß Wert 
ein Volksbuch fein will, wie die Vorrede zum 2. Bande betont, fo 
hätte es fich empfohlen, die weniger üblichen Fremdwörter, wo es 
ohne Schwierigkeit möglich war, zu tilgen und nad) dem Vorbilde der 
ipäteren Lieferungen des Generaljtaböwerfes über den Krieg von 
1870 und 1871 durch deutſche zu erjeten. Auch wer in diefer 
Beziehung aller Übertreibung abhold ift, wird doch wünſchen, daß 
Ausdrüde und Wendungen, wie Obligationen au porteur (1, 123), 
den Feind kanoniren (S. 157), koalifirte Truppen (S. 337), Roue 
(S. 462), Attake (S. 506), integrirender Theil (2, 13), erited Debüt 
(©. 151), Truppen = Ronglomerate (S. 151), antediluvianifche Gelüfte 
(S. 177), diametral (©. 333), despotifirt (S. 400) aus einem deutjchen 
Buche verjchwinden. 

Beigefügt find außer einer fehr interejlanten Selbftbiographie des 
Vf., welche von deſſen Sohn vervollftändigt ift, 17 Karten und Skizzen. 
Sie erleichtern die Benugung des Buches außerordentlih. Die vor⸗ 
legte Ausgabe bot nur je eine Überfichtöfarte zum Feldzuge von 1813 
bzw. 1814. Leider enthält die neue Karte des Kriegsichauplages von 
1813 weder dad durch das Gefecht vom 5. Upril befannt gewordene 
Mödern, noch unterftüßt fie die Überficht über die Vorgänge nördlich 
von Berlin, da fie über den Breitegrad diefer Stadt nicht hinaus⸗ 
geht. Auf der Karte für den Feldzug von 1814, die fich fonft durch 
ihre Deutlichkeit auszeichnet, hätte das Plateau von Langres verzeichnet 
fein können. 


2) Der Brief iſt undatirt, dod) ergibt die Bemerkung „ich marjchire dieſen 
. augenblid wieder ab”, daß er am 20. Oftober früh, wo Blücher Leipzig ver⸗ 
ließ, geichricben iſt. Veröffentlicht ift derjelbe zuerjt von mir 1873 im Neuen: 
Rei, dann 1881 von Colomb in der Kölniſchen Zeitung Merkwürdig ift 
übrigens, dab B. den Briefwechſel zwiſchen Blücher und Bonin, von deſſen 
Borbandenjein er Kenntnis hatte (vgl. 2, 124 W.), nicht benupt Bat. 
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Ichließt mit den Worten: „Anftatt in Frankfurt einen foliden Grund 
zum Baue der deutjchen Einheit durch ein Bolliyitem, ein Maß und 
Gewicht, eine Gemeindeordnung, ein Necht, eine Gerichtsordnung, ein 
Preßgefeg u. ſ. w. zu legen, hat man ohne allen Grund mit der Spihe 
des Thurms begonnen und fich dem Traume von einer Gentralgewalt 
hingegeben, zu welcher, wenn Preußen und ganz Norddeutfchland aus⸗ 
Icheiden, faſt alle Mittel fehlen.“ ou. 


Märkiſche Forſchungen, herausgegeben von dem Verein für Geſchichte 
der Mark Brandenburg. IX — XVII. Berlin, Emft & Kom. 1865— 1882. 

Bon den „Märkiſchen Forſchungen“ find in früheren Kahrgängen 
der 9. 3. die Bände 6—8 kurz angezeigt worden. Es dürfte an⸗ 
gebradht fein, auch auf die folgenden, in der Zeit von 1865 bis 1882 
erihienenen Bände 9—17 binzuweifen, zumal diefelben eine Reihe von 
verdienftvollen Auffäßen und Publikationen zur Geſchichte der heutigen 
Provinz Brandenburg und der gegenwärtig zum Regierungsbezirk 
Magdeburg gehörigen, hHiftorifch mit der Mark jo eng verbundenen 
Altmark enthalten. Sind einzelne diefer Urbeiten auch bereit3 durch 
andere überholt, fo gebührt ihnen doch das Verdienft, das Studium 
verſchiedener Fragen in Anregung gebradjt, zu einer tieferen Ergrüns 
dung einzelner Ereignilje Veranlaffung gegeben zu haben. So vers 
danken wir den Märkiſchen Forſchungen die erfte Publikation der 
chronica principum Saxonie und der fragmenta chronice Branden- 
burgensis durch v. Heinemann, die Grörterung zahlreiher Punkte der 
Geſchichte des 13. und 14. Jahrhundert? durch Voigt und Bubdezied, 
genealogifche Abhandlungen und Zufammenftellungen von Riedel, v. Vedes 
bur, v. Redern und Göße, eine Abhandlung über die alte Gericht» 
verfaffung Berlind von Sello, eine Darftelung der Gejchichte de 
Wunderbfuted von Wilsnad von Breeft. Doc fehen wir uns bie 
einzelnen Bände näher an. 

Band 9 beginnt mit der oben erwähnten Publikation einer big 
dahin unbekannten, um 1281—1282 verfaßten Fürſtenchronik (chronica 
principum Saxonie) und einiger ebenfalls unbekannter Fragmente einer 
älteren brandenburgifchen und magdeburgifchen Chronik (excerptum 
chronice Brandenburgensis), welde Heinemann in einer dem Ende 
des 13. oder dem Anfange ded 14. Jahrhundert? angehörigen Hands 
ſchrift des Stadtarchivs zu Goslar entdedt Hatte. Diefe Chronik 
fowohl wie Fragmente find fpäter von Holder-Egger in den Monu⸗ 
menten script. XXV 468 ff. neu bearbeitet und herausgegeben worben. 
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Heinrih von Gardelegen und fein Bruder Albrecht II. Graf von Arne⸗ 
burg” S. 87—97 ftellt Voigt die und über diefe beiden Enkel Albrecht's 
des Bären überlieferten fpärlichen Nachrichten überficätlih zufammen, 
und in dem dritten fpricht er „Über dag Alter der Markgrafen 
Johann I. und Otto UI. und ihre Familien“. Er vermutbet, daß Diefe 
beiden Tettgenannten Markgrafen, welche bei den Tode ihres Waters 
al® adhuc tenelli bezeichnet werden, Bmilling3brüder gewejen und 
etwa 1213 geboren find. In der That fpricht der Umftand, daß fie 
gemeinfam die Negierung geführt, zu gleicher Beit die Belehnung und 
den Ritterfchlag erhalten haben, für ein gleiches Alter dieſer Brüder. 
Auch das Jahr 1213 wird man ald Geburtsjahr annehmen müſſen. 
Die erſte jelbftändige Rechtshandlung der Brüder datirt vom 6. November: 
1225 (Riedel A 22, 3), wenigſtens iſt und feine frühere überliefert. 
In diefer Urkunde, welche Voigt überjehen hat, beftätigen fie felb- 
ftändig dem Klofter Arendjee alle Verleihungen ihres Vaters, müſſen 
alfo um diefe Zeit mündig, d.h. 12 Jahre alt gewejen fein. Kiel 
früher werden wir aber den Eintritt der Mündigfeit nicht anſetzen 
dürfen, da noch in einer Urkunde desſelben Jahres 1225 (Riedel 
A 6, 399) Graf Heinrih von Anhalt als tutor marchie Branden- 
burgensis erjcheint. Johann ftarb in feinem 53. (1266) und Otto in 
feinem 54. Qebensjahre. Erfterer war mit Sophia, Tochter König 
Waldemar’3 II. von Dänemark, welche 1248 ftarb, fodann 1255—1266 
mit Zutta, der Tochter des Herzogs Albrecht I. von Sadjjen, vermählt. 
Aus der erften Ehe entſproſſen 4 Söhne und 1 Tochter, nämlid 
Johann II., Otto IV., Conrad, Erid und Helena, aus der zweiten 
Albrecht, Hermann und Heinrid, Mechtilde und Agnes. Iſt Johann, 
wie die Pommerſchen Chroniften berichten, auch mit Hedwig, der Tochter 
des Herzog& Barnim von Pommern, verheiratet gewefen, jo muß biefe 
Ehe zwiſchen die beiden vorgenannten fallen, aljo etwa in das Jahr 
1250. Auffallend bleibt es immerhin, daß die brandenburgifchen 
Quellen ein ſolches Ereignis volftändig mit Stillſchweigen übergehen. 
Dtto III. war vermählt mit Beatrix von Böhmen, aus welcher Ehe 
6 Kinder entiproffen: Johann III. der Prager, Ottto V. der Lange, 
Albrecht von Stargard, Otto VI. der Kleine, fowie Runigunde und 
Mechtilde. 

In dem Auflage S. 98—113 „Die alten und neuen Lande ber 
Markt im Jahre 1238“ unterzieht Voigt eine bisher vielumftrittene 
Brage einer neuen Beiprehung. Die bei Riedel A 8, 152 abgedrudte 
Urkunde vom Jahre 1238, durch welche die Ernennung der Ardis 
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Wilhelm eine Geldfumme fchuldig geworden, und diefe Schuld wurde 
auf das Land Brandenburg verjchrieben, namentlich auf die Orbede 
einiger Städte." Neuerdingd Hat Lindner (Geſchichte des deutſchen 
Reiches unter König Wenzel 2, 146. 465 ff.) die Erörterung diefer 
Frage wieder aufgenonimen und die Anſchauung Voigt’ mit triftigen 
Gründen widerlegt. Jobſt übertrug dem Wilheln am 2. April 1395 
die Regierung der Mark, indem er ihn zum bevollmäcdhtigten Bor- 
fteher, d. 5. zum Statthalter derjelben ernannte. Schon 1393 waren 
ihm die 5 Städte Briegen, Belig, Mittenwalde, Trebbin und Saar⸗ 
mund für ein Darlehen von 12000 Goldgulden verpfändet worden, 
eine Schuld, welche durch weitere Yufchüfle die Höhe von 40000 Schod 
Grojchen erreicht Haben mag. Die Erträge der Mark hafteten dem 
Gläubiger für diefe Anleihe, und nicht unwahrſcheinlich ift die An⸗ 
nahme, daß ihm bi! zur vollftändigen Abtragung derjelben die Statt- 
balterfchaft zugeftanden wurde. 

Paulus Caſſel behandelt ©. 31—76 „Ulbandaus (das Kameel). 
Unmerfung zu einem altmärkifhen Wappen” die ſymboliſche Bedeutung 
des Kameels (gothiſch Ulbandus) bei den verjchiedenen Völkern, daß 
Bekanntwerden des Abendlandes mit diefem Thiere durch die Kreuz⸗ 
züge und die zu diefer Zeit erfolgte Aufnahme desjelben in dad Wappen 
der Yamilien von Olverſtedt und von Kröcher. Ein Heiner Nachtrag 
hierzu findet fich in dem von Caſſel herausgegebenen Heinen Wochen⸗ 
blatte Sunem 1882, Nr. 35. Undere Auffäge und Mittheilungen dieſes 
Bandes find: ©. 128—141. Telle, „Zur Geichichte der Ukermark“ 
und zwar zur Gefchichte von Angermünde — Tangermünde, zur Ges 
ſchichte des Schloſſes Stolzenhagen und zur Zuge de3 alten Schloſſes 
Oderberg. S.178— 317. Ritteröhaufen, „Beiträge zur Gefchichte 
des Berliner Elementar-Schulwefend, von der Reformation bis 1836.” 
©. 318— 322. Graf Lippe, „EHriftian Undread Cothenius“, kurze 
Biographie des befannten Hof- und Feldmedicus Friedrich’ des Großen, 
geb. 1708, geft. 1789; und ©. 323— 326 Schwartz, „Aus ber 
Gräflich Zieten'ſchen Sammlung“ Mittheilung über eine Sammlung 
vaterländifcher Alterthümer fowie naturhiftoriih und ethnographiſch 
bemerfenöwerther Gegenftäude, welche der verjtorbene Landrath Graf 
dv. Bieten in Wuftrau angelegt und zum größten Theile dem Gyms 
nafium in Ruppin teftamentarijch vermacht hatte. 

Am Bande 10 beginnt Karl Kletke die Regeſten zur Gefchichte 
der Neumark und des Landes Sternberg. Diefer Band enthält die 
erite Abtheilung derjelden und unifaßt die Jahre 1187—1402. Im 
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ſonſtiger Gewerbe neben dem Handel mit Tuchen und Wollenwaaren 
den Großhandel ausſchließlich in Händen hatte und das Stadtregiment 
führte. Im Sahre 1312 war Rule v. Bigmard Mitglied ded Stadt- 
rathes. Deſſen ältefter Sohn Nicolaus oder Claus v. Bißmard wird 
im Jahre 1328 ebenfalld in dieſe Gilde aufgenommen und nad) dem 
Tode feined Vaterd auch deſſen Nachfolger im Stadtrathe. Mit diefem 
Claus v. Bismard wird, wie Riedel weiter ausführt, das Geſchlecht 
im Sabre 1345 in den Stand des ſchloßgeſeſſenen Adels erhoben und 
zwar dadurch, daß Markgraf Ludwig von Baiern ihm und feinen 
Nachkommen ſowie feinen Brüdern eine der Hauptburgen der Altmarf, 
da3 Schloß Burgjtall zu rechtem Mannlehn verlieh. Während die 
Brüder trog ihrer Mitbelehnung in die Gilde zurüdfehrten und im 
Stendal’ichen Bürgerftande ihren Stamm fortführten, blicb Claus auf 
Burgftall, trat den übrigen ſchloßgeſeſſenen Geſchlechtern der Altmark 
perjönlid) näher und wurde markgräflicher Rath. Die weitere öffent- 
liche Thätigfeit dieje3 hervorragenden Mannes fchildert Riedel aus⸗ 
führlid und fnüpft hieran Betrachtungen über die durch die Aufnahme 
desfelben unter die markgräflicden Räthe und Hofleute bedingte Vers 
änderung feines Standesverhältniffes. Indeſſen hat gerade diefe Aus⸗ 
einanderfegung ſchon früh im Schoße des märkiſchen Geſchichtsvereins 
insbejondere von Seiten dv. Ledebur's den lebhafteſten Widerſpruch 
erfahren. Nach Riedel kennen die märkiſchen Städte fein von Haus 
aus adeliches PBatriziat, leßteres war bürgerlich, ging aus den gewerbes 
treibenden Gilden, vorzugsweiſe aus der Kaufmannögilde, hervor. 
Wurden Leute rittermäßigen Stande Mitglieder einer Gilde, fo ver: 
Ioren fie hierdurd) ihre adelihe Dualität und umgekehrt konnten Bürger, 
welche durch Reichthum und perjönlicdes Unfehen ausgezeichnet waren, 
durch marfgräfliche Verleihung adelich werden; fie mußten aber alß 
dann aus ihren bürgerlihen Verhältniſſen außfcheiden. Nach v. Ledebur 
dagegen konnte der ritterbürtige Mann, ohne feinem Stande etwas zu 
vergeben, jehr wohl civis, d. h. Bewohner einer Stadt fein, und hat 
fih in der Altmark gerade aus ſolchen Geſchlechtern das Stadtregiment 
im 13. Sahrhundert ergänzt. In weiterer Ausführung diefer von 
v. Ledebur erhobenen Einwendungen weiſt Götze im Band 14, 3—41 
nad, daß Nicolauß dv. Bißmard keineswegs durch die landesherrliche 
Verleihung mit einer Landedburg eine Erhebung in den Adelſtand 
erfahren Habe, fondern vielmehr ald ein jchon früher rittermäßiger 
Mann, der als Bürger in Stendal lebte, in feinen eigentlichen 
Stand, den Militärftand, zurüdgetreten fei. Allerdings walte hierbei 
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Vitebergensis von Förſtemann, welche deutlih den Einfluß dieſer 
Univerfität zur Zeit Luther's und Melanchthon's auf die ftudierende 
Sugend der Mark erfennen läßt. Götze irrt indeflen, wenn er nur 
48 Edelleute während diefer Sahre dort immatrikulirt werden läßt. 
v. Nedern weilt 15, 309 eine Reihe von Inſtribirten nad), welche 
märkiſchen Wdelsfamilien angehören, von Götze aber, da fie ohne 
Adelsprädikat erfcheinen, den Bürgerlichen zugezählt werden. 

In den Aufſatze ©. 63—69 „der Junkertitel im Mittelalter“ 
ſucht dv. Ledebur an der Hand der Urkundenfammlungen von Riedel, 
Scheidt und Seiberk darzuthun, daß man bis in die zweite Hälfte 
des 15. Jahrhundert? nur Perſonen des hohen Adels und folchen, 
welche mit dem Prädifate nobilis erfcheinen, und zwar nur den nad 
gebornen Söhnen, den Titel domicellus oder Junker gegeben babe. 

Derfelbe Bf. pubtizirt S. 70—76 ſechs ungedrudte märkifche Ur: 
funden aus den Jahren 1327 — 1483 und gibt in zwei folgenden 
Bufammenftelungen ©. 77—86 Beiträge zu Negeften des Kurfürften 
Johann Georg von Brandenburg aus den Jahren 1549—1598, und 
©. 87— 98 Lebensnachrichten von 18 Mitgliedern des dv. Burgd- 
dorf'ſchen Geichlechtd aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 

Budezies befpridt ©. 296—303 in den Wuffage „Über bie 
vom Könige Ehriftopg von Dänemark feiner Tochter Margaretha, 
Gemahlin ded Markgrafen Ludwig des Älteren von Brandenburg, im 
Ehevertrage von 13. Juli 1323 verheißene Mitgift” die von 1333 bis 
1346 dauernde Verbindung Brandenburgs mit dem fernen Reval, eine 
Folge der im Jahre 1324 gefchloffenen Ehe diefed Markgrafen mit 
der dänishen Prinzeſſin Margaretfa. Der Bater der Braut, König 
Chriftoph, Hatte fid) durch den vorbezeichneten Ehevertrag zu einer 
Mitgift von 12000 Mark verpflichtet, deren Zahlung ihm aber uns 
möglich wurde. Verſchiedene Bemühungen des ſelbſt geldbedärftigen 
Königs Ludwig, die verſprochene Summe für feinen Sohn ausgezahlt 
zu erhalten, blieben erfolglos und führten auch dann noch nicht zu 
einem NRejultate, als Ludwig mit Auflöſung der Ehe drohte. Erſt 
nad dem Tode des unglüdlichen Königs Chriftoph beeilte fich fein 
Sohn Dtto 1333 die Angelegenheit der Urt zu ordnen, daß er feinem 
Schwager nicht allein als Mitgift feiner Schweiter da8 Land Reval 
abtrat, fondern ihm aud ein eventuelles Erbrecht in Dänemark zus 
fiherte, wenn er ihm zur Wiedererlangung des dänifchen Reiches feine 
Unterftügung leide. Den Beſitz von Reval, fo werthvoll er an und 
für fich fein mochte, wünjchte aber der Markgraf der fchwierigen Ver⸗ 
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Stift Quedlinburg, ſondern das Erzſtift Magdeburg, unangefochten 
von erſterem, die Lehnshoheit gehabt hat, welche erft durch den Zinnaer 
Vertrag 1449 völlig befeitigt worden ift, und glaubt, daß die Abtiffin 
von Quedlinburg, als fie im Jahre 1440 den Kurfürften Friedrich II. 
aufforderte, die Belehnung nachzufuchen, ſich auf feinen anderen Vor: 
gang ald auf den des Jahres 1320 gejtüßt haben könne. Natürlich 
ift diefe Aufforderung unberüdfichtigt geblieben. 

Zu den bemerfenawertheiten Beiträgen müfjen wir die „genealos 
giſchen Nachrichten“ 14, 101—151 und Bd. 15 rechnen, durch weldye 
v. Redern unfere Aufmerkſamkeit auf eine bisher bei genealogifchen 
Unterſuchungen fo gut wie ganz außer Acht gelafjene wichtige Hiftorifche 
Duelle, nämlich die märkiſchen Kirchenbücher, lenkt. In einfacher und 
trodener Wneinanderreihung von Daten über Geburt, Taufe, Baten- 
Schaft, Heirat und Tod einzelner Perjonen geben diefe Bücher authens 
tifche Angaben über Yamilien, deren gejellichaftlihe und verwandt- 
Ichaftlihe Beziehungen, welche wir in anderen Aufzeichnungen nicht 
finden. Wie häufig wird die Eriftenz einer Perſon, über welche wir 
fonft feine Nachrichten Haben, durch die knappe Bemerkung eines 
Kirchenbuches nachgewiefen! Man wird v. Redern beiftimmen müffen, 
wenn er diefen Perfonen-Verzeichniffen den Werth der unter mittels 
alterlihden Urkunden aufgeführten Zeugenreihen beimißt. Leider waltet 
über den Beftänden der Gemeinde- und Kirchenarchive nicht felten ein 
widriges Geihid. Im rathhäuslicden Archive zu Spandau erkundigt 
man fich heute vergeben3 nad) werthvollen Urkunden und Alten, welche 
nody zu Ende des vorigen Jahrhunderts dortfelbft vorhanden waren, 
die älteren Kirchenregifter de8 Dorfes Perwenig find vollftändig, die 
von Cremmen, Staffelde, Wanddorf, um bei der Heinen Landfchaft 
Glien zu bleiben, zum Theil durch Brand zerjtört worden. v. Redern, 
welcher wohl nicht mit Unrecht die Befürchtung hegt, daß ed den noch 
erhaltenen über furz oder lang ebenfo ergehen möchte, hält es für 
wünfchenswerth, die beflagendwerthen Folgen folder Verluſte für 
Praxis und Wiſſenſchaft durch "entiprechende Publikationen fo wenig 
als möglich fühlbar zu machen und hat in diefer Beziehung durch 
feine „Genealogiſche Nachrichten“ einen Anfang gemacht, dem wir die 
eifrigfte Nachfolge wünfchen möchten. Im Bd. 14, 101—151 gibt er 
eine Bufammenjtelung aller auf die adelihen Yamilien bezüglichen 
Daten aus den noch erhaltenen Kirchenbüchern des vorgenannten 
Ländchens Glien, d. 5. der Dörfer Bötzow, Cremmen, Eichſtedt, Flatow, 
Marwig, Paaren, Schwante, Staffelde, Vehlefanz und Wansdorf, 





308 Riteraturberidt. 


recht ungenügend ausgefallen. Nichtsdeftoweniger werden die An— 
hänger des Bonifaciusfalenderd mit Ddiefer Leiftung ſich zufrieden 
geben und in derfelben die Beweisitüde finden, melde zur „Prüfung 
des Sachverhaltes“ nöthig find'). Andere aler, an welche der Kalender 
eigentlich nicht gerichtet ift, Haben minder vertrauenzfelig ſich durch 
ihn veranlagt gejehen, der Wunderbfutirage auf's neue prüfend näher 
zu treten. So hat Götze eine etwas leidenfchaftlidde Entgegnung in 
den Blättern für Handel, Gewerbe und jozialed Leben von Magde- 
burg 1875, Nr. 9—11 (Beiblatt zur Magdeburgiichen Zeitung) er⸗ 
ſcheinen (affen, vor allem aber Hat Brceft in vorftehendem Aufſatze 
eine ruhige und ſachgemäße Darjtellung gegeben, welche die Geſchichte 
des Wunderblutes von feinen Anfange 1383 bid zu jeiner gewalts 
famen Berftörung durch den Prediger Joachim Ellefeld im Jahre 1552 
quellenmäßig behandelt. Breeft hat nicht allein das bisher befannte 
Material, fondern auch werthvolle neue Duclen, über welde er in 
feinem Aufſatz nähere Mittheilung macht, benußt und fo befonders 
unfere Kenntnis durch die Schilderung des von Magdeburg aus in 
den Jahren 1426 — 1453 vorzüglid von dem dortigen Tomherrn 
Heinrich Tode geführten energifhen Kampfes gegen die Wilsnacker 
Borgänge erweitert. Es find nunmehr 500 Jahre, feit die Mark 
Brandenburg mit dem Wunderblute beglüdt worden iſt; der Breeft’iche 
Aufſatz möge daher augenblicklich als Subiläumegabe beftend empfohlen 
fein. Einige chronologiſche Verſehen bleiben zu berichtigen. So ift 
die Bulle Uırban’s VI. nicht von 10. März, fondern vom 20. Februar 
1384, die Boniſacius' IX. nicht vom 15., fondern vom 13. Auguſt 
1395, der Ablaßbrief des Metropoliten von Diagdeburg und der drei 
wärfiihen Biſchöfe nit vom Mittwoch, fondern vom Dienſtag nad 
oculi, alfo vom 15. März 1384, der Ablaßbrief des Kardinals Phi⸗ 
lipp von Wlanconia nicht vom 16. April, fondern vom 17. Wiärz 1388, 
der des Erzbiſchofs Albert nicht vom 25., jondern vom 24. Oktober 
1391 und die Bulle Nikolaus’ V. nicht vom 6. März, fondern vom 
12. März 1453 datirt. Auch wird E. 258 bei richtiger Auflöſung 
des Datums feria sexta post festum Lucae, 20. und nicht 24. Oktober, 


1) Sanfjen in feiner Deutſchen Geſchichte ſchweigt über das Wunderblut 
von Wilsnack, wenn es die Charakteriſtik ſeines geliebten 15. Jahrhunderts 
gilt, damit ihm aber niemand eine Vertujchung vorwerfe, erwähnt er es an 
einer Stelle, wo feine jchädliche Wirkung auf die Gemüther feiner Xejer zu 
beſorgen ſteht. A. d. R. 
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dorf Hatte das Jung Burgsdorf'ſche Regiment während eines fünf- 
tägigen Aufenthaltes „alles verthan und zu nichte gemacht, zerſchlagen 
und verbrannt, dannenhero die Einwohner ſich auch den Winter über 
alldo faſt nicht aufhalten können, ſondern in den Stedten uf Tagelohn 
arbeiten müfjen. Was die Burgſtorfiſchen etwa noch gelafien, das 
hatten die Kurſächſiſchen vollend3 nachgeholet“, in Rüdersdorf hatten 
die Kaiferlihden die Kirche erbrochen und unter anderem faft alle 
Duittungen ınitgenommen; den Kurſachſen hatte dies Dorf nichts 
gegeben „weil fie bei dem gehaltenen Rendez-vous ſich alles ſelbſt 
genommen und nicht3 übrig gelaffen haben“. Wor Straußberg waren 
die Kaiferliden am 12. November 1633 angelommen, „haben die Stadt 
mit Gewalt eröffnei und zwei Tage nach einander mit Plünderungen 
und anderen unmenſchlichen Zhaten, daß ed Gott im Himmel er. 
barnıen mögen, zugebradjt, daß aljo menniglich ganz und gar um 
das feinige gelommen*. Aus verjchiedenen Orten konnte Zangen keine 
Nachrichten erhalten, weil fie von der Peſt heimgefucht waren oder 
die Bewohner, ihrer Habe beraubt, ihre Heimatitätte verlaſſen hatten. 
Hriedlaender hat fich der mühevollen Aufgabe unterzogen, die Geſammt⸗ 
Laften und Ausgaben, foweit fie näher fpezifizirt und durch Zahlen 
ausgedrüct erfcheinen, zu addiren und in einer Überficht Haffifizirt 
und nach den einzelnen Ortichaften geordnet, zufammenzuftellen. Das 
Protololl endet mit einen Verzeichnis der wüjten und noch vorhandenen: 
Nitter- und Bauerhufen, welches, verbunden mit einer vom Heraußs 
geber hinzugefügten Befigftandstabelle de Kreiſes zu Ausgang des 
Jahres 1634, eine werthvolle Ergänzung zu den entſprechenden Daten 
bei Fidiein (Territorien, Oberbarnim) bildet. 

Zum Schluſſe dieſes MNeferated mögen die 17, 72—138 vor 
Hegert mitgetheilten Märkifchen Sifchereiurfunden Erwähnung finden. 

Anton Hegert. 


Grundfteinlegung zum brandenburgifchpreußiichen Staate um die Mitte. 
des 12. Jahrhunderts. Bon Rich. Schillmann O. J. Berlin, in Kom⸗ 
million bei Le Coutre. 

Vorliegendes Echriftchen ift ein Sonderabdrud aus des Vf. Ges 
Ihichte der Etadt Brandenburg, Die lieferungsweife zwiſchen 1874— 1882 
erichienen if. Wie dad Hauptwerk verfolgt auch die Sonderaudgabe 
den Zwed, troß populärer Darſtellung den wiſſenſchaſtlichen Stand⸗ 
punkt feftzuhalten. BF. gibt im Anfchluß an D. v. Heinemann: Albrecht 
der Bär, eine Darjtelung der Regierungsgeſchichte des Begründers 
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Beſitzwechſel der verſchiedenen Herzogthümer und des Einfluſſes, 
den der Oberlehnsherr darauf ausübt, zu Tage tritt“, wurde gleich⸗ 
zeitig die Aufnahme auch der „Beſitzurkunden“ der einzelnen Land» 
haften in ihren Wechfelgeftaltungen bedingt. Eine derartige Sammlung, 
Die, wie die gegenwärtig vorliegende, fo recht eigentlich die wichtigften 
Quellen für die äußere Geſchichte Schlefieng im Mittelalter in über: 
fichtliher Weile darbietet, wurde bisher fchwer vernißt. Waren aud 
viele der bier in Trage kommenden Urkunden bereit in Werfen aus 
älterer und neuerer Zeit (jo namentlich bei Sommersberg, Scriptores 
rerum Silesiacarum) veröffentlicht, fo erjchwerte doch der faft durch⸗ 
gehends in unfritiicher Weife, nach |päteren und mehr oder weniger 
fehlerhaften Abſchriften erfoigte Abdruck eine erſprießliche Verwerthung 
derfelben in Hohen Grade. Die Herauggeber der Schlefiihen Lehns⸗ 
und Befigurfunden haben es fich daher zur befonderen Uufgabe gemadit, 
möglichft auf die Originale, ſoweit ſolche überhaupt noch vorhanden, 
zurüdzugehen, wobei ſich freilih die Schwierigfeit in dem Weg ftellte, 
daß die Mehrzahl der Urkunden auswärts gefucht werden mußte, 
zumal in Wien. Erfreuticherweife find nun die auf die Ermittelung 
diefer Documente abzielenden Bemühungen der Herausgeber von 
erwünschteftem Erfolge geweſen. Nicht weniger ald 26 Archive und 
Bibliotheken des In- und Auslandes haben bereitwilligft die Benutzung 
und Verwerthung ihrer urkundlichen Schätze im Intereſſe der Publi⸗ 
fation gewährt. So vereinigt die in beiden Bänden nahe an zwölf 
hundert Nummern umfafjende Sammlung in feltener Vollſtändigkeit 
das einjchlägige Material. 

Über die Grenzen des Mittelalterd hinausgehend wählten die 
Herausgeber ald Schlupjahr 1526, welches befanntlich den Übergang 
der Oberherrlichkeit über Schleſien an die Habsburger und fomit auch, 
wenn man will, die neuere Gefchichte dieſes Landes einleitet. 

Wie im Vorworte (1, VI) mitgetheilt wird, war urfprünglich die 
Hortführung des Werkes vom Jahre 1527 bis zur Gegenwart in 
einen zweiten Theile geplant, wurde jedoch vorläufig wieder aufgegeben, 
da die im Laufe der Arbeit außerordentlich angewachſene Bahl der 
älteren Urkunden allein Schon die beiden für die Publikation beftimmten 
Bände auzfüllte. 

Mit der Eintheilung des gefanımten urkundliden Materiald in 
einzelne felbjtändige Gruppen nach den Zerritorien, welde in dem 
beregten Beitraume Schlejien bildeten, wird fich wohl jeder mit den 
fo eigenartigen Berhältniffen dieſes Landes näher Bertraute einver- 





314 Literaturbericht. 


Provinzial⸗Geſchichtsvereins wiederum werthvolle Mittheilungen aus 
dem reichen Stadtarchive von Breslau. 

Das „Breslauer Stadtbuch“, welche Benennung die Herausgeber 
der Kürze und Bequemlichkeit halben für das Ganze gewählt haben 
und die nicht im engeren und eigentlichen Sinne aufzufaſſen iſt, enthält 
zwei Haupttheile: 1. Die Rathslinie von 1287 ab bis zur Gegenwart 
und 2. Urkunden zur Verfaflungsgefhichte der Studt Breslau, ver⸗ 
treten mit 102 Nummern, von ältefter biß auf die Neuzeit. Nach 
Boraudfhidung einer auf Urkunden gegründeten Bufannmenftellung 
der herzoglichen Echultheiffen und Vögte von Breslau von 1214 big 
1326, fowie der Rathmannen und Schöffen vor den Sabre 1287, 
folgt zunächft der Nbdrud der ununterbrochenen Namenreihe der 
Beamten beider legteren Siategorien von ebenerwähnten Jahre ab biß 
zu dem großen Enticheidungsjahre 1741, nad der (in der Einleitung 
p. LIX ff. genau befcyriebenen) Originalmatrifel, dem fog. Rathskatalog 
in Stadtardive. 

Bahireiche, die Wahlvorgänge und Perfonalien behandelnde Rad: 
richten diejer Duelle find gehörigen Orts miteingeflodhten. 

Hieran ſchließt fich dann die bis zur Gegenwart beraufgeführte 
Rathslinie, welche jedoch erft aus den Magiſtratsakten mühfam feft- 
geftellt werden mußte. Durch eine von den Herauggebern beigegebene 
muftergültige Überficht der alten Rathefamilien (biß 1741) in alpha 
betifcher Reihenfolge wird die Benußung des für Genealogen bejonders 
wichtigen erften Abſchnittes dieſes erſten Haupttheiles außerordenllich 
erleichtet. Der zweite die Urkundenſammlung enthaltende Haupttheil 
der Publikation beginnt mit der Einleitung des der Stadt Breslau 
im Jahre 1261 mitgetheilten Magdeburger Rechts und fchließt mit ein- 
ſchlägigen Auszügen der preußichen Städte-, refp. Gemeinde⸗Ord⸗ 
nungen aus den Jahren 1808, 1850 und 1853. Un die erften 
15 Nummern, bereitö von &. Korn in dem Breslauer Urkundenbud 
1870 veröffentlicht und bier von neuem abgedrudt, reihen fich jene 
zahlreichen, bislang noch ungedrudten Privilegien und Handfeften der 
Kaiſer und Könige, welche die faft reicheftädtiiche Verfaffung Breslau's 
gründeten und Jahrhunderte lang aufrecht erhielten, biß dann bie 
preußilche Beſitzergreifung der alten Selbſtändigkeit ein Ende machte. 
Außerdem find diefer Sammlung auch die ftädtifchen Wahlordnungen, 
die mannigfadhen Eidformeln und fonftige Lofalftatuten einverleibt. 
Ein forgfältig ausgearbeitetes General:Namens und Sachregifter bilden 
den Schluß des Buches. 





316 Literaturbericht. 


in dem benachbarten Erzſtift Magdeburg die lutheriſche Lehre voll⸗ 
ſtändig die Oberhand gewonnen, auch für die Halberſtädter Lutheraner 
günſtigere Zeiten ein. Nach dem Tode des Kardinals (1545) breitete 
ſich unter ſeinen Nachfolgern die evangeliſche Lehre immer mehr ans, 
wenn auch dieſe ſich äußerlich noch zur alten Kirche hielten. Unter 
Biſchof Sigmund, der gleihfalls das Erzſtift Magdeburg inne hatte, 
einem Sohne Kurfürſt Joachims II., wurde am 5. Dezember 1561 
auf dem Landtage zu Calbe eine Generallirchenvifitation für Magdes 
burg und Halberftadt beichloffen. Eine Inſtruktion wurde für die 
Viſitatoren verfaßt und danach zuerft die Pfarren im Erzftift Magde⸗ 
burg, dann vom 8. Juni bi! 3. Dezember 1564 die inı Stift Hulber: 
ftadt einer eingehenden Unterſuchung unterworfen. Nach fünfunds 
zwanzig Sahren fand unter Biſchof Heinrich Julius, der ſich offen 
zum evangeliichen Glauben bekannte, eine zweite Vifttation in Halbers 
ftadt Statt. Die Inſtruktion, welche man für diefe zweite Bifitation 
ausarbeitete, lehnte fi) in vielen Etüden zwar an die frühere an, 
war aber in anderen Punkten, jo 3.8. in dem Wbjchnitte über Die 
Lehre, viel ausführlicher. Diefe, von durchaus evangeliichem @eifte 
getragen, zeugt überall von wahrem Wohlwollen für die Kirche und 
ihre Diener. 

So dankbar wir den Herautgeber für die Veröffentlichung der 
Protokolle über diefe beiden Kirchenvifitationen find, jo müffen wir 
und doch gegen die Art und Weife feiner Edition ganz entjchieden 
erflären. Über das der Ausgabe zu Grunde liegende handſchriftliche 
Material erfahren wir abjolut nicht3. Wenn der’Herausgeber in der 
Vorrede ©. VI jagt, daß e3 nicht auf die Sprache, jondern auf den 
Inhalt anfonımt, fo muß diefer Editiondgrundfag für die Geſchichts⸗ 
quellen der Provinz Sachſen befänpft werden. Auch beim Abdruck 
von Altenftüden aus dem 16. Jahrhundert foll man nicht willkürlich 
die Sprache ändern, dem Herausgeber ift nur geitattet, die allzu üppig 
wuchernde Orthographie diejer Zeit etwas zu beſchränken, ſonſt hat 
er die Pfliht, den Zert getreu wiederzugeben. Ganz konſequent iſt 
übrigen? der Herausgeber mit feiner Erneuerung des Textes nicht 
verfahren, einige® Sprachliche von der Vorlage Hat er ftehen fallen, 
aber dadurch nur eine gewiſſe Buntjchedigkeit hervorgebradit. Auch 
dad Verhältnis der Protokolle von 1589 zu denen von 1564 ift nicht 
überall Har. Kurz, bei der Ausgabe tritt die Subjektivität des 
Herausgeberd mehr hervor, ald man im Intereſſe der Sache wünfdgen 
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fo danfbarer ift, je weniger wir meiftend über die fpäteren Schidfale 
der Etifter unterrichtet find, die in der evangelifhen Zeit mehr den 
Charakter von Verforgungsanflalten für Offiziere, Beamte und Bürger, 
ala ein entjchieden geiftliches Gepräge tragen. Beim Bonifaziusftift 
ift außerdem noch fein Verhältnis zu der Pfarre St. Morig, deren 
Kirche es inne hatte, höchſt bemerkenswerth; mehrere Verträge regelten 
die Beziehungen zwifchen Etift und Gemeinde. 

Bon weniger Belang ift das Etift ©. Pauli, dad von Bifchof 
Burdard II. (1059 — 1088) und zwar gegen Ende feines Lebend 
gegründet und fundirt iſt. Die Verfaffung dieſes Stiftes ift ähnlich 
der von St. Bonifazii, nur tritt der Dekan erſt ſpäter auf. 

Die Hauptmaſſe der erhaltenen Urkunden von beiden Etiftern 
befindet fih im Staatsardiv zu Magdeburg, von St. Bonifazii befitt 
die Bibliothet des Domgymnafiumsd in Halberitadt ein Nefrologium 
und Stopiale, da8 vom Herausgeber gleichfalld herangezogen ifl. Eine 
orientirende Einleitung und forgjam gearbeitete Regiſter erhöhen den 
Werth der Urbeit des Heraudgeberd. — ©. XVII iſt ‚alle‘ ftatt ‚alte‘ 
zu lejen. 

Band XIV: Die Halifhen Schöffenbücher. Erſter Theil (1266-1400). 
Bearbeitet von Gufinv Hertel. 

Schon vor mehr als 130 Jahren Hat v. Dreyhaupt ‘in feiner 
Beichreibung des Saalkreiſes (2, 449) auf die Halliiden Schöffenbücher 
aufmerkjam gemadjt, aber troßden hat e8 niemand unternommen, diefe 
wichtigen Handfchriften für recht3wifjenschaftliche, Hiftorifche oder ſprach⸗ 
lihe Zwede in ergiebiger Weile auszunüten; nur Lübben bat das 
dritte auf der gräflihen Bibliothek in Wernigerode befindliche Buch 
für fein mittelniederdeutfche® Wörterbuch mehrfach herangezogen. Um 
jo mehr find wir dem Herausgeber zu Tank verpflichtet, daß er jegt 
diefe Schöffenbücher durch einen forreften Abdruck der Wiffenfchaft 
zugänglich gemacht hat. Der jet vorliegende erfte Band enthält die 
drei ältelten Echöffenbücher ganz und das vierte biß zum Jahre 1400, 
ein zweiter Band wird die andern bis zum Jahre 1500 bringen. 

In Halle, der zweitwichtigften Stadt des Erzftift8 Magdeburg, 
galt natürlich” Magdeburgifches Recht, und der ältere Magdeburger 
Scöffenftuhl war der Oberhof für den von Halle. Wann leßterer 
gegründet ift, läßt ſich nicht genau feititellen, aber ſicher zwiſchen 1215 
und 1266, wahrſcheinlich wohl ein bis zwei Dezennien vor letzterem 
Jahre. Mit der zunehmenden Macht der Städte und dem Wachſen 
des Verkehrs ftellte fi das Bedürfnis heraus, für die verfchiedenen 
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punkte ſeiner Unterſuchung dient ihm die Bemerkung Homeyer's in 
ſeiner Abhandlung über die Stadtbücher des Mittelalters, daß in 
ihnen „die Sprache der Einzeichnungen ſich meiſt in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts aus der lateiniſchen in die deutſche ver⸗ 
wandelt“. Nun beginnt aber das erſte Schöffenbuch nach der Vorrede 
allerdings mit dem Jahre 1266, das letzte Jahr, das in demſelben 
vorkommt, iſt 1325. Tie andern darin aufgeführten Jahre ſchwanken 
zwiſchen 1296 und 1321, und zwar gehen dieſe Jahre ohne Chrono⸗ 
logie durch einander. Ähnlich verhält es ſich mit dem zweiten Schöffens 
buche, e& beginnt mit 1308, 1309 oder 1312 — alle drei Sabre 
werden in der Vorrede genannt — und geht ungefähr big 1369. 
Das dritte gibt auf VL. 51b das Sahr 1365 an, aber man darf ans 
nehmen, daß Die vorhergehenden 50 Blätter einen Zeitraum von 
wenigsten? 10 Sahren umfaſſen. Taraud ergibt fih, daß daß erite 
Schöffenbuch neben dem zweiten, und dad zweite neben dem dritten 
gleichzeitig gebraucht wurden, und zwar ohne erfichtlihden Grund, denn 
die in ihnen verzeichneten Verhandlungen find durchaus gleichartig 
und Die Unlegung mehrerer Bücher daher nicht durch die Verſchiedenheit 
der Materien bedingt. Tiefe Terwirrung in der Chronologie läßt 
fi nicht anders erklären, ald daß dieſe Halliihen Schöffenbücher keine 
Driginale find, fondern fpätere Bufammenftelungen oder vielmehr 
Auszüge. 

Sehr unterrichtend iſt auch, was der Herausgeber über die Ents 
ſtehung dieſer Schöffenbücher ſagt. Aus ſeinen Ausführungen geht 
hervor, daß die Aufzeichnungen ingden Büchern nicht unmittelbar 
nad) den gerichtlichen Verhandlungen ſelbſt ftattgefunden haben, fondern 
Daß fie jpäter verfaßt und in ein Buch zu jpäteren Gebrauche ein- 
getragen find. Der Heraufgeber macht es außerdem wahrſcheinlich, 
daß die urjprünglicden Halliſchen Echöffenbücher, deren Übertragung 
jegt das erſte und zweite Buch ausfüllt, Lateinisch geichrieben waren. 
Bann die deutſche Überfegung ftattgefunden hat, läßt fi) vor der 
Hand nicht beſtimmen. Zwiſchen der Verhandlung ſelbſt und ber 
jegt vorliegenden Faſſung möchte doch ein längerer Beitraum liegen, 
als der Heraudgeber (©. XXVI und XXXII) anzunehmen fdeint. 
Dieje Frage bedarf wohl noch einer eingehenderen Unterjudung. 

Was die Ausgabe ſelbſt betrifft, jo Hat fi der Herausgeber 
den jetzt allgemein geltenden Editionsgrundſätzen angefchloffen, nur bat 
er nicht wie in dem früher von ihm herausgegebenen Urkunbenbuche 
des Klofterd U. L. Frauen (S. XV) u und v nad) der Ausſprache, 
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Lücke, die hauptſächlich wohl durch die Armuth und Bedeutungslofigkeit 
zu erklären iſt, in welche die Kommende zurückfank, da ſeit Mitte des 
14. Jahrhunderts nur noch von einem ritterlichen Gute, aber von 
keinem Konvente und gemeinſamen geiſtlichen Leben die Rede iſt. Das 
16. Jahrhundert brachte den Bauernkrieg, welcher die Ordensgebäude 
zerſtörte, und zahlreiche unliebfame Irrungen mit den Grafen von 
Wernigerode, die durch den Vergleich vom 24. Juli 1589 ihr Ende 
erreichten. Der legte befondere Vorſteher des Langeln’shen Komturs 
hofes war der im Jahre 1678 gegen ein Jahrgeld von 600 Thalern 
abgefegte Burchard von Cramm. Dann wurde Langeln von dem 
Landkomtur in Lucklum durch Pächter und Amtleute verwaltet. Durch 
Dekret Napoleon’3 vom 1. Suni 1809 wurde der Deutfche Orden im 
Königreich Weftfalen aufgehoben und Langeln an den Hofrath Heun- 
bach für 60000 Thaler verfauft. Nach defien Tode (1839) erwarben 
die Grafen dv. Stolberg: Wernigerode das unter ihrer Gericht3barkeit 
ftehende adeliche freie Rittergut Langeln für 120000 Thaler und vers 
einigten e3 mit ihrem Stammgut. 

Bon allgemeinerem Intereſſe ift die Geſchichte des etwa eine 
Meile füdöftlih von Wernigerode gelegenen Auguſtinerkloſters Himmels 
pforten, das aus einem Heinen um das Jahr 1230 angejammelten 
Einfiedlerfonvente hervorging. Unter den im Wuguftinerorden im 
15. Jahrhundert überall fih Bahn brechenden Neformationen, welche 
in gewiffer Beziehung die Iutherifche Reformation mit vorbereiten 
halfen, gewann die im Klofter Himmelpforten begonnene eine befondere 
Bedeutung, welche, durch den unermüdlichen Glaubengeifer dreier 
Männer, des Heinrich Bolter, Andreas Proled und Johann v. Staupih 
begründet und weiter geführt, als die privilegirte Kongregation ber 
Obſervanz von Sacjjen= Thüringen ausging und als die deutſche 
Kongregation ſämmtliche Länder deutfher Zunge umfaßt. Am 
6. Auguſt 1517 erſchien m Himmelpforten Staupig und in feiner 
Begleitung Doktor Martin Luther, der von hier aus im Auftrage 
feines Oberen an Doktor Lange, den nahe befreundeten Prior des 
Kloſters zu Erfurt, ſchrieb. WS acht Jahre fpäter der Bauernaufruhr 
fih auch über den Harz verbreitete, wurde das Klofter Himmelpforten 
zeritört. Die Mehrzahl der Brüder trat zum lutherifchen Bekenntnis 
über und die nicht fehr zahlreichen Güter des Kloſters nahm der 
Graf v. Stolberg: Wernigerode unter feine Verwaltung Ein etwas 
ipäter unternommener Verſuch, das Klofter wiederherzuftellen, hatte 
feinen Erfolg. Bauliche Überrefte find nicht mehr vorhanden. 
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Befchreibende Darftellung der älteren Bau- und Kunſtdenkmäler der 
Provinz Sachſen und angrenzender Gebicte. Herausgegeben von der hiſto⸗ 
rifhen Kommiſſion der Provinz Sachſen. Siebente® Heft: Beſchreibende Dar- 
fiellung der älteren Bau=- und Kunſtdenkmäler der Grafichaft Wernigerobe. 
Bearbeitet von 8. Sommer und E. Jacob. Halle a. S., O. Henbel. 
1883. 


Das vorliegende Heft des von uns in diefer Beitjchrift mehrfach 
bejprochenen Unternehmens weicht infolge eine Bejchlufjes der hiſto⸗ 
riſchen Rommiffion in jeiner äußeren Einrichtung darin von den 
früheren Heften ab, daß der hiſtoriſche Theil einem befonderen Bearbeiter 
übertragen ift, während die Darftellung und Beichreibung der Denk: 
mäler felbft wie bisher ein mit der Kunſtgeſchichte vertrauter Architekt 
übernahm. Der Bf. der geſchichtlichen Einleitung ift Archivrath Jacobs, 
deſſen wifjenfchaftlihe Thätigkeit ſchon feit vielen Jahren faſt aus— 
ſchließlich die Geſchichte der Grafſchaft Wernigerode zum Gegenſtande 
hat; die Beſchreibung der Kunſtdenkmäler rührt wieder wie bei den 
vorigen Heften vom Bauinſpektor a. D. Sommer her. Eine ſolche 
Theilung der Arbeit ift gerade diefem Hefte ſehr zu ftatten gekommen. 
Die Hiftorifche Einleitung zeichnet fi durch eine Menge Einzelheiten 
aus, ohne daß dabei eine zwedmäßige Anordnung vermißt würde. 
Nach einer kurzen Überficht über den Gebirgsbau der Graffchaft, der 
auf ihre geſchichtliche Entwidelung nicht ohne Einwirkung geblieben if, 
gibt und der Bf. ſehr dankenswerthe Nachrichten über ihre Befiedelung 
und allmähliche Entftehung unter den Grafen v. Wernigerode, denen 
feit ihrem Erlöfhen im Jahre 1429 die noch jebt regierenden Grafen 
v. Stolberg folgten. An diefe Einleitung ſchließt fich die fehr ges 
wiſſenhaft gearbeitete Darjtelung und Beichreibung der Baus und 
Kunſtdenkmäler in den einzelnen Ortichaften. 

Wären die Baudenkmäler der Grafihaft Wernigerode in unver: 
fehrtem Buftande auf uns gefommen, fo würde diefer Theil von Nord⸗ 
deutjchland bejonderd intereflant erjcheinen, namentfid) wegen feiner 
frühromanishen Bauwerke. Die Zerftörungsjucht im Bauernfriege, der 
mangelnde Kunſtſinn fpäterer Tage und der Bahn der Zeit haben 
aber von diefen alten ſchönen Bauwerken nur geringe Überbleibfel 
auf und kommen lafjen. 

Die Baugeichichte diefer Gegend knüpft ſich wie auch anderwärts 
an die Einführung deg Chriſtenthums, die nach den Hiftorifchen Über 
lieferungen bereit? im 9. Sahrhundert und wohl von Bremen aus 
erfolgte. Auch die Gründung des älteften Jungfrauenkloſters Drübed 
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Glockenſchau und eine Beittafel der Wernigerodiichen Bau- und Kunſt⸗ 
geſchichte machen den Beichluß des ſplendid ausgeftatteten Werkes aus. 
Der Tert ift dur 115 Abbildungen iluftrirt. C. J. 


Gefhichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen des 
Vereins für Gefchichte und Alterthumskunde des Herzogthums und Erzitifts 
Magdeburg. 17. Jahrgang 1882. Magdeburg, Schäfer (Rüdiger). 1882. 


U. Hagedorn gibt eine Fortjegung feiner auf gründlichen 
Studien beruhenden, ſehr Iehrreichen „Berfafjungsgeichichte der Stadt 
Magdeburg bis zum Ausgange des 13. Jahrhunderts“. Das in 
diefem Band zunäcft abgedrudte zweite Kapitel behandelt die „Vers 
fajjung der Stadt von 1125 bis 1192*. Gerade für dieſe Beit fehlt 
es an Urkunden, welche und den wichtigen Prozeß des Übergangs 
der börigen Bevölkerung der geiftlichen Grundherrfchaften in der Stadt 
zur vollen perjönliden Freiheit unter Befeitigung der Feſſeln des 
Hofrechts in feinen einzelnen Stadien erfennen laſſen. Ber Bf. 
erörtert, ſoweit die Quellen es geftatten, die Befigverhältniffe in der 
Stadt. Wichtig ift der Nachweiz, daß ein Theil der Einwohner auf 
echtem Eigenthum angefeffen, und daß die Leihe, das Überlaffen von 
Srundftüden gegen eine beftimmte jährlide Ubgabe, während diefer 
Beit in Magdeburg nicht ungewöhnlid war. Bu den Beruföftänden, 
welche der perjönlich freien Bevölkerung zuzuzählen find, gehören 
zunächſt die Kaufleute, dann aber auch Handwerker, wie aus dem 
Brivileg Erzbiichof Wichmann’ für die Ehuhmader vom Sabre 1158 
hervorgeht. In diefer Periode bildete ji) für die Stadtgemeinde ein 
eigened Recht heraus. Diefes in Magdeburg geltende Weichbildredht 
wird in zwei Gerichten gehandhabt, in dem des Burggrafen und in 
dem des Schultheißen, jenes ift die obere, diefed die niedere Inſtanz. 
Einen wejentlihen Fortichritt in der Beflerung der Rechtsverhältniſſe 
feiner Unterthanen begründete Erzbifchof Wichmann durch die Vers 
leihung des fog. erſten Stadtrechtes von 1188, das freilich Teine 
Kodififation des gefammten in Magdeburg geltenden Rechtes enthält, 
jondern nur, eine Milderung dedjelben in einigen Punkten ift. Die 
mancherlei Begünftigungen der ftädtifchen Bevölkerung durch Erzbijchof 
Wihmann, Magdeburgd größten Kirchenfürften, haben ihren Grund 
in der wachjenden, namentlich finanziellen Bedeutung, welche dieſe 
im Zaufe de3 12. Sahrhundert3 zu erringen wußte. Neben der freien 
Bevölkerung gab ed natürlich noch eine zahlreiche unfreie. Aus der 
bauptfählid auf dem Lande anfäfligen Minifterialität gingen bie 
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Grabgewölbe in der St. Marienkirche zu Aken“ enthält aus den feit 
1592 lückenlos geführten QTodtenregiftern die Namen der dafelbft 
Beitatteten.. Zade’3 Arbeit: „Ehren, Ehrenftrafen, unehrlicde Leute 
im Mittelalter bis zur neueren Beit mit Beziehung auf Sachſen und 
Magdeburg“ ift eine unkritiſche Sammlung von allerhand Notizen, 
die auf Wifjenfchaftlichkeit keinen Anfpruch'macen kann. — PH. Wagner 
veröffentlicht die von ihm gefammelten „Spiele aus dem Magdeburger 
Lande mit Beiträgen aus anderen Gegenden Norddeutichlands*. 
C. J. 


Zeitſchrift des biftoriichen Verein? für Niederſachſen. Jahrgänge 1864 
bi3 1879. Hannover, Hahn. 

Die Beftrebungen des Hiftoriichen Vereins für Niederſachſen die 
Lokalgeſchichte zu fördern durch Publikationen der verjchiedenften Urt 
find fchon fehr alt und reichen, wenn auch unter anderem Zitel, bis 
weit in da3 vorige Jahrhundert zurüd. Es verlohnt ſich, nachdem es 
jo lange unterblieben ift an diefer Stelle diejelben zu beiprechen, auch 
weiteren Kreiſen ein Feines Referat zukommen zu laſſen, das ſich 
freilich) nur auf fummarifche Aufzählung der einzelnen Abhandlungen 
und kurze Bemerkungen befchränfen fol. 

1864. Die wüften Dörfer im Herzogl. Braunfchweigichen Amts⸗ 
gericht Vorsfelde und in den in dasſelbe einwinfeinden beiden Heinen 
preußifchen Enklaven Wolfsburg und Hehlingen. Von 9. vd. Stroms 
bed. Bf. Hat Alten der Plankammer zu Braunjchweig und urkunds 
fies Material aus Wolfenbüttel benugt. Verdiente für größere 
Bezirte Nachahmung zur Ergänzung von Grote’3 „wüſten Dörfern“. 
— Arnold dv. Dorftadt und das Castram Nonum. Reichsfreiherr 
J. Grote-Schauen. Notizen zur Biographiſche des eine Beit 
lang unter Friedrich I. Podeſta in Piacenza gemwejenen Ebdelherrn 
U. v. D. Nachtrag von Grotefend. — Die Edelherren von Hohen» 
büchen. dv. Ulten. Behandelt die Frage über den Zuſammenhang 
diefer Hildesheimer BDynaftenfamilie mit der Familie v. Röfling. — 
Die Kirche zu Meinerfen. Bon ©. 5. Fiedeler. Kirchenbejchreibung 
mit 28 größtentheild unbelannten Urkunden im Anhange. — Berthold 
v. Holle. Bon C. 2. Grotefend. Bf. vervollitändigt und vers 
befjert die Nachrichten über das Leben des um die Mitte des 13. Jahre 
hundert3 lebenden, aus Niederſachſen ftammenden Dichters B. v. 9. 
unter Zuhülfenabme des Hannoverſchen Staatsarchivs. — Die Be 
lagerung von Stade im Sabre 1632. Von Horftmann. tens 
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geſchlechtes, auch wirklich ein Billunger war, keinen Beweis liefern. 
Dümmler, Jahrb. Otto I. Exkurs III erwähnt dieſen Beitrag v. H.'s 
nicht. — Schloß Thedinghauſen und ſein Gebiet. Von v. Ompteda. 
Eine ſehr eingehende Studie über dieſes kleine, früher zum Erzſtift 
Bremen gehörige Territorium mit Heranziehung ungedruckter Ma⸗ 
terialien und ſehr ſorgfältiger Ausbeutung der gedruckten Literatur. 
Die in den Tert eingeflochtene, in's Hochdeutſche überſetzte Urkunde 
hätten wir an dieſer Stelle lieber verarbeitet und den übrigen Bei— 
lagen in der Urfprache angereiht geſehen. — Hiftoriide Nachrichten 
über die Gloden im Dome zu Hildesheim. Bon J. MKratz. — 
Inhaltsangabe der Beichreibungen vaterländifcher Kirchen. XI. und 
XII. Lutheriſche und reformirte Kirchen und Kapellen im Fürſten⸗ 
thum Oſtfriesland. Bon Bogell. — Vorchriſtliche Alterthümer. 
Bon Müller. — Kleine Anmerkungen zu einigen neueren Urs 
kundenbühern. Bon Grote-Schauen. — Agnes v. Lufignan, 
Adtiffin von Wunstorf. Von v. Reigenftein. — Zur Genealogie 
der Herren d. Holtee Bon Graf Deynhaufen. — Das ältefte 
Archiv der Herzöge von Braunjchweig in der Kirche zu St. Blaſius. 
Bon Liſch. — Die Verfertiger des Obentrautfhen Denkmals bei 
Seelze. Bon Mithoff. — Epigramm auf die Vermählung Joſeph's L 
mit Wilhelmine Amalie von Braunfchweig. 

1866. Geſchichtliche Darftellung des Kohfenbergbaued im Fürften- 
thum Calenberg. Ban U. Ebert. Eine auf minifleriellen und 
Ämteraften beruhende, auf geologischen Grundlagen aufgebaute, für 
die Volkswirthſchaft brauchbare Unterfuhung. — Die Herrichaft 
Hohenbüchen. Von v. Röffing. Polemik gegen v. Ulten. (Jahrgang 
1863). — Geſchichte des Wledend Hoya. Von Bade. Sehr fleißige 
Urbeit, aber für die Beit bis zur Reformation unbrauchbar; von 
da an viele ftatiftiiche Notizen bringend, aber ohne Quellenangabe. 
— Inhaltsangabe der Beichreibungen vaterländiicher Kirchen. XIV. 
und XV. Lutheriſche und fatholifche Kirchen in Fürſtenthum Osna⸗ 
brüd. Bon Vogell. — Gräflid Hallermundfcher Grabitein in Fiſch⸗ 
bed. Bon Oeynhauſen. 

1867. Beitrag zur Feftftelung der Didzefangrenzen des Mittel 
alter8 in Norddeutichland. II. Die Diözefangrenze des Bisthums 
Halberftadt. Von v. Bennigjen. An der Hand von Reymann’3 Karte 
von Deutichland zählt Vf. die verjchiedenen Grenzorte zu den Biß- 
thümern Havelberg und Brandenburg, Merjeburg, Naumburg, Hildes- 
beim, Verden, den Erzbisthümern Magdeburg und Mainz auf und 
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in der er eine Reihe interejjanter Nachrichten de3 um 1100 geftorbenen 
Propſtes der alten Stiftälirhe zu Braunfchweig aus der Brunonen⸗ 
zeit verarbeitet. In einer bisher unbelannten Urkunde, die im Anhang 
mitgetheilt wird, beftätigt Pfalzgraf Heinrih 1197, alſo faſt Hundert 
Sahre Später, reformatoriihe Maßregeln Athelold’3 gegen die Verwelt⸗ 
lichung der Kanoniker. Anterejjant ift die Beitimmfing für den Propft: 
prepositus si residentiam fecerit, libros ecclesiae debet emendare, 
quantum potest, mworunter D. wohl mit Recht die Spezielle Obhut 
über die Stiftsbibliothek verjteht; emendare vielleicht ſoviel ald vers 
vollitändigen. — Die Belehnung Adolf's v. Santerdleben mit der 
Sraffhaft Schaumburg im Jahre 1030. Bon v. Campe. Eine 
Kritit Hermann’3 v. Lerbecke in Betreff der im Titel angedeuteten 
fabelhaften Belehnung. — Urkundliches über die Edelherren von 
Depenau. Bon dv. Alten. Ein fhäbbarer, mit Tritifher Methode 
auf unbefannten urkundlichen Grundlagen gearbeiteter Beitrag zur 
Geſchichte dieſes 1283 ausgeftorbenen Hildesheimishen Dynaſten⸗ 
geichlechtee. Einen Anhang bilden 34 meift unbelannte Urkunden von 
1132 bis 1283, darunter eine intereffante Urkunde Bischof Konrad's von 
Hildesheim von c. 1221—1246, in der einem Edelherrn (vielleicht ein 
Depenau) ein „Laufpaß“ gegeben wird, um fi zur Abbüßung feiner 
ſchweren Sünden (sex viros interfecit, spoliis interfuit, predonibus 
a pueritia se miscuit etc.) dem Deutſchen Orden anzufchließen (in 
transmarinas partes secum deferat ad domum Theutonicam, ibi 
semper mansurus, videlicet omnibus diebus vite sue, sine Spe re- 
vertendi). Dazu Beilagen: 1. Tie Edelherren v. Welten und ihr 
Erbe. (Die mit den Depenau’3 verfchwägerten und theilweifen Erben.) 
2. Die von Wanenberg, Bögte zu Verden. 3. Ludelmestorp bei 
Burtehude (zum Depenauer Gutsbeſitz gehörig.) — Ergebniffe aus 
mittelalterlichen Xohnregiftern der Stadt Hannover. Bon Mithoff. 
Bortrefflihe, noch mehr im Detail durchgearbeitete Fortſetzung des 
Aufſatzes im vorigen Jahrgang. — Die Reformation des Herzogs 
thums Braunschweig - Wolfenbüttel unter dem Regimente des Schmals 
taldifhen Bundes 1542 — 1547. Bon Koldewey. Die fleiige Ars 
beit ift werthvoll für den eigentlich kirchlich-organiſatoriſchen Theil, wo 
Bf. die im braunſchweigiſchen Eonfiftorialarchive befindlichen Bifitas 
tionsprotofolle benußt hat. Schade, daß er nicht auch noch darauf eins 
gegangen ift, die Art und Weiſe zu fehildern, in der Herzog Heinrich d. J. 
den Katholizismus reftaurirte. Daß der Herzog nur nach der Ober⸗ 
fläche die Erſcheinungen zu beurtheilen gewohnt und fähig war (S. 247), 
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Schanzen bei Stift Levern. Horftnann. — Zu Lüntzel's Geſchichte 
von Hildesheim. Grote. — Zwei Urkunden, die Hildesheimer Stifts⸗ 
fehde betreffend. Graf Deynhaufen. — Grabſteine aus Epitaphien 
der Stiftskirche zu Baſſum. Derfelbe. — Auszug au dem Kirchen⸗ 
bude zu Barenjen. — Das Amt Rethen im Jahre 1767. 

1870. Nachtrag zum Urkundenbuche der Stadt Hannover. Bon 
Grotefend und Fiedeler. Namentlich Heranziehung des Bürger: 
buches (1301—1369). Zum Schluß Orts- und Perjonenregifter. — 
Urkundliche Mittheilungen. Von Grotefend. I. Zur Soejter Fehde 
1. Bur Gefdichte der „von dem Hagen“. III Bur Geſchichte der 
Böde von Nordholz. — Ergebniffe aus mittelalterlichen Zohnregiftern 
der Stadt Hannover. Bon Mithoff. Weitere Yortfeßung (f. 
oben). — Bur Berfaffungdgefhichte der alten Sachſen. Bon 
Kentzler. Unterfuhung über eine ſächſiſche Geſammtvolksverſamm⸗ 
lung namentlih auch in Bezug auf lex Saxonum c. 34. — Yufr 
zeihnung über die vom Abte Johann dv. Werden im Jahre 1332 vor⸗ 
genommenen Belcehnungen. Von Crecelius-Fiedeler. — Das 
Geleitsrecht, wie auch die Hoch- und Botmäßigkeit auf der alten 
Heerftraße von Mehle nad) Poppenburg, und die Zempelberren zu 
Boppenburg. Bon Meeje. Streitigkeiten über dasfelbe zwiſchen dem 
Pfandinhaber des Haufes Lauenſtein, fpäter Hannover und Hildesheim 
jeit 1543. Früher fol den Zempelherren das Geleitsrecht zugeftanden 
haben. — Der Rektor Wichmann Schulrabe zu Hannover und fein 
Streit mit den Geiftlihen der Stadt 1575— 1576. Bon Bodemanı. 
Mit Benußung von Alten des Stadtarchivs. — Geſchichte des Fleckens 
Stolzenau. Bon Gade. Eine ebenjo fleißige Arbeit, wie die früher 
erwähnte (1866) über Hoya; das dortige Urtheil müfjen wir wieder 
holen. — Bericht über AltertHümer im Hannoverichen. Bon Müller. 
Alte Ummwallungen und Schanzen. Mit. 10 Situationsplänen. — 
Berichtigungen zum Urkundenbuche der Stadt Hannover. Bon Gros 
tefend. 

1871. Der Streit zwiſchen dem Erzbifhof Gerhard I. von 
Bremen und dem Bilchof Iſo von Verden wegen der geiftlidden Ge⸗ 
richtsbarkeit über da8 Schloß Ottersberg im Jahre 1226. Bon 
Grotefend. Weſentlich zur Ergänzung von Hodenberg, Bremer 
Diöcefe 1, 59—65 und mit Abdrud der merkwürdigen, 26 injerirte 
Urkunden und aud) Notizen über das ganze Gerichtöverfahren ent⸗ 
haltenden Urkunde nad} einer Kopie des 15. Jahrhunderts. — Geſchichte 
des Klofters Steina. Won Heidemann. Bf. hat bei dem Mangel 
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vom 20. auf den 21. Oktober 1761. Bon v. Salz. — Berichte 
über die Schlacht bei Drafenburg. Bon v. Strombed. Bier Be- 
rihte an den Rath der Stadt Braunfchweig; der legte vom Grafen 
v. Mansfeld. Woher? — Über vorchriftlihe Alterthümer im 
Hannoverſchen. Von Müller. — Elijabeth v. Ealenberg: Göttingen 
als Liederdichterin. Von Franz. Ein Manuffript in Gotha (Biblio⸗ 
thef) enthält geistliche Xieder diefer von fo tragiſchem Geſchicke heim⸗ 
gefuchten bedeutenden rau, von denen Vf. einige mittheilt. Warum 
tritt derfelbe nicht mit feinen Sammlungen über Corvin an die Offent: 
lichkeit? — Zwei Gedichte auf Herzog Heinrich d. J. Bon Kol⸗ 
dewey. Das erfte ift von Burkhard Waldis. — Miszellen. Die 
Babilonie.e Hartmann. — Der Wellenberg. Grote. — us 
ſchriften niederfächfiicher Edelleute im Stammbuche des Wilhelm v. 
Hodenberg. Deynbhaufen. — Aus dem Stammbude der Johanna 
Eliſabeth Hake auf Schevendorf und Bokel. Deynhbaufen. 

1873. Beitrag zur Geſchichte der gejelligen Verbältniffe, ins⸗ 
befondere der tyamilienfefte in der Stadt Hannover. Bon Sugler. 
Ein interefjanter Beitrag des um die Geſchichte der Stadt Hans 
nover verdienten Verfaſſers zur Kultnrgejhichte de 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts. Beilage IV enthält Auszüge aus den ftädtifchen Kämmerei- 
rechnungen über Aufführung von Schul- und anderen Dramen, aud 
mufifatiichen Sachen auf dem Rathhaufe von 1567 an. — Die Ein 
nahme der Veſte Calenberg durch Tilly am 22. Oftober 1625. Bon 
Sanide Nah gleichzeitigen, als Beilage gegebenen Berichten. 
— Aufzeihnungen des Feldmarſchalls v. Freytag. Bf. nicht ges 
nannt. Vom Kriege 1741— 1748. Beit des GSiebenjährigen 
Krieged. Wird 1784 General der Kavallerie. — Die Erbämter 
im vormaligen Hodjitifte Hildesheim. Von Meeſe. ft jebt doch 
wohl wejentlih zu ergänzen. — Die jegt wüften Ortichaften Gilgen, 
Soerjen, Holzheimer, Antenfen und Pewelſchmehr. Bon Yiedeler. 
— Die Gefangennahme des franzöfifchen Mar&chal duc le Belleisle 
nebjt Gefolge |zu Elbingerode am 21. Dezember 1745. Bf. unge 
nannt. — Ein gleichzeitiger Bericht über die Einnahme Göttingend 
duch Tilly am 1. Auguft 1626. Von Zanide. — Die Chronik 
des Etiftö ss. Mauritii et Simeonis zu Minden. Bon Grotefend. 
Ubdrud der jet in Münfter befindlichen von 1464 — 1564 von 
zwei gleichzeitigen (bi8 1523) Schreibern verfaßten Chronik, deren 
Autograph vorliegt. Vorher furze Notiz über Karl den Großen, 
die Gründung des Stifts 1042 und eine Ähtereihe. — Beiträge zur 
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de3 überaus interejlanten Reifeberichtes nicht mehr vorhanden, fondern 
nur eine etwas jüngere Abjchrift in Wolfenbüttel. Eine Menge von 
Nachrichten des an der Geſchichte Braunfchweigs Tebhaften Antheil 
nehmenden Vf.s hat H. in der Einleitung verarbeitet. Porner’3 Teſta⸗ 
ment, ein Verzeichnis der Ortsnamen und Porner’3 Reifeapothele 
im Anhang. — Über das Verhältnis der vier gedrudten Mindener 
Chroniken zu einander, ihre bisher vermuthete Priorität und ihr 
wirkliches Alter. Bon v. Ulten. Bf. fucht in längerer Aus—⸗ 
einanderfegung darzuthun, daß die und bisher befannten, im Anfang 
de8 15. Sahrhundert3 entitandenen vier Mindener Chroniken auf 
älteren, bi in da3 11. Jahrhundert zurüdgehenden Annalen, den Urs 
funden und anderen zum Theil zum gottesdienftlicden Gebrauche im 
Archiv und Bibliothek des Mindener Domkapitel vorhandenen Hand- 
ichriften beruhten und daher eine gewilje Unabhängigkeit von einander 
bei ihnen fonftatirt werden kann. — Noch einige Bemerkungen zu 
der ftreitigen Frage über die Stiftung des Kloſters Loccum. Bon 
vd. Ulten Polemik gegen Ahrens. — Die Grafen v. Warpfes 
Lüchow. Verſuch, die Spentität beider Gejchledhter nachzuweifen und 
ihre Stammtafel feftzuftellen nebjt einem Anhange über dad Wappen 
und die Befigungen ded Geſchlechts, jowie eine Sammlung von Urs 
funden zu feiner Geſchichte Don Krüger. Am Unhang find 
85 Regeſten aus gedrudter Literatur zufammengeftelt. — Friedrich's 
des Großen Aufenthalt in Pyrmont 1744 und 1746. Bon Janicke. 
Nach bisher unbefannten, jehr interefjanten Berichten, welche von den 
zur Überwachung des preußifhen Königs auf Veranlafjung der eng- 
lifchen Regierung von Hannover aus beftellten Berjonen abgefaßt find. — 
Bu: Das Statut der Altftadt Hannover gegen die Katholilen. — Bur 
älteften Geſchichte des Kloſters Loccum. Bon Ahrens. Polemik 
gegen v. Alten. 

1876. Mittheilungen aus dem alten Bürgerbuche und dem alten 
Stadtbuche der Stadt Hannover. Von Fiedeler. — Zur älteſten 
Geſchichte des Kloſters Loccum. Bon Ahrens. Fortſetzung von 
Jahrgang 1872. — Die Homburg. Von Dürre. Mit Benutzung 
ungedruckter Materialien in Hannover und Wolfenbüttel. Nach dem 
Ausſterben des Geſchlechtes der Edelherren von Homburg gelangte 
die Homburg 1409 in den Beſitz der Braunſchweiger Herzöge. — Beiträge 
zur Geſchichte der Ciſterzienſerabtei Amelunggsborn. Bon Dürre. 
1. Die Gründung des Kloſters. 2. Die Erbauung der Kloſterkirche. 
3. Das Kloſterarchiv (intereſſante Beſchreibungen der Kopialbücher). 
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bibliothek in Göttingen. In Hannover befinden ſich mehrere Handſchriften, 
nicht bloß eine. — Geſchichte der adelichen Familie von der Kettenburg im 
Fürſtenthum Lüneburg. Von Grütter. — Sagen und Mythen aus 
dem Sollinge. Bon Harland. Dieſer Aufſatz gehört wohl eigentlich 
nicht in eine hiſtoriſche Zeitfehrift. — Bierſtreit der Stadt Einbed mit 
dem Herzog Philipp dem Süngeren von Grubenhagen 1574 — 1579. 
Von Harland. — Mittheilungen aud dem Rothen Buche der 
Kaufmanns-Innung der Etadt Hannover. Von Fiedeler. Enthält 
auch Statuten des Kaufmannd. — Die Schladt bei Haftenbed am 
26. Zuli 1757. Von Deiter. Nach einer gleichzeitigen Handfchrift. — 
Der Urnenfriedhof von Quclfhorn. Bon Hoftmann. — Die Wür 
ftungen des Kreifes Holzminden. Bon Dürre. 76 Stüd; bei jeder 
ift der Verſuch gemacht, die Lage zu beitimmen und ihr Vorkommen 
in Urkunden zu atteftiren. 42 kannte man bisher nicht. — Acht bisher 
ungedrudte Briefe von Ehr. &. Heyne an 3. ©. Zimmermann. Von 
Bodemann. — Die Weihe und Einführung des Herzogs Heinrich Julius 
von Braunfchweig als Biſchof von Halberftadt und die damit vers 
bundenen Streitigfeiten 1578— 1580. Von Bodemann. — Midzellen. 
Volkslied auf die Schladht bei Yutter am Barenberge. 1626. Ron 
Bodemann — Schulreformen des Herzogd Auguſt d. J. von 
Braunfchweig = Wolfenbüttel 1646 und 1662. on bdemfelben. — 
Ercerpte aus der Zimmeriſchen Chronik. Derfelbe. — Der brauns 
ſchweigiſche Soldatenhandel nah Amerika 1776. Derſelbe. — Jähr⸗ 
liche Hoflieferung aus der Stadt Braunſchweig nah Wolfenbüttel. 
Derſelbe. — „Schreiben des Oberzehendtners zu Goslar wegen eines 
Geſpenſtes im Ramsberge 1589.” Derſelbe. — Zum Aſſeburger Ur: 
fundenbud. Dürre, Bodemann. — Drei hiſtoriſche Gedentzeichen 
an der Hube bei Einded. Won Harland. — Dtto Siegfried Hars 
nid. Bon Quantz. War ein Mufiker. 

1879. Jobſt Hermann v. ten. Ein hannoveriſcher Staats» 
mann des 17. und 18. Jahrhundert. Von Bodemann. Alten 
war ein gewandter, bei den fürftlichen Perfönlichleiten feiner Zeit 
in Gunjt ftehender Diplomat, der bei den verfchiedenen Händeln 
gut gebraucht werden konnte. Vf. überfchäßt jedoch offenbar feine 
Thätigkeit. Im Anhang find in überfichtlicher Weife, nach Abthei⸗ 
(ungen geordnet, eine große Anzahl Briefe auß der Korreipondenz des 
Diplomaten mit fürftlichen Perſönlichkeiten (namentlich auch Kurfürftin 
Sophie) und anderen Etaatsmännern abgedrudt, die man biäher noch 
nicht kannte. Schade, daß Bf. mit den den Text jehr zerreißenben 
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hinweg für die Geſchichte von Niederſachſen überhaupt, namentlich für 
die Einführung der Reformation, eine große zu nennen ift. Ähnliche 
Bewegungen, wie in Göttingen, finden wir in verſchiedenen, bejonders 
auch Calenbergiſchen Landftädten, wie in Hannover und Northeim, 
und überall wird durch die Einführung der Neformation in dieſen 
Städten ein momentaner Sieg über die landesherrliche Gewalt Davon 
getragen. Allen dreien muß Herzog Erich, namentlich gedrüdt durch 
feine fchlechte finanzielle Lage, die Kirchenhoheit überlaffen, wofür alle 
drei Städte ihm ein angemefjene® Handgeld von mehreren taufend 
Gulden auszahlen (1533, 1534, 1539). Später ward die Sache aller: 
dings wieder anderd. Im allgemeinen kämpfen gerade in dieſen erften 
dreißig Jahren des 16. Jahrhunderts unſere niederſächſiſchen Städte 
um ihre politifche Selbftändigkeit. Wir jehen am Beilpiele Göttingens, 
wie fie doch mehr und mehr herzogliche Kandftädte werden. So ergaben 
fih für die Herausgeber der „Urkunden“ von ſelbſt die Geſichtspunkte, 
nach denen der reiche Stoff des Stadtarchived gefichtet werden mußte, 
nämlich in Bezug auf 1. die innere Geichichte der Stadt; 2. die Be- 
ziehungen zum Landesfürften; 3. die Beziehungen zum Reiche und 
zur Reformation. — Die Bewegungen innerhalb der Stadt, die man 
wohl als fozialpolitifche bezeichnen kann, gedeihen im Zeitraum der 
vorgeführten dreißig Sahre zweimal zu einer foldden Stärke, daß der 
Rath über den Haufen geftürzt wird, nicht infolge der Wühlereien einer 
politiichen Partei, die etwa Untheil am Stadtregimente begehrte, 
fondern hervorgerufen durch die ſchlechte Verwaltung der Obrigfeit. 
Mit den Finanzen ging ed bergab; da erlaubte fich der Rath Mißgriffe 
in der Verwaltung der ftädtiichen Güter, legte ſchwere Steuern auf, 
ließ die Widerjpenftigen gefänglich beifegen, mißbraudgte die Juſtiz 
und jegte nur ihm genehme Perjonen als Meifter der Gilden ein. 
Es erhebt ſich die gemeine Bürgerſchaft gegen ihre oberen Stände 
„uppe Dat wy unße ftad nicht myt gewalt unde turckyſcher wyße, 
fundern alße eyne dhriftlige overricheid in wegen des rechten regeren*. 
(Nr. 438) So ift es 1529 und ähnlich 1514. Beide Male wird der 
Landesherr bereingezogen. Wllein während im erfteren Sabre ber 
Rath ſich durchaus nachgiebig verhäft und fo eine gütlidhe Verein⸗ 
barung ohne den Landesherrn zu ftande bringt, der, weil man damals 
auch das Evangelium einführte, ſich nunmehr gegen die wieder geeinte 
Stadt ald ſolche wendet, ift im Jahre 1514 die Sachlage eine ganz, 
andere. Hier haben aber gerade unfere Urkunden eine Lüde Nach 
Nr. 96 — leider nur im Negeft gegeben — Hat Herzog Erich bie 
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wieſen und nach den verſchiedenſten Seiten hin etwaige Fragen oder 
Zweifel jorgfältig gelöft und beantwortet werden, jo 3.3. die Anmer- 
fung zu ©. 322, wo fogar das dort nur erwähnte Feſt tabernaculorum 
der Muhamedaner, das Heine Bairamfeft, und der Bag, auf den es 
im Sabre 1532 fiel, beſprochen und feitgeftellt wird. Mit größter 
Sorgfalt find au die Auszüge aus den Kammerrechnungen gemadit, 
welche der nun ja leider auf eine fo furdhtbare Weife beim Brande 
feines Haufes in Dorpat um's Leben gekommene &. Käftner für die 
Neformationdperiode in den Anmerkungen niedergelegt hat. Bon 
allgemeinen Intereſſe dürfte die Unmerfung zu Nr. 516 fein; darin 
meldet Luther der Stadt, daß er die Kirhenordnung habe druden 
laffen, und dazu fagt der Auszug aus den Kämmereirechnungen: 
„T'/a fl. 4 B. geſchenket Doctori Martino Luther, unfe Ordinancien to 
befichtigen unde de, wore dag von nodem, to corrigerende. Actum die 
conceptionis glor. Marie v. (1530 Dez. 8).* Daß nicht aud die 
Kammerrechnungen der erften Zeit ausgezogen find, ift ſchade. Wenn 
es zu viel wurde, konnten fie ja, vieleicht zugleich” mit den Auszügen 
aus dem liber antiqg. gestorum, ald Unhang gegeben werden. Gerade 
dann wäre der Einblid in die Yinanzlage der Stadt vollftändig ges 
wejen. 

Ein ziemlich deutliches Bild erhalten wir von der Reformations⸗ 
bewegung in der Stadt, wie man zuerjt von der neuen Lehre erfährt, 
wie fie Boden zu gewinnen jcheint, wobei wohl Prädikanten aus dem 
Heſſiſchen betheiligt waren, und dann plöglid 1529 die gegen den 
Rath ſich erhebende Volksmaſſe ald erfte Forderung die Einſetzung 
eines lutheriſchen Prediger verlangt („unde is darboven doch von 
eynem hupen des gemeynen volle® by und am nehift vorgangen 
fondage vor acht dagen — Hirbynnen unße ftad ein frommet prediger 
derjulven fecten ingebracht“). Es würde zu weit führen, bier näher 
darauf einzugehen, wie man anfänglich die Klöfter verichonen, den 
Ritus unverändert lafjen will und dann doch fähularifirt. 1531 erfolgt 
der Eintritt der Stadt in den Schmalkaldiſchen Bund und erft 1533 
die oben erwähnte bedingte Anerkennung Herzog Erich's. Won großem 
Intereſſe find die Berichte von Speier und Nürnberg 1526 und 1532 
(Nr. 349 und 640). — Schließlich möchten wir noch auf die Theil 
nahme Göttingend an der Hildeöheimer Stiftöfehde, auf feine Be 
ziehungen zu andern niederfächfiihen Städten hinweiſen und babei 
allerdingd mehrere Nummern, in denen Göttingen gar nicht vor⸗ 
fommt, als entbehrlich, bezeichnen (Nr. 327, 329, 330, 331, 467.) 
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an denen einzelne der Rathmannen andere Würden, Gildemeifteramt, 
Vormundſchaft der Hojpitäler u. ſ. w. befleideten. — Gut gearbeitete 
Orts⸗ und Perſonen-, Sach- und Wortregifter gewähren dem Benutzer 
eine trefflicde Handhabe. Möchte ſich die Stadt Göttingen entfchließen, 
zur Herjtelung eines neuen Bandes, der die wichtige, die Landes⸗ 
reformation durchführende und eben in die Kirchenhoheit Göttingens 
wieder eingreifende Regierungszeit der Herzogin Elifabeth, etwa bis 
1555, dem Bertrage des Herzogd Erich I. mit den Ständen über 
die Vollendung der Neformation, umfaffen könnte, die geeigneten 
E dritte zu thun! Otto Meinardus. 


Sefhichte des Großherzoglihen Gymnaſiums in Oldenburg. Bon Karl 
Meinardus. Oldenburg, ©. Stalling. 1878. 

Seit dv. Halem’3 Oldenburgiſcher Gejchichte (1795 und 1796) haben 
wir nur wenige Wrbeiten zur Gejchichte des Herzogthums zu ver- 
zeihnen. Schumader’3 Stedinger ift eigentli) der einzige Beitrag 
für das Mittelalter, wenn wir nicht das oftfriefifche Urkundenbuch 
mit beranziehen wollen; für das 16. Sahrhundert wäre vielleicht 
dv. Alten's Graf Chriftoph und die Grafenfehde zu nennen, die lebte 
Zeit des 18. Jahrhundert? behandelt die trefflihe Schrift Janſen's, 
„Aus vergangenen Tagen. Oldenburgs literar- und gejellfchaftliche 
Zuſtände 1773—1811”, eine Schilderung der mannigfadhen geiftigen 
Thätigfeit des um den Gejchichtfchreiber v. Halem fi) gruppirenden 
literariihen Kreifes in diefer von Weimar und Jena jo weit ab- 
liegenden Heinen Dafe. Die obige Schrift, zur Säfularfeier des Gym⸗ 
nafium3 au&gearbeitet, gibt auf Grund eines größeren ardjivalifchen 
Materiales zunächſt ein Bild von der Entwidelung diefer erſten 
höheren Lehranftalt de3 Landes, Die ganze Behandlung des reich⸗ 
baltigen Stoffe weicht aber wejentli von diefem rein den lokalen 
Intereſſen dienenden Geſichtspunkte ab. infolge der fteten Ver⸗ 
bindung, in welcder der Vf. mit der Landesgefchichte geblieben if, 
welche ihn auch Momente der deutfchen und allgemeinen Gejchichte 
bereinziehen ließ, ift die Geſchichte des Gymnaſiums auch ein Beitrag 
zur Rulturgefchichte und zur Geſchichte der inneren Verwaltung des 
HerzogtHums geworden. Mbfchnitt I behandelt die gräfliche Beit bis 
1667, II die dänische Beit biß 1773, III die herzogliche (großherzog⸗ 
liche) Beit (die Bedeutung ded Herzogs Peter Friedrich Ludwig wird 
gebührend hervorgehoben). Bahlreiche Anmerkungen und Altenauszüge 
find am Schluß zufammengeftellt worden. 
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Inhalt hat Keller in einleitenden Überſichten verarbeitet, im engen 
Anſchluß an die Zeitfolge der Aktenſtücke, wobei er allerdings darauf 
verzichtet hat, zuſammenfaſſende Bilder der Zuſtände, auf deren Grund⸗ 
lage die Ereigniſſe ſich entwickelt haben, zu geben. Der Ton der 
Darſtellung ſelbſt iſt der Anlage des ganzen Unternehmens entſprechend 
ein durchaus leidenſchaftsloſer und objektiver. Da von ſachlichen Aus⸗ 
ftellungen im übrigen der Natur der Dinge nad) nicht wohl die Rede 
fein kann, andrerjeit3 das Hier zuſammengebrachte Dlaterial zum erften 
Male überhaupt über die innere Entwidelung dieſer niederrheinifch- 
weitfälifchen Gebiete im Zeitalter der Gegenreformation helles Licht 
verbreitet, jo mag ein näheres Eingehen auf die Hauptpunfte des 
Inhalts gerechtfertigt erfcheinen. 

Wenn der Pf. in drei Abſchnitten Cleve-Mark und Navendberg, 
das Bisthum Münfter und das Bisthum Paderborn zufammenftellt, 
jo ift diefe Verbindung feineswegd nur eine äußerlich” geographiiche. 
Vielmehr ftanden die clevifchen Lande mit Münfter feit den Wiedertäufers 
unruhen und befonders feit 1574 in den engiten Beziehungen, Pader⸗ 
born und Münfter hatten gelegentlich (1568 — 1574) denfelben Biſchof, 
vor allem aber zeigt die Entwidelung der kirchlichen Verhältniffe in 
allen diefen Gebieten übereinftimmende Züge. Überall waren um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts die Stände, d. h. der Adel und die Städte, 
weſentlich proteftantiih , die Inſtitutionen der katholiſchen Kirche im 
Bufammenfinfen, und das wurde eher gefördert ald gehemmt durch 
eine dermittelnde, „eragmiihe“ Richtung, die nicht aufhören wollte 
Tatholifch zu fein und noch inmer auf eine Regelung der Tirdh 
lien Frage von Neichdwegen hoffte. Ließ man der Bewegung 
ihren freien, d. h. ihren natürlichen Verlauf, bemädhtigte fie fich ber 
Negierungdgewalt, dann befeitigte fie die Nefte der alten Kirche, faßte 
die bis dahin vereinzelten proteſtantiſchen Gemeinden in eine Iandeß- 
kirchliche Ordnung zuſammen, entjchied die Zukunft diefer Lande in 
proteftantifchen: Sinne. Diefen Gang Hatte die Reformation überall 
genommen, wo fie zun Siege gelangt war, fie nahm ihn eben damals 
in zahlreichen norddeutichen Stiften. Um Niederrhein und in Wet 
falen hemmte ihn fremde Gewalt, eine ftreng katholiſche Richtung 
fette fi in Befiß der Regierung, und fo wurde der größte Theil 
dieſes Gebietes der Fatholifchen Kirche nicht erhalten, aber zurüds 
erobert. Daß Spanien und Rom bier entjcheidend eingegriffen haben, 
war längſt bekannt, noch niemals aber ift die Einwirkung beider 
Mächte und der Zufammenhang der niederrheiniihen Kämpfe mit dem 
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Johann v. Hoya erhoben zu ſehen, trieb ihn auf der eingeſchlagenen 
Bahn weiter, denn nur unter dieſer Vorausſetzung verhieß Alba, die 
mächtige Verwendung ſeines Königs in Rom zu erwirken; ja er 
forderte Ende März 1572 Garantien für eine ſtreng katholiſche 
Erziehung der beiden Prinzen. Die beginnende Erhebung der Nieder⸗ 
ande ließ ihn dann eine römiſch-ſpaniſche Haltung Cleves als noch 
viel nothwendiger erjcheinen. Aus diefem Grunde ftellte denn auch der 
päpftliche Nuntius Kaſpar Gropper weitgehende Forderungen, welche 
die völlige Wiederherftellung der alten Kirche in den clevifchen Landen 
bezwedten (San. 1574). Noch vor Abſchluß diefer Verhandlungen 
ftarb Johann v. Hoya am 5. Uprif 1574 und da3 Kapitel poftulirte 
Johann Wilhelm zum Biſchof von Münfter, aber Nom zögerte mit 
der Konfirmation, und ehe fie erfolgte, zerftörte der Tod alle Berech⸗ 
nungen, denn im Yebruar 1575 verſchied der Erbprinz Karl Friebrid 
in Rom und als nunmehriger Thronfolger wurde Johann Wilhelm 
unfähig für dad Biſchofsamt. 

Un der kirchlichen Haltung des Düfjeldorfer Hofes änderte ſich 
deshalb allerdings nichts, vielmehr begann feit Unfang 1574 überall 
die Herstellung der alten Kirche unter Gropper’3 Leitung, foweit fie 
nit an der Selbitändigkeit ſtarker Stadtgemeinden wie Wefel und 
Soeft fcheiterte; die evangelifchen Pfarrer und Lehrer wurden entfernt, 
aus Jülich fogar ſämmtliche evangeliide Einwohner auögewiefen. 
Unfang des Jahres 1575 war der proteſtantiſche Kultus unterdrüdt, 
nicht aber die Organifation der reformirten Kirche am Niederrhein 
zerftört. So unvollftändig dad Reſultat im Lande, jo unvollitändig 
blieb e8 am Hofe. Denn wenngleich der alte Eragmianer Konrad v. 
Heresbach ſich dazu bewegen ließ, in Rom um Abfolution wegen feiner 
Verbeiratung (1536) nachzuſuchen (ſ. Nr. 1748, Breve Gregor’3 XIIL 
vom 24. Yug. 1574), eine auch feinem neueften Biographen Ennen 
(in der Allgemeinen Deutjchen Biographie 12, 103 ff.) noch unbekannte 
Thatfache, die beiden Töchter des Herzogd, Magdalena (geb. 1553) 
und Sibylle (geb. 1557), blieben ihrer evangelifchen Überzeugung treu 
troß allen Bekehrungsverſuchen und dem leidenfchaftlidden Zorne des 
Baterd, ja fie überreichten Unfang 1576 jhriftlih ihr Glaubens⸗ 
befenntniß. 

Im Lande felbft aber regte fich der Widerftand, denn mit leiben- 
ſchaftlichem Wutheil verfolgte man hier das Ringen der ftamms und 
glaubensverwandten Niederländer, und als die vom Neichätage 1576 
auögefchriebene Türkenfteuer die Regierung zur Berufung des clevifch- 
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den Stuhl von Miünfter zu bringen, aber dem widerfegte fi) Die 
Mehrheit des Kapiteld, die Junioren, und unterftüägt vom Kölner 
Erzbiſchof Salentin v. Sfenburg, wie von dem Bremer Heinrid von 
Sachſen-Lauenburg, von denen jener zwar fatholifch, aber nicht ſpaniſch, 
diefer notorifch proteftantenfreundlih war, verhinderten die Junioren 
vorläufig jede Neuwahl und konnten fi dabei auf die Weigerung 
Cleves berufen, das Poſtulationsdekret auszuliefern, d. h. auf Die 
Anſprüche Zohann Wilhelm's zu verzichten. Erft als in dem lang⸗ 
wierigen fog. Erbmännerprozeß das vom Kapitel negirte Recht der 
„erbmännifchen“ Familien des Münſterſchen Ctadtadeld, zu ben 
Domherrenpfründen zu gelangen, von der Rota Romana gemäß dem 
biöherigen Brauche ancrfannt wurde und die Ausführung dieſes 
Urtheil® nur durch den mächtigen Einfluß Baierns verhindert werden 
konnte, eröffnete das Kapitel unter VBermittelung Cleves die Verhand⸗ 
(ungen mit dem Münchener Hofe (Nov. 1576) und ſetzte den Wahltag 
auf den 23. Februar 1577 an. Doch im legten Uugenblide fcheiterte 
die Wahl, denn unter der Hand hatten ſich die Junioren mit Heinrich 
von Bremen verftändigt und fprengten damit die Wahlverfammlung. 
Die Dinge trieben der Kriſis zu, denn bald fam ed zwilchen Den 
Parteien des Kapiteld zu offenem Konflilt über die Perſon des Statt- 
halters, Konrad v. Wefterholt, des Hauptes der Junioren. Geftügt 
auf die ganz überwiegende Mehrheit der Stände und gefördert durch 
den glänzenden Sieg, den in Köln die antifpanische Partei durch Die 
Wahl des Gebhard Truchſeß dv. Waldburg erfocht (5. Dez. 1577), 
weigerte Mejterholt dem päpftlichen Breve, das ihn zur Verantwortung 
nad) Rom berief, den Gehorſam und beantwortete die darauf folgenden 
Mandate des Papftes, der ihn erft fujpendirte (19. Jan. 1579), dann 
entjegte (7. März), mit der Erklärung, daß Rom die Stiftöprivilegien 
verlegt Habe, und mit der Anrufung bremifcher Hülfe. Da übertrug die 
Curie am 20. September 1579 gegen das Reichsrecht und die Kon⸗ 
fordate die weltliche Verwaltung des Stift? an Cleve und verhing 
über Welterholt den Bann. Indem nun biefer an den faiferlichen 
Hof eilte, um dort Hülfe zu erbitten, beraubte er im Moment der 
Entſcheidung die antirömifche Partei ihres Hauptes und erleichterte 
den Gegnern dad Spiel. Cleve verficherte fi der Hülfe Spaniens 
(Anfang 1580) und die Senioren de3 Kapitels beitimmten den 
26. April 1580 als Wahltag. Noch ſchien ihr Sieg verhindert werben 
zu können, denn von den Ständen aufgefordert, traf Heimich von 
Bremen am 24. April mit ftarfem reifigen Gefolge in Münfter ein, 
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zismus in Paderborn. Cine Wendung nad) der entgegengejeßten 
Richtung fhien Die Erhebung Heinridh’8 von Bremen und Osnabrüd 
einleiten zu müflen (1577 — 1585), allein eben unter feinem duldſamen 
Regiment febten die römiſch gefinnten Domherren die Berufung der 
Sefuiten nad” Paderborn (Bft. 1580) und die Wahl eineß ihrer ents 
Ichiedenften PBarteigänger, Michael von Nortwyf, zum Weihbifchof und 
Vicarius generalis in spiritualibus dur. Die Erregung auf beiden 
Seiten ftieg infolge des Kölnifchen Krieges (1582— 1583); während Die 
Stände im Herbjt 1582 fih zu gemeinfamem Vorgehen verbündeten, 
um die freie Neligiondübung zu verlangen, trat das Kapitel immer 
herausfordernder gegen den Bilchof auf, und Anfang 1585 übertrug 
ed den Sefuiten dad Gymnafium Salentinianum. Wenige Monate 
jpäter führte der Tod Heinrich’3 (22. April 1585) einen entſchieden 
römish Gefinnten, Theodor dv. Fürſtenberg, auf den Biſchofsſtuhl 
(1585 — 1618). 

So wurden die Jahre, in denen die Kriſis im Geſchick des weft 
europäifchen Proteftantismug heranzog, entfcheidend für ihn auch im 
nordweitlichen Deutjchland. Und ald mit dem Scheitern der fpanifchen 
Armada die Unterwerfung England aufgegeben werden mußte, da 
hielt Spanien um fo zäher an dem Gedanken feft, die römifche Partei 
in Frankreich und am Niederrhein zur völligen Herrjchaft zu bringen. 
Wie die Ereignifje hier zum jülich-cleviichen Erbfolgefriege hin fich 
entwidelt haben, das zu zeigen wird die Aufgabe der Fortſetzung des 
K.ſchen Werkes fein, der wir mit Spannung entgegenjehen. Schon das 
jebt Vorliegende aber darf als ein bedeutfamer Beitrag zur Löfung 
der Aufgabe gelten, welche einft Ranke der deutfchen Geſchichtsforſchung 
ftellte: die Darftelung der Gegenreformation in Deutichland. Bringt 
doch das Bud) auch für die Kenntnis der Hulturentwidelung werthvolle 
Beiträge. Wir machen befonderd aufmerffam auf die Verhandlungen 
über die Katholifirung der Schulen in Jülich-Cleve (Nr. 164. 165) und 
über die Gründung des Gymnaſium Salentinianum (Nr. 590 ff.), auf die 
Vifitationsprotofolle und Berichte der Archidiakonen im Stift Münfter 
(Nr. 287 — 292), endlich auf den merkwürdigen Erlaß Gregor's XIIL 
bom 27. Juli 1584, weicher die Vergünftigungen, die der Beſuch 
franzöfiider Univerfitäten den Münfterfden Domberren gewährte, 
auch auf dad Studium im Collegium Germanicum zu Rom ausdehnt 
(Nr. 521). 0.K-—L 
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(im lateinischen Mufeum 8: Pfalter), 850 Gloffen in Salomon's Mater 
verborum, dad Fragment des Evangeliften Johannes und die Prophe- 
zeiung Libusa's. Bu diefen gefellt fihb nun aud die Königinhofer 
Handſchrift. Gegen die Echtheit derjelben tritt mit der größten Ents 
Ichiedenheit der böhmiſche Literarhiftorifer Schembera, biß zu feinem 
Tode Profeſſor an der Wiener Univerfität, auf. Seine Berur:- 
theilung ift um jo durchichlagender, als er, der gründliche Kenner 
des Alt-Tſchechiſchen, ehemals gegen Feifalik für die Echtheit der 
Königinhofer Handfchrift eingetreten war und erft durch feine unaus⸗ 
gefegten Unterfuchungen zu dem negativen NRefultate fam, welches in 
der und zur Beſprechung vorliegenden Schrift dem deutſchen Leſe⸗ 
publifum vorgelegt wird. Nach einer Einleitung, welche die als befannt 
vorauszuſetzende Gejchichte der Königinhofer Handichrift behandelt, tritt 
der Bf. den Beweis für den „neuen Urfprung der Königinhofer Hand⸗ 
ſchrift“ an, d. h. er fegt Die Entftehung der Handſchrift ungefähr in das 
Sahr 1816; aus der Schrift des Manuffript3, aus der Orthographie, 
der Sprade, bzw. den Sprachfehlern, den eigend für die Königinhofer 
Handſchrift gebildeten oder aus anderen ſlawiſchen Sprachen entlehnten 
Wörtern, aud dem Metrum, den in den einzelnen Liedern der 
Königinhofer Handichrift vorausgeſetzten geſchichtlichen Ereigniſſen Holt 
Sch. die mehr oder minder gewicdhtigen Momente feiner Beweids 
führung, daß niemand anderer, als Hanfa felbjt der Verfaſſer der 
Königinhofer Handichrift fei. Wir geftcehen, daß der Nachweis jener 
Quellen, aus denen Hanka altböhmifche Worte und Redensarten ent- 
lehnt haben fol, einen zwingenden Eindrud auf ung nit bervors 
gebradt Hat. Sc. ift während dem Drud feiner Studie über 
die Königinhofer Handſchrift gejtorben, und fein Sohn bejorgte die 
Vollendung des Drudes und Herausgabe des Buches, in deſſen furzer 
Vorbemerkung er mittheilt, daß, wie nicht anders zn eriwarten, feim 
Vater „von den Tſchechen, mit ganz geringen Uusnahmen, in ber 
erbärmlichften und niederträdtigiten Weife verfolgt wurde“. Der 
Sohn fügt die befremdlichen Worte bei: „Sch werde das allen jenen, 
die da3 Leben meined Vaters verfürzten, jo lange ih athme, mit 
dem bitterften Haſſe heimzahlen. Das habe ich mir zugejhworen, 
als mir der Sterbende zum letzten Male die Hand gedrüädt.“ — Soll 
die Herausgabe des Buches ein erfter Ausdrud dieſes Hafles fein, 
fo wird man allerdingd zugeben müſſen, daß damit ein wuchtiger 
Schlag geführt wurde. Dr. Cz. 
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zeihniß der zum Zode und anderer zu fonftigen Strafen Berurtdeilten, 
fowie der fonfiszirten Herrfchaften und Güter. Das Werk gibt nicht 
bloß Aufſchlüſſe Aber Politit und Pläne des Hofes, fondern auch 
Beiträge zur Kirchengeichichte, jo in tſchechiſcher Sprache die 12 Ar: 
tifel, welche unter Zuftimmung des faktiöfen Adminiftratord des utra- 
quiſtiſchen Konfiftoriumd, Miftopol, dem Landtage vom 4. Dezember 
1549 vorgelegt und theilweije fehr heftig angefochten wurden; fie 
folten den Utraquigmus mit Rom ausföhnen, d.h. nah Rom zurüd- 
führen. Dies geſchah nicht; der Utraquismus wurde vielmehr durch 
das Lutherthum völlig zerjegt und abjorbirt, biß endlich unter den 
Gewaltthätigfeiten der Gegenreformation die Fahne des Romanidmns- 
auf den Trümmern des evangelifchen Kirchenthums in Böhmen aufs 
gepflanzt wurde. 

Der vorliegende Band fchließt mit den Landtagsverhandlungen 
von 1557. Es ift faum zu bejorgen, daß die Landtagdverhandlungen 
und sBeichlüffe für die folgende, in ftetS höheren Wogen gehende Beit 
nicht weiter veröffentlicht werden könnten; im Gegentheil, wir trauen 
ed den Männern des böhmiſchen Landesarchivs zu, daß fie mit der 
Herausgabe der folgenden Bände nicht allzulange zögern werden. 

Dr. Cz. 


Überfidt der Hiftorifhen Literatur Ungarn im 
Jahre 1882. 


PBublilationen der ungarifhen Wlademie (Alles 
Folgende erfchien, wenn nicht ander bemerkt, im eigenen Verlag der 
Akademie: Budapeft, Knoll.) 

Monumenta Comitialia Regni Hungariae') (Magyar 
Orszägeyül&si Eml&kek). Herausgegeben von Wilhelm Frakndbi. 
VII. 1588—1597. Der legte, 1587 im März gefchloffene Preßburger 
Neichdtag hatte die Gemüter mit patriotiihen Hoffnungen erfüllt. 
Die Regierung hatte dem vierteljährliden Siyungsprojelte de uns 
garifchen „Staatsrathes“ zugeftimmt, die Eintheilung des Laudes in vier 
Diftrikte und die Unterſuchung der Finanz⸗ wie auch Vertheidigungs⸗ 
Angelegenheiten durch eigene Kommiſſionen genehmigt, ferner zugefagt, 
daß König Rudolf den nächften Reichdtag in Perjon eröffnen werbe, 
alwo die Stände „die Herftellung der Freiheit” verſuchen wollten. 


2) Sonberbarerweife finden diefe Publikationen feit einer Reihe von Jahren 
nicht einmal in den Sachzeitichriften die gebührende Würdigung. 
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umzingelt und ſchon nahte auch der Großvezir Sinan mit 150000 
Mann. Auf dieſe Nachrichten berief der Kommandant Ober⸗Ungarns, 
Kriſtof Teuffenbach, die Komitate diesſeits und jenſeits der Theiß zu 
einer Verhandlung nach Tarczal, deren Reſultat die Bewilligung einer 
bewaffneten Hülfe war. Die Rückeroberung Fülek's krönte die Opfer⸗ 
willigkeit der Stände. 

Im nächſten Jahre verſammelte Matthias im Lager von Gran 
die Vertreter der Komitate jenſeits der Donau. Nach langen Unter⸗ 
handlungen willigten endlich die Stände in die Einberufung des 
Landſturmes. Trotzdem ſich aber in kurzer Zeit 16000 Mann im 
Lager einfanden, zog ſich Matthias, ohne eine Schlacht zu wagen, vor 
Sinan zurück. 

Reichſtag zu Preßburg 1595 (Januar und Februar). — Der Miß—⸗ 
muth über das Verhalten des kaiſerlichen Heeres nahm derartig über⸗ 
hand, daß ſelbſt die königlichen Räthe, beſonders der Perſonal Joͤo 
König Rudolf um einlenkende Maßregeln erſuchten, „falls er überhaupt 
feine Krone und feine Länder behalten wolle“. Auf dieſe Vorſtellungen 
berief Rudolf den Reichſtag auf den 10. Sanuar und ernannte 
Mathias zu feinem Vertreter. Diefer Reichstag verlief gegen alle 
Erwartung ruhig und fchnel. Die Stände bewilligten die Steuer 
mit 15 Gulden (davon 6 Gulden zu Laften der Grundherren jelbft 
unter Sudpendirung jedwelcher Steuer-$mmunität), und freirten ferner 
das Amt der 3 justitiae capitanei zur Verhütung von Erzefjen unb 
Bedrüdungen der kaiſerlichen Soldateska. Zugleich wurde befchlofjen, 
daß die im Lager aufgegriffenen Dirnen in einen Sad genäht und 
erträntt werden follten. Endlich ſchickte man an den polnifchen Hof 
eine Gejandtichaft wegen der Zürkenhülfe. — Noch ift zu bemerfen, 
daß in Bezug auf die zwijchen dem Prager Hof und Sigismund 
Baͤthory (Fürſt von Siebenbürgen) angefnüpften Verhandlungen betreff 
der Bereinigung der beiden Kronen Siebenbürgen in dieſen Geſetz⸗ 
artifeln bereit3 als inforporirter Theil Ungarn erfcheint. 

Reichsſtag zu Preßburg 1506 (Februar und März). — Das Jahr 
1595 brachte die Rüderoberung von Gran und Bifegräd, fowie Den 
Sieg Sigismund's über Sinan. Auf die Kunde, daß Sultan Mohammed 
im nächſten Frühjahr perſönlich in's Feld zu ziehen gedenke, berief 
Matthiad im Namen Rudolf’8 die Stände auf den 15. Januar nad 
Preßburg, um die zur Fortfegung des Krieges nöthigen Mittel zu 
gewinnen. Die Stände bewilligten zu Laften der misera plebs con- 
tribuens 9 Gulden, befteuerten aber den Klerud und Adel in gleicher 
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Forſchung getreu widerſpiegelnde Skizze der fiebenbürgiſchen Geſchichte 
in Zeitalter Bethlen Gabor's zu geben. 

Reichſtag von Weißenburg 1622. — Die auf den 1. Mai berufenen 
Stände genehmigten den Frieden von Nikolsburg, ermädtigten Bethlen 
zur Sortfegung der Verhandlungen mit Yerdinand H. behufs Abſchluß 
eine® Schuß: und Trutzbündniſſes (audgenommen gegen die Pforte) 
und bemwilligten die Steuer mit 12 Gulden per portam. Die Befe- 
ftigung von Karlsburg wurde gleichfalls beichlojfen. Auf die Initiative 
Bethlend votirte man einen Baugrund zur Errichtung einer Ulademie, 
und zahlreiche böhmiſch-mähriſche Bergleute („Erulanten”) wurden in 
Ulvincz angefiedelt. 

Reichstag zu Biftrid 1623 (29. Sept. bis 27. Okt.). — Die Ber: 
Handlungen dieſes Reich3tages find nur lüdenhaft auf und gefommen. 
Als das wichtigfte Moment erjcheint die Nachgiebigkeit der Szefler, 
welche die Konſkription ihrer militärpflichtigen Hörigen zugeftanden. 
Die Steuer wurde mit 10 Gulden beiilligt. 

Reihätag von Weißenburg 1623 (14. Mai). — Inzwiſchen Hatten 
fih die Beziehungen zum Wiener Hof getrübt und Bethlen alle 
Schritte zu Wiedereröffnung der TWeindjeligfeiten vorbereitet. Daß 
Ferdinand die Heraußgabe von Oppeln und Ratibor verweigerte, galt 
als willlommener casus belli. Mit den oberungariſchen Ständen Hatte 
Bethlen ſchon Unfang 1623 ein Übereinfonmen getroffen. Die Pforte 
ertheilte gleichfall3 die Erlaubnis zum Kriege. Um Vorabend desjelben 
feste nun Bethlen auf dem Reichstag eine völlige Umwälzung bes 
Heerweſens durd. Die Stände bewilligten die Aufftellung eines 
ftehenden Heeres anftatt des bißherigen unzuverläffiigen und ungefchulten 
Bauernkontingente®. Je zwei portae follten einen bewaffneten Infan⸗ 
teriften ftellen, der dann von den Hörigen-Verpflichtungen befreit, 
beftändig unter Waffen bleiben jollte. — Fernere Gejebe bezogen ſich 
auf das in großer Menge zirkulicende falfche Geld (poltura oder potra). 
Bu bemerken ift no, daß die Stände von jebt an die Steuer nicht 
mehr für ein Halbjahr, fondern für das ganze Jahr votirten, dies⸗ 
mal in der Höhe von 20 Gulden. Es folgten nun die üblichen letzten 
Friedensverſuche. Pazman und Eſterhaͤzy wollten zunädft Zeit ges 
winnen; Bethlen feinerjeit$ baute auf das fiegreiche Auftreten des 
Mansfelder. Wuf die Runde, daß diefer von Tilly gefchlagen, brach 
Bethlen eilends alle Verhandlungen ab, eroberte im Flug ganz Ober⸗ 
ungarn und drängte Caraffa über die March zurüd. Aus fattfam 
befannten Urfachen willigte er trogdem in einen Waffenſtillſtand und 
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Schwager) an die Spitze der deuten Proteftanten zu bringen. 
Chriftian von Dänemark wurde gefchlagen, und fo blieb auch Bethlen 
nicht3 übrig, als den faum eröffneten Krieg dur) den Frieden von 
Preßburg zu beendigen (Dezember). Dadurch wurden die einen Monat 
zuvor mit England und Holland abgejchloffenen Verträge BHinfällig. 

Der Neihdtag von Weißenburg 1627 (4. April) ratifizirte den 
Frieden, bewilligte die Steuer und beichloß, dad Regentenſchloß in 
Weißenburg würdig auszubauen. — Sn Unbetracht der fich für die 
Proteftanten ungünftig geftaltenden europäifchen Lage vermittelte Bethlen 
zwiſchen Ferdinand und der Pforte den Frieden von Szöny. Im Winter 
von 1627 auf 1628 war dann Siebenbürgen der Schaupla großer 
Hoffefte, zu welchen die lebengluftige Yürftin den Unftoß gab. Bus 
gleich forderte Bethlen den Bau der Akademie und eine Reorganifation 
des Schulwefens, bezüglich deren er fchon früher mit Opitz und Krell 
Unterhandfungen gepflogen hatte. 

Die Reichſtage von Weißenburg 1628 (9. April bis 5. Mai) und 
1629 (8.— 24. April) bieten außer der Steuerbewilligung kaum bes 
merfen3werthe Momente Die Stände verurtheilten den in Son- 
ftantinopel zum Verräther gewordenen Szombathelyi und feinen Ge⸗ 
noſſeu Georg Haller zum Tode, letzteren in contumaciam. 

Inmitten der durch Wolmar Fahrenbah und Paul dv. Straßburg 
vermittelten Verhandlungen mit Schweden erfolgte der Tod Bethlen's. 
Sein legter Erfolg war die Einwilligung der Pforte zur Inkorpo⸗ 
rirung der fieben oberungarifhen Komitate in Siebenbürgen. 


Aus dem Jahrgang der Szäzadok, dem Organ der Hiftorifchen 
Geſellſchaft hebe ich hervor: 

Franz Salamon, No ein verſchwundenes Komitat (S. 89). 
Salamon juht an der Hand der Ortsnamen nachzuweiſen, daß Bris 
vina’s Reich nicht jenfeit3 der Donau, fondern in Steiermark oder 
Kärnten gelegen haben müfje'). 

Sodann Mircse, Erinnerungen an das vorlegte Jahr Mathias 
Eorvinus’ (S. 18). Der um die ungarifhe Geſchichte verdiente, 
unlängft in Venedig geftorbene Vf. behandelt in dieſem Aufſatz bie 
Sendung des Biſchofs von Ortano an den ungarifhen Hof (1489). 
Der Legat war beauftragt, die Befreiung des Biſchofs Peter Varday 
durchzufegen, ferner Mathiad zu einem Kreuzzuge gegen die Türken 


) Siche dag Referat in der Ungarifchen Revue 1882 ©. 206. 
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Ungarn zum Eintritt in die Liga von Cambray zu gewinnen. Die 
Unfähigkeit Wladidlauß’ II. und die elende Lage des Reiches ließen 
ed aber zu feinem entjcheidenden Auftreten Ungarn? kommen. Die 
königlichen Näthe, insbeſondere Primas Bakocs und Biſchof Szakmäry, 
verſuchten zwar Venedig zur freiwilligen Verzichtleiſtung auf Dal⸗ 
matien oder wenigſtens zur Bezahlung eines Jahreszinſes zu bes 
ftimmen. Der Gefandte Padqualigo wid) indes allen Verſprechungen 
wie Drohungen gefhidt aus. Darauf ſchloß Wladislaus in Totis 
mit Marimilian einen Bund, aber weder diefer noch der formelle 
Eintritt Ungarn? in die Heilige Liga Hatte mehr als negative Bes 
deutung. Nebenbei erhalten wir Deittheilungen über die Beitrebungen 
Balocd’ um die Ziara'). 

Franz Salamon, Die Hunen und Avaren in Pannonien?). 

Koloman Thaly, Die Familie Raäkoͤczy und die Dynaftie der 
Arpäden. Thaly weift auf Grund Rehm's („Gefchichte beider Heſſen“) 
die Abftammung und VBerwandtichaft der Mutter Franz Räldczy’3 von 
der Hi. Eliſabeth, Tochter Andreas' II. von Ungarn und Gemahlin 
Ludwig's IV. von Thüringen nad). 

Julius Laäncziy, Paul Szchenyi, Erzbifhof von Kalocfa, und 
die nationale Politik 1642 —1710 (©. 273). Ein von der Hiftorijchen 
Geſellſchaft preisgefrönter Eſſay. Faßt in gewählter Sprache die uns 
zweifelhaft hohen Verdienſte des leider zu einer undankbaren Ver⸗ 
mittlerrolle verdammten Paul Szehenyi zufammen. Das allerdings 
„auliſch“ angehauchte Charakterbild bot Thaly Gelegenheit zu einer 
feiner allerſchärſſten Kritilen vom ſtreng- nationalen Standpunkte 
(©. 479). 

Karl Taganyi, Szolgagydr (S. 312 u. 388). Tagaͤnyi weit 
nad, daß die 1280 zulegt erwähnte Burg Szolgagyör bei Neuftabtl 
an der Waag gelegen habe. (Heute PBriten-Ring — gyürk). Dem ents 
fprechend bedeutet Szolgagydr — Ring der (Burg) Knechte. 

Wolfgang Deak, Franz Wefjelenyi (©. 253). Ein gleichfalls 
preißgefrönter Eſſay über den Palatin Weflelenyi. 

Koloman Thaly, Nachrichten über den „Feurigen Gabriel“ 
(©. 145). Gelegentlid) der Nüderoberung Ofens zeichnete fi ein 
Franziskaner, Namen? Gabriel (Gabor), als geſchickter Artillerift rühm⸗ 
ih aus. Thaly ftellt die auf ihn bezügliden Nachrichten zufammen 

1) Vgl. die deutfche Ausgabe (Budapeſt, Kilian. 1883). 

2) Siehe PHilologifche Wochenſchrift 1882 Nr. 22 (Berlin, Calvary). 
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über das intime Verhältnis Bocskay's zu Sigismund von Polen und 
deſſen Räthe, in erfter Reihe Matthias Pſtrokonsky, Biſchof und Vize⸗ 
fanzler, dann Nikolaus Zebrzidovsky, Palatin von Krakau, und Georg 
Mniſek, Balatin von Sandomir. — Zehn von diejfen Briefen finden 
ſich ſchon bei Wolfgang Bethlen und Katona, einen gab Stobäus heraus 
(Epistolae ad diversos. Viennae 1758). 

Ulerander Szilägyi, Bethlen Gabor und die Pforte (S. 34). 
Hortfegung aus dem Sahrgang 1881 und Schluß. Briefe, Inſtruk⸗ 
tionen und Berichte aus den lebten Jahren Bethlen’3, insbeſondere 
über fein Verhältnis zum Großvezier und den ungariichen Paſchas. 
Bon der Inſtruktion für den Gefandten Upaffi (Datirt 4. Sept. 1629) 
waren biöher nur die erften 25 Punkte bekannt; Hier werden Punft 
26—29 ergänzt. Szilägyi hat das hier gewonnene Material in den 
Eiebenbürgifchen Reichstagsakten bereit3 verwerthet. 

Wilhelm Yralndi, Unedirte Briefe von Paul Tomori (©. 78). 
Es Handelt ſich um Briefe Tomori's, welche er als Befehlshaber des 
Kaſtells Fogaraſch an die Städte Hermanftadt und Eperied richtete, 
deren Zwiſtigkeiten er fchlichtete. Ferner um Briefe auß der Beit un- 
mittelbar vor der Kataftrophe von Mohäcd, aus denen man die gänzs 
liche Berfahrenheit des Landes, die allgemeine Apathie deutlich erfennen 
fann. Die leßteren Briefe hat Burgio feinen Berichten an die Curie 
beigeſchloſſen. 

AÄrpäd Kärolyi, Bruder Georg (S. 96). Ein Nachtrag zu der 
in den vorigen Sahrgängen publizirten Korreſpondenz Martinuzzi's. 
Unter anderen ein Brief Soliman’3, der ihn feines Schubed gegen 
die Deutjchen verfichert (1542), Briefe Martinuzzi’3 an die hohe Pforte, 
in welchen er fein erhalten betreffende Verdächtigungen der Partei 
Iſabella's zu rechtfertigen ſucht. — Erſt jebt wird es möglich fein, 
eine wirkliche Geſchichte Martinuzzi's zu fchreiben, welcher Aufgabe 
Kärolyi wohl felbft ſich unterziehen dürfte. 

Samuel Gergely, Briefe Bethlen Gäbor’3 an feine Frau (Sur 
fanne Kärolyi). Eine Ergänzung zu der von Karl Szabd im Zahı- 
gang 1879 mitgetheilten Korreſpondenz Bethlen's. Inmitten der 
Strapazgen des Feldzugs von 1621 erweiſt ſich Bethlen als zärtlicher 
und aufmerkſamer Gatte, der ſeiner Frau über die Scharmützel mit 
den Kaiſerlichen getreulich Nachricht gibt. Wir erfahren Einzelheiten 
über die Belagerung von Preßburg, über den Bug des Mandfelder 
gegen Tilly, fowie über den Herenprozeß der Frau Baͤnffi. 

Unton Beke, Korrefpondenz Paͤzmaͤny's, Lippai's und Efzter- 
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Tökölyi's. Später wurde er generalis perceptor, hielt es dann mit 
Naföczy, erlebte noch den Türfen- und Zatareneinfall (1716) und 
den Reichſtag von 1730. Die Aufzeichnungen reichen bis 1740. Ges 
legentlih des Feldzugs von 1737 gegen die Türkei Eonftatirt auch 
Banffi die Korruption der kaiſerlichen Generäle. 

Ludwig Nemethy, Biographie Andread Szirmay’d (E. 401). 
1656 — 1706. Bon Szirmay fannte man bidher nur drei Werfe: 
eine (noch unedirte) Beitgefchichte, ein Tagebuch über dad Preßburger 
Blutgeriht und die Eroberung Kaſchaus dur Tökölyi. Seine 209 
Seiten betragende Biographie ſchrieb er ald Vermächtnis für feine 
Tamilie. In der Einleitung finden wir Erbauungsfprücde, jpäterhin 
Erbanfprüde u. dgl.; daneben aber eine große Menge Details über 
die Sugendzeit Tökölyi's, feines ehemaligen Schulfollegen und fpäteren 
Wuffendruderd. Szirmay ftarb um das Jahr 1754. 

Michael Zfilindzty, Die Korrefpondenz Stephan Illeshäzy's 
an Georg Thurzd 1602— 1608 (©. 417). Diefe Briefe enthalten 
Nachrichten über die Anfänge Bocskay's, über die Unbotmäßigkeit der 
Haidulen und den Reichstag von Kaſchau. Illeshäzy, ſchwer von der 
Gicht geplagt, mußte eben damals die Bäder von Piftyan gebrauchen. 

Ulerander Szilägyi, Zur Geſchichte der Gefandtichaft des Michael 
Tholdalaghi 1619. Ergänzt das im vorigen Sahrgang publizirte Tages 
buch dieſes Diplomaten Bethlen’3 (S. 470). 

Derjelbe, Die Geſandtſchaft Franz Gyulai's an Carafa 1685 
(S. 482). Die in Rede ftehenden Verhandlungen fanden in Szatmär 
ftatt und bezogen ſich auf die Beſetzung Siebenbürgend Durch die 
Kaiferlichen. 

Franz Mikulik, PBrotofol der Muränyer, ſpäter Gömör⸗Klein⸗ 
Honter evangeliſchen Fraternitas. 1394 — 1642 (S. 482). Ein Beitrag 
zum Schul⸗ und Kirchenweſen der ungariſchen Reformation. 

Johann Dvari. (S. 499). Dvari war 1678 in Weißenburg Pros 
feljor, fpäter Gejandter Michael Apaffi's an der Pforte, dann Rektor 
in Misfolcz. 1682 ging er in's Wußland, wo er indbejondere auf 
der Univerfität Leyden Studien betrieb. 1705 ftarb er in Miskolcz. 
Als Schriftfteller war er bis jet unbefannt. Unlängft wurde indes 
bon feiner Hand ein mediziniſches Nezeptirbuch, dann eine Bejchreibung 
jeiner Reife nad) Holland, fowie feiner Gefandtihaft in Konftantinopel 
aufgefunden. 

Ludwig Abafi, Ein fenjationeller Prozeß. (©. 507). Bezieht 
fh auf den Prozeß des Oberjtlieutenant Ladislaus Szekelyh der 
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bruch: aus Raubgier, man kann es füglich nicht anders nennen, ließ 
Rudolf durch feine Räthe Illeshaäzy des Hochverraths anklagen. Die 
Städte Böſing und St. Georgen, welche in der Schub Illéshaäzy's 
ftanden, ließen nämlich verlauten, fie wären geneigt, Rudolf ein Dar: 
lehen von 50 000 Gulden vorzufdießen, falls er fie aus ihrer Schuldlage 
befreite und in den Hang der Töniglichen Freiftädte erheben würde. 
Diefer Antrag genügte. Emrich Suhaj, Biſchof von Erlau und zugleich. 
Präfident der ungariſchen Straflammer, ein Menſch, der Illeshäzy Alles 
verdantte, erhob gegen feinen Wohlthäter auf Befehl Rudolf's Die 
Anklage. Und obwohl die 10 Punkte derfelben gar fein grapizendes 
Moment enthielten, faßte die durch Drohungen und Verfprecdhungen 
eingefhüchterte Majorität der Kammerräthe einen Illeshäzy belaftenden 
Beſchluß. Leider erhielt der neue Präfident der Wiener Straflammer, 
Briedrih Unverzagt, Kenntnid von der ſchmutzigen Gefchichte und 
betrieb nun auch feinerjeit$ Die Verurtheilung, un eines der fchönften 
Güter SMeshäzy’3 für fi) zu gewinnen. 1603 trat eine außerordents 
lihe Kommiſſion in Preßburg zufammen, welche aber, aller Breflion 
zum Troß, fein Urtheil, fondern nur eine Meinungsäußerung zu Pros 
tofoll gab. Illeshaͤzy fchöpfte nun neuen Muth, eilte nad Prag und 
verfuchte fih Rudolf gegenüber perjönlich zu rechtfertigen. Nach 
wocdenlangem Hinhalten ſchickte man ihn nah Wien. Hier erhielt er 
die Kunde, er fei mittlerweile als Hochverräther zum Tode verurtheilt 
worden. Suhaj Hatte nämlich unterdeflen den Stellvertreter des 
Palatins, Sftvänffi, gegen hohe Belohnung dazu vermodt, jene Infor» 
mation willfürlich in Urtheildform zu bringen und Dies falfche Urtbeil 
mit feinem Amtsſiegel zu verjehen. Hätte nidht Erzherzog Mathias, 
der den Anſchlag durchſchaute, Illeshaͤzy Gelegenheit zur Flucht nad) 
Polen geboten, jo wäre diejer zweifelohne getöpft worden. So hielten 
fih die Schergen an fein Vermögen, während die Frau des Entflohenen, 
eine Zochter des Helden Nikolaus Pallfy, am Hungertuche darbte. 
Alle Gegenklagen waren umfonft. Erſt nad dem Wufftand Bocs⸗ 
kay's konnte Illeshaͤzy heimfehren, und mit der Hülfe Matthias' feinen. 
Prozeß erneuern, der mit feiner Nehabilitirung endigte. Iſtvaͤnffi 
aber mußte, ſchon todkrank, fein betrügerifche® Vorgehen eingefleben. 

Ludwig Szädeczty, Briefe zur fiebenbürgiichen Gefchichte 
1599—1601. Briefe von König Rudolf und Matthiad und Erlafje 
de8 Woimoden Michael. 

Drei Briefe von Zohann Hendel. Aus denfelben geht hervor, 
daß König Ferdinand I. die Erlaubnid zum Bau einer fäbtifchen 
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weift in der Vorrede, entgegen den Angaben von Bod, Benkö und- 
Haner nad, daß Gyulafi kein größeres Werk gefchrieben und daß bie 
in Maros-Vaäͤſaͤrhely befindliche, fehlerhafte Abſchrift einer „Geste 
Sigismundi Bäthory“ nicht von ihm herrühre. — Die an 2. und 
3. Stelle genannten Quellen hat Emerich Nagy edirt. Märtonfalvai 
fchrieb fein Werk im Greifenalter. Es bietet in guter Profa intereffante: 
Einzelheiten über das Privatleben de3 16. Jahrhunderts. Aus Teinem 
zweiten Autor können wir 3. B. über das Leben und Treiben in einer 
Heinen adelihen Burg ein jo anfchauliches Bild gewinnen, wie aus 
diefem Memoriale. — Das Tagebud der Familie Horväth, an deſſen 
Nedaktion ſich fünf Mitglieder der Familie beteiligten, reicht von 1622 
bis 1790. Neue Daten von Wichtigkeit bietet es nicht, Doch finden 
fi) zuverläffiige Ungaben inZbefondere über den polnifchen Yeldzug 
Georg Näköczy I. und die Aufftände Tökölyi's und Franz Rakoͤczy's. 

Ludwig Koſſüth, Meine Schriften auß der Emigration. Bd. DL 
1860—1862. (Athenäum. Bubapeft.) Erſchien auch in deutſcher Über« 
feßung. 

Ludwig Thalldczy, Reife in die Levante (Budapeft, Pfeiffer). 
Enthält viel mehr ald der Titel verfpricht, nämlid eine Geſchichte 
de3 Orienthandels in Ungarn. Eine auf urkundlidem Material fußende, 
tüchtige Arbeit. 

Sojepd Szinnyei, Das Land der taufend Seen. (Budapeft, 
Franklin-Geſellſchaft) Eine Gefchichte und Beſchreibung Finnlands. 
Der Autor ift der finnischen Sprache mächtig und hat feine Aufgabe 
gründlich gelöft. 

Koloman Demkoͤ, Daß bürgerliche Familienleben und Hochzeit 
gebräude in Leutſchau während des 16. und 17. Jahrhunderts. (Aus 
dem „Leutſchauer Album”). Der fehr verdienftvolle Archivar ber 
Stadt Leutſchau bietet Fulturhiftorifhhe Skizzen aus dem Leben einer 
Heinen, aber wohlhabenden Stadt. 

Sohann Holtenyi, Die Abtei Bäzty. (Mus dem Erlauer Didzefans 
blatt. 1882). Das Reſultat diefer Studie läßt fih dahin zufammens 
faſſen, daß die genannte vielgefuchte Abtei im Komitat Szabolcs, bet 
Halaͤsz gelegen ift. 

„Führer in der Bücherausftellung" und „Erinnerung an die 
Bücherausſtellung“ (Kilian, Budapeft.) Diefe beiden, auch typographifch 
hervorragenden Werke, deren einzelne Abjchnitte die Herren Karl Szabb, 
Guſtav Emih, Franz und Karl Pulszky, Johann Cfontofi, Aladar 
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der Finderin, Gooß' und Schliemann’3 eine nahe Verwandtſchaft mit 
den Yunden von Hifjarlif*). 

Sigmund Felete, Das alte Flußneg Ungarns bis zum Ende 
des 13. Sahrhundertd. (Budapeſt). Dieſes Wert muß troß einzelner 
gelungener Partien als ein mißglüdtes Unternehmen bezeichnet werden. 
Df., der fi über Mommſen's und Torma's Forſchungen luftig macht, 
bat die ganze neue Literatur vernadjläfligt. Nicht einmal das Corpus 
Insc. ift benußt. Dabei begegnet man auf Schritt und Tritt ganz 
außerordentlid) originellen Anſichten. Die Avarenringe 3. B. follen 
urfprünglich ald Waflerregulatoren gedient haben. (Bgl. die eingehende 
Kritik Ortvay’3 in Szäzadof. 1883. ©. 154.) 

Johann Milet, Der Feldzug Bem’s in Süd-Ungarn. (Budapeft, 
Wodianer). 

Rev Beöthy, Die Anfänge der Gefellichaft. Bd. 2 (Budapeft, 
Berlag der ungariichen Ulademie). Das Werk eines felbftändig denkenden 
Kopfes, doch aud dem Rahmen diefer Beitfchrift fallend. 

Martin Szentimrei, Das Leben der Königin Chriftine von 
Schweden. (Budapeft, Verlag des Stefan-Bereind.) Eine den frommen 
Bweden des Vereins angepaßte Upologie. 

Arpad Kärolyi und Joſeph Szalay, Die Yamilien-Rorrefpons 
denz des Palatind Thomas Nädasdy. (Budapeft, Verlag der Akademie. 
Knoll.) Nur für das Privatleben des Palatind von Wichtigkeit. Die 
Edition verdient im übrigen fchon wegen der Einleitung und des 
Index Lob. 

Bela Ezobor, Die Neftauration ded Dome von Fünfkirchen. 
(Sonderabdrud aus den „Blättern zur kirchlichen Kunſtgeſchichte“). 

Thomas Vécſey, Luc. Ulpianus Marcellus. (Budapeft, Verlag 
der Wlademie.) Eine Biographie des großen Zuriften®). 

Derfelbe, „Über den Stand der Mechtöwiffenfchaft zur Zeit 
der Arpäden (Verlag der Akademie)?). 

Julius Schwarcz, Über den Urfprung der Minifterverant- 
wortlichkeit. (Verlag der Wlademie, Budapeft.) Ein Vortrag bes 


1) Vgl. den Vortrag der Frau Torma auf der Berfammlung des Vereins 
für Anthropologie und Ethnographie zu Frankfurt (1882). Erfchienen im 
Korrefpondenzblatt bes Vereins (Münden 1883) Nr. 9. — Vgl. das Referat 
in 9. 8. 48, 849. 

7) Bol. Philologiſche Wochenſchrift 1882 Nr. 17. 

®) Bgl. Ungarifhe Revue 1882 ©. 202. 
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eingehenderen Unzeige enthalten. Das Buch hat begreiflicherweije 
bei den Wertheidigern der finniſch-ugriſchen Abſtammung, in erfter 
Reihe bei Paul Hunvalfy und Budenz lebhafte Oppofition gefunden 
und auch fonjt einen ganzen Flugſchriftenſturm veranlaßt!). 

Stephan Gyärfäs, Über das ftaatliche Leben der Jazygen und 
Rumanen. 1400—1442. (Verlag der Alademie*). 

Stephan Bartalus, Beiträge zur Geſchichte der ungarifchen 
Muſik. (Ulademie°). 

Eugen Szentlläray, Über die Kolonifation von Süd-Ungarn 
(Afademie *). 

Bar Bela Radvanszky, Über die ungarifche Goldſchmiedekunſt. 
(Alademie®). 

Emrich Bogiſich, Cantionale et passionale Hungaricum Socie- 
tatis Jesu, residentia Turocensis. (Verlag der Afademie®). 

Ludwig ThalldczYy, Paul VBadvari und die Univerfität-Augend 
1848—1849. Vasväari war eine der feurigiten und beliebteften Pers 
fünlichkeiten der ftudirenden Sugend, eine idealiftifche, aufopferungss 
fähige, edle Natur. Er ftarb den Heldentod in Siebenbürgen. — 
Sein eigentliher Name lautete Baul Feher. 

Opdn Tokody, Sammlung der auf religiöfe Angelegenheiten 
Bezug nehmenden ungarifchen Landesgeſetze und Regierungserlaffe. 
(Reicht nur von 1741 bis auf die Gegenwart). 

Fritz Peſty, Geſchichte der ungariſchen Burggeipannichaften. 
(2 Bde. Akademie.) Nachdem Peſty durch ſeine „Verſchwundenen Ko⸗ 
mitate“ feine Vertrautheit mit dieſem Gebiet dokumentirt, beſchenkt er 
und mit einer Geſchichte der Komitate, mit beſonderer Berüdfichtigung 
auf deren militärifche Bedeutung. Im ganzen vermag er 82 Burg. 
geſpannſchaften als Elemente der Vertheidigung nachzuweifen. Im 
Süden und an der Weftgrenze erfcheinen fie am dichteften. Als Ur- 
heber diejer Inſtitution gilt ihm entfchieden der hl. Stephan. 

Geza Czirbus, Die Bulgaren Unter-Ungarnd. Ein die Angaben 


1) Die deutſchen Vertreter der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft Haben 
fi), jo viel id) weiß, noch nicht geäußert. Vgl. bie Kritilen von Howorth 
und Fairfield in der Ucademy 1883, Nr. 560. 561 u. 562. 

2) ©. Ungarifhe Revue 1882 ©, 447, 

2) Ebenda 1882 ©. 446. 

*) Ebenda 1882 ©. 448. 

5) Ebenda 1882 ©. 453. 

©) Vgl. Ungariſche Revue 1882 ©. 201. 
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Komitatd Stuhlweißenburg. Boros betheiligte fich lebhaft an allen 
FKongregationen und feine Mittheilungen find um fo erwünſchter, ald 
die Reaktion die Protokolle der Komitatsſitzungen zumeift vernichtete. 
Die Memoiren Pulszky's und B. Fiath’3 erfahren mannigfadye Be⸗ 
richtigungen. Won Intereſſe ift, daß B. für die Unschuld des Grafen 
Eduard Zichy eine Lanze bricht, den Görgei als Berräther auf der 
Cſepel-Inſel hängen ließ. 

Volfgang Deäf, Briefe des Grafen Tökölyi (Budapeft, Verlag 
der Ulademie.) Die hier mitgetheilten Briefe datiren vom Jahre 1668 
bid 1686. Sie widerlegen die Iandläufige Anſicht, ala Hätte die all- 
gemeine Begeifterung Tökölyi an die Spite der Aufftändifchen gehoben. 
Im Gegentheil: e3 Toftete ihm harte Mühe, dahin zu gelangen. Zugleich 
erhalten wir über das Verhältnis Tökölyi's zum allmächtigen Minifter 
Apaffi's, Teleli, erwünſchten Aufſchluß. Teleki begünftigte Tökdlyi's 
Streben nur inſofern, als er in ihm einen Rivalen des ſtreng re⸗ 
publikaniſch geſinnten Paul Weſſelenyi erkannte. Weſſelenyi unterlag, 
doch Teleki mit ihm. Später ſöhnte ſich Weſſelenyi mit Tölölyi aus 
und diente ihm viele Jahre hindurch mit Hingebung. — Die Briefe, 
283 an der Bahl, beweifen ferner auf's neue, wie jehr Tökölyi ſelbſt 
inmitten des Niederganges feiner Sache dem Optimiſsmus zugäng- 
lich war. 

Geéza Barga, Beichreibung des Haiduken-Komitates. (Debreczin). 
Der Hiftoriiche Abſchnitt Hat Gabriel Sillye zum Verfaſſer. Die Ent⸗ 
ftehung der Haidufenftädte ift allbefannt, ebenfo ihr ſpäteres Geſchick 
Trotz aller Bedrängniffe blieben indes die Haiduken der freiheitlichen 
Sade jtet3 getreu. 

Daniel Zelizy, Beichreibung der Stadt Debreczin. (Daſelbſt 
1882.) Eine, gelegentlich der in Debreczin ftattgefundenen Berfamms 
(ung der Raturforjcher erfchienene umfangreihe Monographie. Debrecziu 
hat insbefondere zur Zeit der Gegenreformation und der nationalen 
Erhebungen viele wichtige Ereigniffe in feinen Mauern fi) vollziehen 
jeben. 

Michael Szädeczty, Der Woiwode Michael in Siebenbürgen. 
(Budapeft, Uthenäum). Obgleich die Herrlichkeit Michael's als Fürft 
von Siebenbürgen nur zwei Jahre (1599—1601) dauerte, hat dennoch 
der Lebenslauf dieſes ebenjo herrſchſüchtigen wie verichlagenen Empor; 
kömmlings jchon wiederholt eine eingehendere Beſchreibung erfahren. 
Erſt unlängft ſchilderte denfelben Teutſchländer in deutſcher Spradhe. 
Bon den rumänischen Hiftorifern beichrieb Balcescu Michael’8 Leben 
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ſchichte der ungariſchen Reformation gelten. Als deren Vorläufer ſchildert 
der Vf. den Primas Johann Vitez, Biſchof Janus Pannonius, Propft 
Ladislaus Gereb u. A., ob mit Recht, möchte ich bezweifeln. Denn 
obwohl diefe Männer als die eifrigften Vorlämpfer des Humanismus 
bier zu Lande gelten können, fo richtete ſich die Spige ihrer Be 
ftrebungen, gleich jener ihrer italienifhen Genoſſen im Gegenſatz zu 
den deutfchen Humaniften, nicht gegen die Kirche. 

Johann Danielik, Die Staatölehre ded Mittelalterd. (Erlau, 
erzbiichöfliche Druderei.) Eine Apologie des mittelalterlicden Geiſtes 
und feiner Snftitutionen. 

Im Bufammenhang behandelt die ungarifche Geſchichte die „Prag: 
matifhe Gefhichte der Ungarn“ ded Ref. (Budapeft, Franklin- 
Geſellſchaft) Sch erlaube mir an diefer Stelle nur darauf Hinzu: 
weilen, daß audh den Quellen entipredhende Beachtung zu heil 
wurde‘). 


Aus der Zeitſchrift „ PBudapeſti Szemle“ („Revue“) hebe ich 
hervor: 

Emil Concha, Die Reformideen um das Jahr 1790 (Heft 4). 
Charafterifirt an der Hand zahlreicher Flugichriften die Beftrebungen 
der Reformparteien. 


Aus dem „Archäologiai Ertesitoô“ (Archäologiſche Ans 
zeiger): 

Emrich Hendzlmann, Die Kirche von Topuszko. Unfer aus⸗ 
gezeichneter Kunftgelehrter führt in dieſem Aufſatz den Nachweis, daß 
Ungarn die Gothik aus Frankreich und nicht au Deutichland empfangen 
habe. Die im gothiſchen Stil erbaute Kirche von Topuszko in Kroatien 
war ſchon vollendet (1212), als man in Deutjchland an den Bau bed 
eriten gothiſchen Domes (Trier 1227) ſchritt. — Freunden einer 
ſchlagenden Kritik empfehle ich die deutfch erfchienene Beiprechung"), 
welche Julius Pauler dem mit fo vielen Unfprüchen auftretenden Wert 
von Bil, „Der nationale Kampf gegen dad ungarifhe Staatsrecht“ 
(Leipzig, Dunder & Humblot. 1882) angedeihen ließ. 

Schlieglid muß ich der großen Zagedfrage gedenken, in welchem 
Jahre die Feier des taufendjährigen Beſtehens des ungarifchen Reiches 

ı) Ein deutſches Referat erfchien im Peter Lloyd 1882 Nr. 234. 

3) Ungarifche Revue 1883 Heft 2 S. 107. Vgl. auch die polemilche Ant» 
wort Paul Hunvalfy's (Teſchen, Prochaska. 1883). 
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Plane, den ſich der Bf. entwarf, es zeichnet ſich durch Aarheit, Über- 
fichtlichleit und Vermeidung irreführender Kontroverſen aus. Daß es 
im einzelnen nit an Heinen Verftößen fehlt, ift natürlich, daß 
3.8. Thomas Anshelm (über den jedesfalls J. M. Wagner’3 Arbeit 
hätte benußt werden follen) irrthümlich Theodor (©. 136) genannt, 2. 
Schurer ganz vergeflen wird, unter den Helfern Amerbach's (2. jchreibt 
ihn immer Ummerbad) Erasmus und Kuno nicht aufgezählt werben, 
feiner gelehrten Söhne nit Erwähnung gethan wird, daß der Wiener 
Buchdrucker Vietor hier wie faft überall Victor heißt (S. 142) u. |. w. 
Bu bedauern ift, daß L. C. Schmidt, Hist. litt. de l’Alsace, „Mayer’s 
Geſchichte der Wiener Buchdruderkunft“, und Steiff, „Der erfte Buch- 
drud in Tübingen“ nicht benugen konnte. A. Horawitz. 


v1. 
Frankreich und Norddeutichland von 1795 bis 1300. 
Von 
Adolf Wohlwill. 


Breußen und Frankreich von 1795 bis 1807. Diplomatifche Korreſpon⸗ 
denzen herausgegeben von Paul Bailleu. Erfter Theil (1795 — 1800). Ber: 
anlaßt und unterftüßt durch die kgl. Archivverwaltung. Leipzig, ©. Hirzel. 1881. 
A. u. d. T.: Publifationen aus den kgl. preußiſchen Staatsarchiven. VII. 


Der ung feit einiger Zeit vorliegende achte Band der preußi- 
chen Archivpublifationen, welcher den preußiſch-franzöſiſchen Be- 
ziehungen von 1795 bis 1800 gewidmet ift, bildet ſowohl wegen 
der Fülle und Mannigfaltigfeit des gebotenen Materiald, wie 
wegen der Gewijjenhaftigfeit und jachkundigen Umficht des Her- 
ausgebers einen überaus werthvollen Beitrag zur Gejchichte der 
Revolutionsperiode. 

Selbftverjtändlich ift bei der Auswahl der Dokumente das 
für die preußiiche Geichichte und Politik Bedeutungsvolle in 
erjter Linie berüdjichtigt worden; doch bieten diefelben auch für 
die franzöftiche Gejchichte jo vielfeitige Belehrung dar, daß jeder 
Forſcher, der jich fernerhin mit den inneren oder auswärtigen 
Verhältniſſen Frankreichs in dem angedeuteten Zeitraum befaßt, 
zu eingehender Benutung diefer Sammlung veranlaßt fein wird. 

Es jei u. a. auf die zahlreichen Eittenjchilderungen hin— 
gewiejen, welche ung die nad) dem Ablauf der Schredeng;zeit 
eingetretene Abjpannung, die Abwendung vom politiichen Leben, 
das lUmfichgreifen der Genug- und Gewinnjucht in charafteri- 

Hiſtoriſche Beitichrift R. 5. Bd. XV. 25 
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ſtiſchen Zügen vorführen und dadurch die ent|prechenden Angaben 
in den befannten Werken U. Schmidt’3 und der Brüder Con: 
court zu beftätigen und zu ergänzen geeignet find. Solchen für 
die Stulturgefchichte zu verwerthenden Beobachtungen jchließen ſich 
häufig politifche Urtheile an, welche für die Gefammtauffafjfung 
des betreffenden Zeitalters von Interejje jind. Schon gegen 
Ende der Konventsperiode gewann der von Hardenberg nad) 
Paris gefandte Geh. Legationsrath Gervinus die Überzeugung, 
dag „Frankreich nicht fehr lange eine Republik bleiben werde“ !), 
und furze Zeit nach der Einführung der Direftorialverfaffung 
prophezeite er den Militärdespotismus: „dem General, der Talent 
befiten und anı meisten Anſehen bei den Truppen genießen werde, 
müſſe früher oder ſpäter die Herrichaft zufallen“*). Auch der jeit 
der Mitte des Dezembers 1795 in Paris weilende preußiiche Ge- 
ſandte Sandoz-Rollin gelangte allmählich zu ähnlichen Anfichten. 
Bereit in feiner Depeiche vom 12. Januar 1797 finden fich Die 
Worte: „Sobald ein Mann von Genie und Charakter erjcheint, wird 
Alles unterworfen fein“). Nicht minder hat der Legationzjefretär 
Roux gelegentlich verwandten Anjchauungen Ausdrud gegeben‘). 
Aber auch von ſolchen allgemeinen Urtheilen abgejehen, würden 
die thatjächlichen Angaben, welche in den Depeichen aus der 


) 3. August 1795, Bailleu ©. 409. 

2) 4. Dezember 1795, Bailleu S. 418, 

3) Bailleu S. 110. 

+) 18. Juni 1799, Bailleu ©. 424. Wenn e8 da freilich heißt, „man 
jei der Republik fo ſehr überdrüffig, daß man es fid) gefallen laſſen würde, 
dad Schredensregiment noch einmal durchzumachen, wenn die nothwendig 
wäre, um die Rückkehr zur Königsherrſchaft zu befchleunigen“, fo gebt dieſe 
Außerung — zufolge des Strebens nad) piquanter Ausdrucksweiſe — etwas 
über das Ziel Hinausd. Für die Mehrheit der Franzoſen wäre die Rückkehr 
zur Schredensherrichaft unter allen Umjtänden die unerwünjchtefte Eventua- 
lität geivefen. Vgl. die faft gleichzeitigen Bemerkungen des fchwedifchen Ge⸗ 
ſchäfteträgers Brindmann (vd. 9. Juni 1799): „Or, le peuple, ainsi que tous 
les bons esprits et tous les amis de l’ordre en general, sont si degoütes 
des mouvements r&volutionnaires qu’ils ne voudraient certainement pas les 
recommencer, à quelque prix que ce füt.“ Leouzon Le Duc, Correspon- 
dance diplomatique du baron de Sta&@l-Holstein et du baron Brinkmean, 
Paris 1881. p. 274. 
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herausfinden zu wollen, da ein ſolches nicht erijtire!). Daß dieſe 
Charafteriftit auch für die legte Zeit der Konventsherrichaft zu- 
treffend it, erhellt zur Genüge, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß das leitende Kollegium, der Wohlfahrtsausſchuß, in jedem 
Monat ander zujammengejegt war; der fich hieraus ergebende 
Zuftand wird durch die Berichte von Gervinus veranſchaulicht?). 
Bezüglich) der Direftorialperivde, welche Sandoz.Rollin allein im 
Auge hatte, fügte derjelbe zur Begründung jeiner Ausjage hinzu, 
„daß jeder Minifter in feiner Sphäre jouverän enticheide”, wodurch 
der Sachverhalt allerding3 nicht ganz zutreffend bezeichnet wird. 
Die Minister waren zwar nicht zu einem Kollegium mit einander 
verbunden, aber der Berfafjung zufolge insgeiammt die „aus- 
führenden Diener des Direftoriums*?), und ließ ſich ein jolches 
Abhängigfeitsverhältnig auch in der Praxis nicht immer durdh- 
führen, jo trat dasſelbe doch namentlich bei der Handhabung der 
angwärtigen Berhältniffe in bedeutfamer Weife hervor. Selbit 
der an politifcher Begabung den meijten Direktoren überlegene 
Zalleyrand hat von diefen zeitweilig eine jehr demüthigende Be- 
handlung erfahren *. Weit unjelbjtändiger noch waren die 
anderen dieſem Zeitraum angehörigen Minijter des Auswärtigen: 
ebentowohl Talleyrand's Vorgänger, der unbedeutende, „von 
Freunden und Feinden verachtete“*) Delacroir, wie fein Nach— 
folger Reinhard, von dem zufolge feiner Berlönlichfeit, wie wegen 
feiner deutjchen Herkunft unter allen Umjtänden feine beſonders 
eigenartige Politik erwartet werden konnte. 

Befonders bedenklich war, daß dies Abhängigkeitsverhältnis 
fich nicht etwa nur in den regelmäßigen Formen der Beauftragung, 


Sandoz-Rollin d. 29. April 1796, Bailleu ©. 66; ähnlich d. 2. Auguſt 
11%, Bailleu ©. 83. 

> 5. außer den Auszügen bei Bailleu S. 393 — 411 den Bericht bei 
Ranke, Dentwürdigfeiten Hardenberg's 5, 94 — 105; im übrigen find für bie 
Rolitit des Wohlfahrtsausſchuſſes in der Periode nad dem Baſeler Frieden 
namentlich die lehrreihen Aufläge von A. Sorel in der Revue historique 
Bd. 17—19 zu vergleichen. 

 GSnbel, Geſchichte der Revolutionszeit 4, 51. 

4) Sandoz. Rollin, d. 21. Ranuar 1799, Bailleu ©. 272. 

* YAusdrud von Bayard, Baillen ©. 98. 
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Berichterftattung u. j. w. äußerte, jundern daß die Direktoren 
fein Bedenfen trugen, auch wohl unvermittelt in die auswärtigen 
Berhältniffe einzugreifen. Bezeichnend iſt dafür der befannte 
Fall, da Eaillard, der franzöfiiche Gejandte in Berlin, in Be: 
griff ftand, eine überaus wichtige Negvziation nad) Überwin: 
dung großer Schwierigkeiten zu glücklichem Ende zu führen, um 
plöglih zu erfahren, daß Sandoz-Rollin von den Direktoren 
Carnot und Rewbell Zugeitändniffe erwirkt hatte, welche mit den 
Weilungen des Minijterd Delacroir in Widerfprud) ſtanden!). 
Die Erlaffe des letzteren nahmen indejfen auch ferner nur auf 
die früheren Inftruftionen Bezug, jo daß Eaillard auf die Ver: 
muthung kam, Sandoz: Rollin habe irrthümlich einige flüchtige 
Außerungen über mögliche Eventualitäten, weldye den Direktoren 
in der Konverjation entfallen, zu formellen Vorſchlägen geitempelt. 
Indeffen ift aus den Berichten von Sandoz Rollin erjichtlich, 
daß Delacroix umgangen war, dal jene beiden Tireftoren, deren 
Willensäußerungen, wenn jie übereinjtinmten, wohl als Wille 
des Direftoriums gelten fonnte, fich hinter dem Rüden des 
Miniiters den Anfchauungen der preußiichen Regierung nad): 
giebig gezeigt; was freilich nicht verhinderte, dag Rewbell als» 
bald wieder zu der von Delacroir befürworteten Politik zurüd: 
tehrte, und daß in dieſem Zinne ſchließlich von der Mehrheit 
des Pireftoriums entjchieden wurde. Tie zeitwerlige Beiſeite⸗ 
ießung des auswärtigen Dliniiters aber hatte zur Folge, daß der 
Geſandte der Republif mehrere Wochen lahıngelegt und der Yang 
der Ulnterhandlung dementiprechend verzögert wurde?) 

Wirkte fomit ſchon der mıt den Befugniffen der YKımiter 
des Auswärtigen fonfurrirende Einfui; des Tıreltoriume nad): 
theilig aut die Sandbabung der diplomatiichen Angelegenbeiten 

3 Bol Sabel 4. 244, Sum: 1, IHN. Wirte XXVI ie 

2. BondbosSiriint.%, 13, Z, Jun: IT, Yarrlımı Wi Suutsuider, 
wurd. 39. Inni. Kicileu E. 5%. Berta von base ı Z Yieroibe zum 
18. Metınsı IV, nah den Kbidräter ım Kanuileygn Mm vi mi Zune 
arkivs berup. — Emmirgislln mrlırt u ſeaner Dem zZ, ion, 
Da der ipaztihe Berichaiier bei fer Mersauhie > 
lie Ertsbrung gemanzs babe. 
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ein, jo wurde die Verwirrung mitunter noch dadurch gejteigert, 
daß die Meinungsverschiedenheiten und PBarteigruppirungen inner: 
halb des Direftoriums ebenfalls auf die auswärtigen Berhäft- 
nijje zurüdwirften: ein Mißſtand, der fich geltend machte, gleich: 
viel ob die Oberleitung der auswärtigen Politif einem Direktor 
ipeziell zugewiejen war, oder ob diejelbe von der Gelammtheit 
des Direftoriung in Anspruch genommen wurde. Wie außer: 
denn — von Bonaparte's felbjtherrlichem Auftreten ganz ab: 
gefehen — einzelne Generale auf eigene Hand Politik trieben, 
iſt hinlänglid) befannt. Daneben erfahren wir von Diplomaten, 
die minder mapvoll und gewiljenhaft als Caillard, von Emil: 
fären und Agenten, die fich eigenmächtig auf revolutionäre Bros 
paganda einliegen, mitunter desavouirt wurden, mitunter Die 
Regierung mit jich fortriffen, unter allen Umftänden eine cin= 
heitlide und fonjequente Führung der auswärtigen Politif er- 
ichwerten. Wenn ZTalleyrand jich gelegentlich über diefe Ver— 
hältniffe in bitteren Klagen ausließ und gegen Sandoz: Rollin 
äußerte: „Sie werden vergeblich auf der Erdoberfläche eine ab- 
jurdere Regierung juchen, als die unfrige”“t), jo ftimmen biermit 
auch die jelbftändigen Bemerkungen des preußiichen Diplomaten 
überein. 

So wenig es nun unter dein ungedeuteten Umjtänden von 
Sandoz-Rollin vorausgefegt werden durfte, daß er die Tendenzen 
der franzöfiichen Regierung in jedem Augenblid Kar erfannte, 
jo ift es natürlich auch für den nachlebenden Hiſtoriker eine 
ſchwierige, ja faſt unmögliche Aufgabe, die Beitrebungen der fran⸗ 
zöſiſchen Politik während der Jahre 1795—1800 mit völliger 
Beſtimmtheit zu bezeichnen. Trotz aller principiellen und pers 
lönlichen Gegenfäße ift indeffen fchiver zu verfennen, daß in dieſer 
Zeit den maßgebenden franzöfischen Kreifen in Bezug auf Deutfch- 
land vier Hauptziele mehr oder minder deutlich vorjchwebten: 
1. die Erringung der Nheingrenze, 2. das Geltendmachen des 
franzöfifchen Einfluffes innerhalb des Reiches, 3. die Zurüd- 


) Sandoz-Rollin, d. 1. Auguſt 1798, Bailleu S. 220; vgl. auch bie 
Berichte vom 16. Juni und 8. Zuli 1798, Baillen S. 211 u. 216. 
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ſchien ihm als ein franzöſiſches Intereſſe, daß Sachſen ſich dem 
Berliner Kabinet zu Dank verpflichtet fühle; denn er hielt daran 
feit, c8 entipreche den Anjchauungen des Direktoriums, daß 
Preußen im Reich einen Einfluß gewinne, vor welchem der Diter- 
reichs gänzlich verſchwinde. 

Indeſſen iſt die in den Inſtruktionen für Barthélemy und 
Caillard niedergelegte Anſicht von der Identität der franzöſiſchen 
und preußiſchen Intereſſen keineswegs zu ausſchließlicher Geltung 
gelangt, und insbeſondere fehlte viel daran, daß dag freund: 
ichaftliche Vertrauen zu Preußens Negierung, welches fich in 
den Tepeichen Eaillard’3 ausſpricht, von den franzöfischen Macht: 
habern jtet3 getheilt wurde. Daher erklärt e8 fih, daß Die 
felben, trog aller vorgeblichen Intimität mit dem preußijchen 
Kabinet, die Möglichkeit einer unmittelbaren Verftändigung mit 
Ofterreich nicht aus dem Auge verloren und namentlich die Be— 
jorgniffe, welche jedes wirkliche oder fcheinbare Eingehen auf die 
Wünfche der Wiener Hofburg in Berlin hervorrufen mußte, mit 
Gefchit verwertheten. Nicht minder häufig befundet fich das 
Streben, im Sntereffe der in Deutichland zu verwirkfichenden 
Pläne mit den Heineren Staaten in Beziehung zu treten. Konnte 
doch Hardenberg bereitd am 6. Suni 1795 auf Grund der in 
Bajel gemachten Erfahrungen die Vermuthung äußern, der 
Wunic des Mohlfahrtsausfchuffes gehe dahin, die fleineren 
Reichsſtände „lieber mit Preußen an die franzöfifche Regierung 
als an Preußen zu feſſeln“). Eine Annahme, welche um fo zu: 
treffender erjcheint, wenn man ſich vergegemvärtigt, daß noch in 
demſelben Monat der Wohlfahrtsausfhuß in einer Depeiche an 
Barthelemy ein Projekt zur Neugeftaltung des Reiches andeutete, 
demzufolge aus den zwijchen ſterreich und Preußen gelegenen 
deutichen Staaten eine von der franzdfiichen Republif zu garans 
titende Konföberation gebildet werden follte?). In welcher Weife 


1) Bailleu S. 5; vgl. auch die Beſchwerden Hardenberg’s über das Ver⸗ 
halten Barthelemy’3 bei Gelegenheit jeiner Unterhandlungen mit den Eleineren 
Reihejtänden, Bailleu S. 17 u. ©. 26 f. 

2) Der Wohlfahrtsausſchuß an Barthelemy d. 26. uni 1795, angeführt 
von A. Sorel, Revue historique 18, 283. 
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im Januar 1798 Sandoz-Rollin gegenüber, daß es das Intereſſe 
Preußens jo gut, wie das Ofterreich® erheifche, die eigenen Be— 
figungen außer Berührung mit denen der franzöfifchen Republif 
zu bringen!), und aud während der Unterhandlungen auf dem 
Rajtatter Kongreß wurde das angedeutete Ziel von den Franzoſen 
im Auge behalten?). 

Wenn zu den auf Deutjchland gerichteten Plänen der Fran⸗ 
zojen außerdem da® Vorhaben gehörte, in das Gebiet der Eib- 
und Wejermündung vorzudringen, jo fteht dies mit dem Kampfe 
wider England in Zuſammenhang, der den meilten franzöfiichen 
Staatömännern vor allem am Herzen lag, und zu dem ich die 
übrigen Kämpfe ihrer Anjchauung nach, wie das Vorſpiel zu 
dem eigentlichen Drama oder wie das Mittel zum Zweck ver: 
hielten. 

Das Projekt, England in Hannover anzugreifen, ijt bereit? 
im Sahre 1795 aufgetaucht und feitdem wiederholt in Anregung 
gebracht worden; daß dasſelbe zunächit nicht zur Ausführung 
gelangte, ijt nicht zum wenigften auf die entjchlojjene Haltung 
des preußifchen Kabinets zurüdzuführen. 

Für die Kenntnis der preußifchen Bolitif in der Zeit von 
1795 bis 1800 fommen unter den von Bailleu mitgetheilten 
Altenftüden namentlich die Mlinijterialerlajje in Betracht, welche 
die Tendenzen des Berliner Kabinets darjtellen, wie diefelben in 
die Außenwelt traten und in den Gang der Ereignijje eingriffen. 
Daneben macht uns eine Anzahl von Denfjchriften auch mit 
jolchen Anjchauungen und Intentionen befannt, welche von eins 
zelnen oder mehreren Rathgebern des Königs mit mehr oder 
minder Nachdrudf vertreten wurden, ohne indejjen zu thatſäch⸗ 
licher Geltung zu gelangen. Diefen der Werkſtätte der preußifchen 
Politik entnommenen Dokumenten jchließen fi) ergänzend die Be- 
richte der in Berlin affreditirten öfterreichiichen und franzöfiichen 
Gejandten an, unter welchen die Depejchen von Eaillard, welcher 


1) SandozRollin, 25. Januar 1798, Bailleu ©. 169. 
2) Hüffer 3, 204 |. Die hierher gehörigen Vorſchläge von Sicyes werden 
weiter unten erwähnt. 
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ſtimmt ward'). Wenn Caillard trotzdem gelegentlich die Even⸗ 
tualität in's Auge faßte, daß der König durch anderweitige Ein— 
flüfje und Intriguen umgeftimmt werden fönnte, jo ilt es doch 
bezeichnend,, daß er ſolchen Belorgniffen nie fo viel Bedeutung 
beimaß, um in feinem vorzugsweile aus dem Verkehr mit Haug: 
witz geichöpften Vertrauen auf Preußens politifche Haltung wejent- 
lich beirrt zu werden. Während des Hier in Betracht fommenden 
Abjchnittes der folgenden Regierung trat allerdingd ein fchärferer 
Gegenſatz zwiichen dem Minijterium und dem königlichen Kabinet, 
oder genauer genommen zwiſchen dem erjteren und dem König 
hervor; indeſſen der Wille Friedrich Wilhelm’3 III., der jeden, 
nicht im ftrengiten Sinne defenjiven Krieg verabicheute?), ent: 
ichied wider die zum Anſchluß an die Koalition mahnenden Mi- 
nifter, und Ddiefe mußten Die Befehle des Monarchen zur Aus: 
führung bringen. Demgemäß haben beide Könige, Friedrich Wil- 
helm IL. (jeit 1795) unter dem Einfluß von Haugwig, Friedrich 
Wilhelm III. während feiner erjten Negierungsperiode, unter Um: 
jtänden im Gegenjag zu den Anjichten dieſes Minifters, das 
gleiche Ziel verfolgt: das durch den vergangenen Krieg erjchöpfte 
Land den militärtichen und revolutionären Bewegungen des Zeit: 
alter zu entziehen und deshalb allen Verwidelungen mit dem 
Ausland möglichjt vorzubeugen. 

Freilich lag es zugleich den Leitern des preußiichen Staats: 
weſens ob, die europäiiche Stellung degjelben zu behaupten. Wie 
die Erinnerung an die glänzende ‘Periode Friedrich's des Großen 
unzweifelhaft in den Augen beider Friegführenden Parteien den 
Werth der preußiichen Allianz erhöhte, jo ergab ſich andrerjeits 
aus derjelben für die Nachfolger des großen Königs die Auf: 
gabe, den preußijchen Staat nicht zu einer untergeordneten Rolle 
zu erniedrigen. Auch ein Haugwig bat diefe Ehrenpflicht nicht 
verfannt. „Der Herricher Preußens” — jo jchrieb er im Ja 
nuar 1799 —, „durch feine Macht, die Treue feiner Völker und 


1) Fürſt Reuß d. 30. März 1796, Bailleu S. 531; Caillard d. 2. Apr 
1796, Bailleu ©. 439. 
9) Bailleu S. XLVII. 





4) A. Wohlwill. 


Abtretung des linken Rheinufers als eine nur eventuell in Kraft 
tretende hinzuſtellen, und er fand daher auch in der Folge in 
dieſer Konvention fein Hindernis, auf die Erhaltung der Reichs⸗ 
integrität zurüdzufommen?!). Andrerſeits fonnte man fich feiner 
Illuſion darüber bingeben, daß die hierauf gerichteten Wünſche 
in Frankreich ſtets einer ftarfen Oppofition begegnen würden, 
und da man doc jedenfalls ſich um des linfen Rheinufers willen 
nicht der Gefahr eines erneuten Krieges ausfegen wollte, jo war 
die nothiwendige Folge, daß die noch fo wohl gemeinten Be 
mühungen Preußens der Zuverficht und der Entichiedenheit ent- 
behrten. Ohne Aufgebot von Energie war aber, wie Harden- 
berg und Gervinus bereit® im Jahre 1795 erkannt?), aud in 
jolden Zeiträumen von Frankreich nicht? zu erreichen, während 
deren die äußeren und inneren Verhältniffe des Landes ein 
größeres Maß von Gefügigkeit angezeigt erjcheinen ließen. 

Nie weit Preußen, wenn e8 eine entichiedene Sprache führte, 
auch in den auf dem Bafeler Frieden folgenden Jahren feinem 
Willen Geltung zu verfchaffen vermochte, zeigte fein Eintreten 
für die norddeutjche Neutralität. Die Aufrechterhaltung derfelben 
war zunächit durch dag eigene ntereffe Preußens geboten, da 
die Provinzen desfelben fich feiner geficherten Ruhe erfreuen 
fonnten, wenn die zwiſchen ihnen liegenden Gebiete durch das 
Umjichgreifen des Krieges und der Revolution gefährbet waren. 
Zugleich aber famen die für die Erhaltung des Friedens von 
Norddeutichland aufgewandten Bemühungen ſämmtlichen gejchüßten 
Staaten, ja der geiammten deutichen Nation zu gute. Denn 
mag dieſe allerding3 in enge Grenzen ſich zurüdzichende Politik 
durch die Beitgenojfen nicht minder, wie durch die nachlebenden 
Hiftorifer vielfach ein abfälliges Urtheil erfahren haben, fo üt 
doch mit Necht von Nanfe?) hervorgehoben worden, von wie 
hohem Werthe e8 war, daß in jenen Jahren, welche nicht nur 


ı) Val. die Denkichrift von Baugmwig von 30. Januar 1797, Bailleu 
€. 112 ff. 

2) Hardenberg d. 14. November, Gervinus 24. Septeniber und 4. De 
zember 1745; Bailleu ©. 31 f. 411. 418. 

3) Dentwürdigfeiten Hardenberg’ 1, 332. 
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Garantie durch die von Hardenberg nach dem Friedensſchluß ab- 
gegebenen Erklärungen (vom 7. und 15. April)') und durch den 
geheimen Artikel des Zufagvertrage® vom 17. Mai, dem gemäß 
„der König von Preußen, falls die bannoverjche Regierung die 
Neutralität verweigerte, die Verpflichtung übernahm, das Kur⸗ 
fürjtenthHum Hannover in Bewahrung zu nehmen, um die fran- 
zöfiiche Republik deſto wirffamer vor jeder feindfeligen Unter: 
nehmung abjeiten diejer Regierung ficher zu jtellen“ ?). 

Trafen demnad) in jener Zeit die franzöfiichen und preußi⸗ 
ihen Wünſche bezüglich der Bazifizirung Hannovers zufammen, 
jo entſprach diejelbe zugleich dem Intereſſe des betreffenden Landes 
jelbit. Bereit? am 2. März 1795 Hatte der hannoverjche Ge- 
jandte in Berlin im Auftrage feiner Regierung der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, daß bei der Baſeler Unterhandlung aud 
anderen Ständen des Reiches der Weg zum Frieden eröffnet 
werden möge?). Mit Recht durfte daher das Berliner Stabinet 
annehmen, daß es fich durch den elften Artifel des Friedens⸗ 
vertrages, jowie namentlich durch die Vereinbarung über die De: 
marfationgzlinie die Negierung Hannoverd zu Danf verpflichtet 
habe +. Auch war das Verhalten des hannoverjchen Komitial- 
gejandten während der Neichstagsverhandlungen im Sommer 
1795 durchaus den preußischen Anfchauungen gemäß. Mit den 
friedlichen Erklärungen desjelben ſchien indefjen das militärijche 
Aussehen des Kurfürſtenthums in auffälligem Widerſpruch zu 
itehen. Abgeſehen von den eigentlichen Zandestruppen, befand 
ſich daſelbſt engliiches, von England bejoldetes braunfchweigiiches, 
bannoverjches und heffiiches Militär, ſowie eine nicht geringe 
Anzahl bewaffneter franzöfifcher Emigranten, und es erjtredte 
ſich die Aufftellung diefer Mannſchaften felbit auf einzelne be= 

1) Vgl. A. Sorel, la paix de Bäle, in der Revue historique 7, 352 £- 

2) Der Inhalt diefes Artikels ift der hannoverſchen Regentſchaft erft im 
Jahre 1799 bekannt geworden, wie aus einem Schreiben berfelben an ben 
Geſchäftsträger X. v. Ompteda vom 12. Mai d. J. hervorgedt. Staatsardjiv 
in Hannover. 

3) Note des hannoverſchen Gejandten E. v. Lenthe. 


% Das Folgende nach den betreffenden Alten de3 Geh. Staatsarchiv? 
in Berlin und des fal. Archivs in Hannover. 
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Neutralität Norddeutſchlands in bedenklicher Weiſe zu kompro⸗ 
mittiren. 

In voller Würdigung dieſer Gefahr beeilte ſich das Ber 
liner Kabinet, derjelben entgegenzuwirfen. Selbſtverſtändlich galt 
es vor allem, dem Erbftatthalter perfönlich jein Vorhaben zu 
widerrathen; jerner erhielt der diplomatifche Vertreter Preußens 
in Zondon die Anweifung, ſich dem dortigen Minifter für Han⸗ 
nover, wie dem Herzog von York gegenüber in gleichem Sinne 
auszufprechen ; in3bejondere aber wurden die Regentichaften in 
Hannover und Osnabrück ermahnt, die in Frage ſtehenden Truppen: 
anfammlungen nicht zu dulden; überdies erging an Diefelben 
die Aufforderung, ſich über ihr Verhältnis zum Baſeler Frieden 
und zur Demarlationslinie zu äußern. Infolge deffen gab das 
bannoverfche Diinifterium die Erflärung ab, „daß Se. Königliche 
Majeftät, als Kurfürjt, bei dem Bafeler Frieden, jedoch unter 
Borbehalt Ihrer reichsſtändiſchen Obliegenheiten und Zuftändig- 
feiten, acquiescire”'). So jchätbar diefe Verficherung troß ihrer 
verflaufulitten Form erfcheinen mochte, jo fonnte doch das preu- 
ßiſche Kabinet durch diefelbe ebenjo wenig wie durch die übrigen 
Antworten völlig beruhigt werden. Die thatfächli in Osna⸗ 
brüd zufammengefommenen Holländer waren durch den preußifchen 
Generalmajor v. Schladen von dort vertrieben, hatten fich aber 
in's Hannoverſche zurüdgezogen, um fich, wie es hieß, in der 
Gegend von Bremen wieder zu vereinigen. Dazu fam die 
fortdauernde Anweſenheit de3 Prinzen Friedrich von Dranien 
innerhalb der Neutralitätsgrenzen, ferner Mittheilungen über 
Zuſammenziehung und Verſtärkung der engliichen und unter eng» 
liſchem Befehl ftehenden Truppen in diefem Gebiet und überdies 
eine Depeſche von Hardenberg, welche erneute Beichiwerden von 
Barthelemy übermittelte. Infolge deifen wurden am 25. unb 
31. Auguft Minifterialfchreiben nad) Hannover gerichtet, welche 
die Unterfagung aller derartigen Rüftungsanftalten und die Ent: 
fernung fämmtlicher britijcher und Cmigrantencorp® aus dem 
Neutralitätägebiet verlangten ; aud) ward in dem letzten der beiden 
Schreiben bereit? mit der Eventualität gedroht, daß der König 


») 15. Auguſt 1795. 
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Aillensäußerung der engliſch-hannoverſchen Regierung als ein 
bedeutfamer Erfolg angejehen werden, umfomehr, da diejelbe fait 
gleichzeitig durch die in den „Hannöveriſchen Anzeigen“ abge 
drudte Verordnung Georg III. zur allgemeinen Kenntnis ges 
bracht wurde!). In diefer Proflamation war zur Motivirung 
der wider die Emigranten zu ergreifenden Maßregeln „das Acquies- 
ciren des Königs-Kurfürſten bei dem Bajeler Friedensvertrage 
und deſſen Additional- Konvention“ ausdrüdlich hervorgehoben 
worden?).. Wenn daher auch die Räumung Bremen? und Die 
Einihiffung der Emigranten jich noch einige Zeit verzögerte und 
auch in der Folge wiederholte Gerüchte über erneute friegerifche 
Nüftungen und Bedrohung der batavifchen Republik verbreitet 
wurden, jo fonnte dadurch doch fein ernftlicher Zweifel an der 
politiichen Haltung Hannovers begründet werden. Selbſt der 
franzöfiiche Gejandte in Hamburg, Reinhard, glaubte auf Grund 
genauer Erfundigungen am 3. Februar 1796 beftätigen zu Dürfen, 
daß die Regierung Hannovers jeit vier Monaten die Neutralität 
aufrecht erhalten habe?). 

Indeffen, während in der angebeuteten Weiſe die preußifchen 
Bemühungen, den Franzofen jeden Vorwand zu einem Übergriff 
in das nordweftliche Deutjchland zu nehmen, ein erwünſchtes 
Reſultat herbeiführten, war bereit3 die Vorausſetzung dieſer Be- 
itrebungen, die Gültigfeit der in Bajel vereinbarten Demarfationss 
linie in Frage geitellt worden. Preußen war nicht in der Qage 
geweſen, die Unverſehrtheit des von dieſer Linie umfchloffenen 
Gebietes aufrecht zu erhalten; es hatte die Verlegung desfelben 


N Am 3. Oftober 1795; bereit8 am 6. Oftober überfandte Reinhard 
(j. die Anmertung ®) der franzöfifchen Regierung eine Überjegung diefer Bro: 
tlamation. 

2) F. L. v. Berlepſch fpottete allerdings fpäter: on avait A plus fortes 
raisong & craindre que la r&epublique frangaise n’acquiescerait point A 
l’acquiescence hanovrienne, d’autant plus q’une acquiescence ne dit 
absolument rien. (M&moire addresse à l’auguste congres qui se trouve 
assembl& & Rastadt p. 17.) 

3) Die in diejer Abhandlung angeführten Berichte von Reinhard befinden 
ji) in dem Archiv des Minifteriumsd der auswärtigen Angelegenheiten zu 
Paris (in der Folge Aff. etr. citirt), Hambourg vol. 108—111. 
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und glaubten jie daher von dem Augenblide an, da die zuerit 
vereinbarte Demarfationslinie von Preußen felbit aufgegeben 
worden, inbezug auf das nichtpreußiiche Norddeutichland wieder 
völlig freie Hand zu haben. Ehe man fich deshalb dazu ber: 
beiließ, ſich auf'8 neue durch Anerfennung einer Demarfations- 
linie zu binden, galt es, namentlich mit Rückſicht auf Hannover, 
die Vortheile und Nachtheile einer ſolchen Vereinbarung gegen 
einander abzuwägen. 

Als Sandoz-Rollin im Anfang des Jahres 1796 auf Grund 
der doraudgegangenen Initruftionen eine ausdrüdliche Anerfen- 
nung der Neutralität Hannovers bei der franzöjischen Regierung 
zu erwirfen fuchte, erhielt er zunächit eine ausweichende Ant» 
wort'). In feiner Depeiche vom 12. Januar berichtet er, daß 
bezüglich diefer Frage eine Meinungsverjchiedenheit zwiichen Carnot 
und dem Kriegsminiſter Aubert-Dubayet einerfeit3 und Rewbell 
und Delacroiz andrerfeit3 beftehe, jo daß ſich die für die Srieg- 
führung maßgebenden Machthaber gegen die Neutralität Hans 
nover3, die Leiter der diplomatiichen Angelegenheiten aber für 
diefelbe ausgejprochen hätten. Indeſſen fügte er folgende be» 
merkenswerthe Außerung Hinzu, welche Delacroix furz vorher an 
ihn gerichtet: „Wenn binfichtlich der Demarkationglinte nur von 
Weſtfalen die Rede wäre, fo würden wir bald einig werden, und 
dem König von Preußen ftände es frei, die Artikel zu diktiren; 
aber e3 handelt jih um das Kurfürſtenthum Hannover, deſſen 
Beſitz als Unterpfand für unfere Infeln unter dem Winde dienen 
tönnte“ 2), 

Es fei gejtattet, zur näheren Erläuterung diefer Worte etwas 
weiter auszuholen. In der Hoffnung, einen jowohl Frankreich, 
wie auch der batavischen Republik förderlichen Vorſchlag an die 
Hand zu geben, hatte Caillard im Dezember 1795 feiner Regie- 
rung dringend empfohlen, mit Hannover einen Separatfrieden 
nach Analogie der Verträge mit Preußen und Heilen abzujchliehen, 


rial IV (7. Zuni 1796, die Demarlationslinie al® ein accessoire tres-accidentel 
des Friedensvertrages. 

ı) Bericht vom 7. Januar 1796, Bailleu S. 44. 

2) Sandoz Rollin d. 12. Januar 1796, Bailleu ©. 45. 
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hard ausdrücklich hervorgehoben, daß nad) feiner Auffaffung das 
engliiche Ministerium auf die Bejegung von Hannover ſchon des» 
wegen geringeres Gewicht legen werde, weil ed überzeugt fei, daß 
diefelbe — vorausgejegt, daß Preußen feine Abfidyt auf Dies 
Land habe — immer nur von vorübergehender Dauer fein könne. 
Indeſſen fügte er Hinzu, daß trogdem eine ſolche Offupation 
reiflicher Erwägung werth fei, denn indem man den Engländern 
die Verbindung mit der Elbe und Weſer abjperre und dadurch 
mehr und mehr ihre Kommunikation mit dem Kontinent hemme, 
würde man ihnen immerhin einen äußert empfindlichen Schlag 
verſetzen. 

Wir erſehen hieraus, wie ſich neben der bisher hervor—⸗ 
gehobenen Auffaſſung des hannoverſchen Projektes auch ein han⸗ 
delspolitiſcher Geſichtspunkt im Sinne der nachmaligen Kon⸗ 
tinentalſperre geltend machte. Indeſſen ſcheint es, daß zunächſt 
trotz der von Caillard und Reinhard gebotenen Belehrung die 
früher erwähnte Anſchauung vorherrſchend blieb. 

Wie beſchaffen jedoch die Motive ſein mochten, um deren 
willen man in das Elb- und Weſergebiet vorzudringen wünſchte, 
unter allen Umständen hatte man auf die Anfchauungen des 
Berliner Kabinet3 Rüdjicht zu nehmen. Bereit? im Anfang des 
Jahres 1795 tauchte der fpäter wiederholt in Anregung gebrachte 
Vorſchlag auf, das KurfürftentHum Georg's III. der preußiſchen 
Krone zu überliefern?), wodurch, zugleich die Zostrennung Han⸗ 
novers von Großbritannien bewirkt und für die von Preußen 
eventuell abzutretenden Gebietstheile ein Erja dargeboten wäre. 
Verwandte Motive fcheinen den Gedanken hervorgerufen zu haben, 
Hannover dem vertriebenen Erbitatthalter der Niederlande als Er- 
faß zuzumeijen®) oder dieſes Land zwiſchen leßterem und Preußen 


1) Dies ergibt fib u. a. aus den Außerungen von Delacroix nad) den 
Berichten des Sandoz-Rollin vom 29. April 1796 und aus den Bemerkungen 
von Carnot nad) dem Berichte des Sandoz-Rollin vom 6. Mai 1796, Bailleu 
©. 67. 

7) Sybel 3, 363. 

2) Revue bhistorique 17, 262. 
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ſpiel des preußiſchen Hofes das Militär ſo viel wie möglich auf 
einem kompleten und bereiten Fuß zu erhalten“!). Gleichzeitig 
hatte er betont, daß unter den obwaltenden Umftänden ein engeres 
Einvernehmen der größeren norddeutichen Staaten geboten fei. 
Dementiprechend wurden um die Mitte des Februars 1796 preu- 
BifcherjeitS die bedeutenderen Regierungen Norddeutſchlands von 
erneuten Unterhandlungen über eine Demarfationslinie in Kenntnis 
gefett und zugleich für den all, daß diefe mißlangen, in mehr 
oder minder deutlicher Weile zu gemeinfamen Defenfivmaßregeln 
aufgefordert. Es lag urfprünglich die Abſicht vor, wenn die 
Umftände e3 erheilchten, eine Zruppenaufitelung in größerem 
Mapitabe zu veranlaffen, wobei — wie man hoffte — ſich ab— 
gefehen von Preußen dag Kurfürftentyum Hannover, der Herzog 
von Braunfchweig, der Landgraf von Hefjen, der Kurfürſt von 
Köln (für Münfter) und in freierem Anſchluß der Kurfürft von 
Sachſen und der König von Dänemark (für Holitein) beteiligen 
würden. Die Mehrzahl der Aufgeforderten antworteten indeffen 
mit Zurädhaltung oder geradezu ablehnend. Ein größeres Ent- 
gegenfommen zeigte nur die allerdingg am meilten intereffirte 
Regierung von Hannover und namentlid) der Herzog von Brauns 
Ichweig, deſſen Wünfche bereits im Herbit des vorigen Jahres nad) 
der Verlegung der Demarkationslinie auf ein entichlojjenes Vor: 
gehen Preußens gerichtet gewejen?). So ſuchte denn das Berliner 
Kabinet vor allem mit dem letzteren ein nähere® Einverjtändnig 
herzuftellen, und wurde derfelbe deshalb im April zu einer Kon⸗ 


1) Ompteda d. 5. Dezember 1795 (Hannov. Ardiv). Das Folgende nad) 
den Alten de8 geh. Staatsarchivs, betr. die Verpflegung des fombinirten 
Obfervationscorpe in Weftfalen, und den entipredenden Alten des Hans 
noverfhen Archivs, insbeſondere den Berichten Ompteda's. 

2) Der Herzog hatte fich bereit® im Herbft 1795 durch Vermittlung des 
Grafen dv. Wallmoden an den englifchen Hof gewandt, um diefen zu beſtimmen 
de faire, conjointement avec la Russie et l’Autriche, des d&marches 
amicales aupres de la cour de Berlin, en lui offrant des secours p&cu- 
niaires pour faire marcher, encore cet hiver, une arm6e sur le Bas-Rhin, 
de rapprocher larmée hanovrienne des bords de l’Ems, et de continuer, 
dans cette position respectable et imposante, les armes & la main, à 
negocier avec l’ennemi. 
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ſammenhang mag nur darauf hingewieſen werden, daß die Reichs⸗ 
ſtadt Bremen in ihrem Widerſtreben, die geforderten Opfer zu 
bringen, von dem franzöſiſchen Geſandten Reinhard beſtärkt 
wurde!). Daß dieſer dabei im Sinne feiner Regierung handelte, 
geht aus den an ihn gerichteten Erlafjen von Delacroir ber- 
vor. Am 7. Juni fchrieb der leßtere, „die Objervationsarmee, 
welche Preußen an der Neutralitätslinie zufammenziehen wolle, 
jei von der franzöfiichen Regierung nicht gutgeheißen. Es jcheine, 
daß Preußen zu imponiren wünjche, indem ed eine Armee auf⸗ 
jtelle, welche e3 je nad) Belieben zur Ausgleichung oder zur 
Beritörung des Gleichgewichtd unter den friegführenden Barteien 
verwerthen fünne”?).. Noch beftimmter wird in dem Erlaß vom 
- 23. Juni angedeutet, daß die franzöfiiche Regierung die Obfer- 
vationgarmee ungern fehe, weil diejelbe die bataviiche Republif 
beunrubigen fünne. Reinhard möge zu veritehen geben, daß Die 
Neutralitätslinie nicht vereinbart und die Republif fern davon 
fei, die Bildung einer Armee in folcher Nähe ihrer Eroberungen 
und ihrer Verbündeten zu billigen). 

Wenn andrerfeits in beiden erwähnten Erlafjen betont wurde, 
daß jene militärischen Vorfehrungen der Republik feine Furcht 
einflößten, jo dienten diefelben doc) immerhin dazu, die Willens⸗ 
äußerungen des preußilchen Kabinets in nachdrücklicher Weije zu 
befräftigen. Unzweifelhaft aber wollte man das gute Einvers- 
nehmen mit dem leßteren franzöfifcherjeit3 nicht auf's Spiel 
fegen. Diefe Rückſicht, ſowie vermuthlich die endgültige Feſt— 
jtellung des Feldzugsplans fiel gegen die Ausführung des ban- 
noverichen Plans in’3 Gewicht. Von welchem Zeitpunkt an man 
entichloffen war, derartigen Abfichten vorläufig zu entjagen, und 
wie weit die Erwähnung derjelben nur als diplomatiſches Mittel 
zur Erreichung anderweitiger Zivede diente, wird jich freilich nicht 
ohne Benutzung fänmtlicher einjchlägiger franzöfiicher Akten mit 
Sicherheit feſtſtellen laſſen. 


ı) Nach Akten des Bremer Stadtarchivs. 
2) Delacroiz, d. 19. Brairial IV, Aff. etr. 
) Delacroix, d. 5. Meifidor IV, Aff. etr. 
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gegenüber angedeutet, daß man, um eine Verlegung der Demar- 
fationglinie zu vermeiden, von einer Brandſchatzung Hamburgs 
abgejehen habe!). Damals galt es offenbar, das rückſichtsvolle 
Berhalten Frankreichs dem preußischen Kabinet gegenüber zu be» 
tonen, un demgemäß von diefem ein größeres Entgegenlommen 
beanipruchen zu fünnen, wobei immerhin der ſtille Vorbehalt ob- 
walten mochte, fall die gehegten Erwartungen nicht in Erfül- 
lung gingen, auf die früheren Pläne wider Hannover und Ham⸗ 
burg zurüdzugreifen. Mit legterem fam man indeijen bereits 
im Juni 1796 zu einem Ausgleich, und da um dieſelbe Zeit eine 
größere Annäherung zwijchen den franzöfiichen und preußiichen 
Wünfchen ftattfand, jo trat auch das hannoverjche Projekt all» 
mählich in den Hintergrund. Demfelben durch Anerkennung der 
Demarfationglinie vertragsmäßig zu entjagen, konnte nicht ſchwer 
fallen, ala Preußen unter dem Einfluß der franzöſiſchen Siege 
in Stalien und Süddeutichland zugeltanden hatte, ſich beim Ab- 
ihluß des Reichsfriedens weder der Abtretung des linken ARhein- 
ufers, noch dem Säfularifationsprincip widerjegen zu wollen. 

Der preußiich-franzöfiiche Vertrag vom 5. Auguit 1796 ſchuf 
für die Neutralität des nördlichen Deutichlands auf's neue eine 
rechtliche Grundlage. Dennoch wurden auch in der Folgezeit Die 
Blide der franzöfiichen Politifer immer wieder auf die deutiche 
Nordfeeküfte gelentt.e. So wurden u. a. bereit? im Anfang des 
Sahres 1797 auf Anregung des ſpaniſchen Botichafter® in Paris 
Gewaltmaßregeln wider die Hanfeftädte erivogen, jei es um die 
jelben zur Ausſchließung der englifchen Flagge zu nöthigen, fei 
es um durch Lahmlegung des hanjeatifchen Handels mittelbar 
den engliichen Handel zu jchädigen. Indeſſen war man ſich 
darüber klar, daß eine Invajion in das hanfeatifche Gebiet den 
Einspruch Preußens hervorrufen würde, während aus ander- 
weitigen Gründen aud) von Maßregeln zur See Abjtand ge- 
nommen ward?). 


” 1) Sandoz-Rollin, d. 12. April 1796. (Geh. St.⸗A.) 
N Der Spanische Botjchafter Del Campo an Delacroir d. 21. Dezember 
1796, Delacroig an den Marineminüter Truguet d. 23. Nivdje V (12. Jan. 
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den Kontinentalmächten vorläufig ein Ende erreicht hatte, galt 
ed, alle Energie auf die Bekämpfung Englands zu fonzentriren. 
Hannover wurde fortdauernd als ein politiicher Appendix von 
Großbritannien betrachtet, und wenn man auch damals bei dem 
Entwurf neuer Projekte wider dieſes Land die Rückſicht auf 
Preußen nicht außer Acht ließ, jo glaubte man doch vermuthlich 
in Ddiefer Beziehung fich mit dem Berliner Kabinet in irgend 
welcher Weiſe auseinanderjegen zu fünnen, umjomehr da mit dem 
Zuftandefommen des Reichsfriedens der Vertrag vom 5. Auguſt 
jeine Erledigung gefunden haben würde. Doch noch ehe man in 
Paris einen definitiven Beichluß gefaßt Hatte, waren die be= 
tbeiligten Höfe alarmirt worden!). Aus den verjchiedeniten Rich- 
tungen trafen Mittheilungen über franzöfiiche Truppenbewegungen 
ein, welche für das norddeutiche Gebiet bedrohlich erichienen. 
Bis nad) Kopenhagen war die Beunruhigung gedrungen, und es 
iſt charakteriſtiſch, daß faſt gleichzeitig der preußiiche Gejandte in 
Kopenhagen und der dänische Geichäftsträger in Berlin beauftragt 
wurden, ein Einvernehmen beider Höfe behufs gemeinjamer Ber: 
theidigung des norddeutichen Gebiete® anzubahnen?). Selbit- 
verjtändlich war Sandoz-Rollin angewiefen worden, fi) in Paris 
die erforderliche Aufklärung zu verichaffen. In dem betreffenden 
Erlaß?) wird es freilich als unglaublich bezeichnet, daß die fran- 
zöſiſche Republik in dem Augenblid, da man im Begriff fei, fich 
mit ihr über die Grundjäge der Pazififation zu vereinigen, einen 
Vertragsbruch begehen und Preußen zum Widerftande zwingen 
werde. Thatſächlich machte man fi) in Berlin mit dem Ge— 
danfen vertraut, daß eine energische Gegenwehr geboten jein 
fünne. „Erforderlichenfall3“, jo äußerte fi) Haugwig gegen 
Ompteda, „müfje man die Sache mit allem Ernit und Nady- 
drud angreifen, nicht eine Windbeutelei wie im Sahre 1792 


ı) Das Folgende nad den Akten der Ardive in Berlin und Hannover. 

2, Der Erlaß an den preußiihen Gefandten in Kopenhagen ift vom 
1. Januar, der an den dänifchen Gejchäftsträger in Berlin vom 6. Januar 
1798 datirt. Vgl. Holm, Danmark-Norges udenrigske Historie 1, 216. 

3) Vom 23. Dezember 1797. 
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nicht dem Recht entfagen fünne, ihren Feind überall beimzufuchen, 
wo fie ihn zu erreichen vermöge?). 

Bemerfenswerth ift, daß fich wenig fpäter auch aus Deutſch— 
land eine Stimme vernehmen ließ, welche zur Okkupation Han- 
novers durch franzöfiiche Truppen aufforderte. Der ehemalige 
hannoverfche Hofrichter F. 2. v. Berlepfch, der im Jahre 1794 
al3 Mitglied der falenbergifchen Ständeverfammlung für die Neu- 
tralität Hannovers zu wirken bemüht gewejen und in Veranlaffung 
eine bierauf bezüglichen Antrags feitdem feiner Ämter entfeßt 
worden war, wandte ſich nunmehr in verfchtedenen Eingaben?) an 
die franzöfische Regierung. Das Hauptziel diefer Schriftſtücke war, 
nachzuweiſen, daß dag Verhalten des Kurfürften von Hannover 
eine Beſetzung ſeines Landes rechtfertige, daß eine derartige Maß: 
regel dem Intereſſe der Republif entjpreche und daß namentlich 
eine Aufhebung der Perfonalunion zwiichen Hannover und Eng- 
land geboten jei?). 

Indeffen waren die franzöfilchen Machthaber offenbar zu- 
nächft bemüht, alle zu vermeiden, wodurch fie eines Übergreifeng 
in die Sphäre der norddeutichen Neutralität verdächtig wurden. 
Bwar hatte Leonard Bourdon im Anfang des Jahres 1798 einen 
Berjuch gemacht, in Hamburg eine revolntionäre Wirkſamkeit zu 
entwideln, welche auch in weiteren Streifen Bejorgnifje weckte *); 
aber abgejehen davon, daß er nicht den geeigneten Boden fand, 
icheint e8 auch, daß ihm bei feinem Vorhaben jede Art offizieller 
Unterftügung fehlte Der jafobiniich gefinnte PBolizeiminifter 
Sotin Hatte ihn Ende Dezember 1797 mit einer Inftruftion’) 


1) Vgl. den betreifenden Paſſus aus dem Redacteur bei %. vd. Ompteba, 
die Überwältigung Hannovers durch die Franzofen, ©. 12. 

2) Aus der Beit vom Ende Januar bi8 Ende April 1798. Aff. etr. 
Hanovre vol. 54. 

9) Das von Berlepfch ebenfall3 nad) Paris überfandte gedrudte M&moire 
addresse & l’auguste congrös qui se trouve assemble A Rastadt mwünjdt 
statt deffen nur die Einrüdung eines Artikels in den künftigen Friedens 
vertrag, qui garantisse la nation Hannovrienne contre toute influence du 
gouvernement de la Grand-Bretagne. 

4) Bol. Sybel 5, 119; Zeitfchrift für Hamburgifche Geſchichte 7, 348 Fi. 

5) Vom 5. Nivdfe VI (25. Dez. 1797). Aff. etr. Hambourg vol. 112. 
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Wir ſehen hieraus, daß die preußiſche Regierung wohl⸗ 
begründete Vorſicht übte!), als fie im Mai 1798, unmittelbar 
nachdem fie ein franzöfifchee Allianzanfinnen abermal® zurüd- 
gewiejen?), den Herzog von Braunjchweig auf's neue ermahnte, 
auf ber Wacht zu fein, zwar in feiner Weiſe Durch vorzeitige 
militärifche Anstalten zu provoziren, aber im Fall die Franzoſen 
die Demarfationslinie verlegen oder auch nur deren Verlegung 
durch unmittelbare Vorkehrungen vorbereiten jollten, ohne weiteres 
die zur Abwehr erforderlihen Maßregeln zu ergreifen ?). 

Für die fernere Entwidelung der auf Norddeutichland ges 
richteten franzöfischen Pläne charafteriftiich erjcheint ein undatirtes, 
ficher der Periode des Rajtatter Kongreffes entſtammendes Memoire, 
welches fich ebenfall8 unter den Akten des auswärtigen Amtes 
in Paris befindet). Im demjelben ift von der Begründung 
einer etwa 2000 lieues quarrees und eine Million oder mehr 
Einwohner umfafjenden Republik zwiſchen Rhein und Elbe Die 
Nede, deren wichtigfter Beitandtheil das hannoveriche Land ge 
bildet und der fi) am rechten Elbufer vielleicht die Reichsſtadt 
Hamburg angeichloffen hätte. Merkwürdig ift, daß bei dieſem Pro⸗ 
jeft jchon ein Motiv zur Geltung fommt, das im Jahre 1810 bei 
der Einverleibung des norddeutichen Küftengebiet3 eine große Rolle 
ipielte: nämlich der Wunſch, behufs Verjorgung der franzöftichen 
Marine in Beiten eines Seekriegs eine Kommunikation mit der 
Oſtſee Herzuftellen, für welchen Zwed eine Kanalverbindung zwiſchen 
Elbe, Weſer, Ems und Rhein in Ausficht genommen wird. Auch 
die Bedeutung folcher Wafjerjtraßen für den Abſatz der fran- 
zöjiichen Produkte wird nachdrüdläch hervorgehoben und der er- 
wähnte Plan mit der Sdee einer fommerziellen Bereinigung Frank⸗ 


l’Elbe, ce qui est une de nos plus importantes affaires. Aff. etr. Ham- 
bourg vol. 113. 

1) Die Worte aus Bailleu’3 Einleitung S. XXXVI 3.14: „ES war 
deshalb ohne allen Grund ꝛc.“ find demgemäß zu modifiziren. 

2, Bailleu S. 193 — 205. 

) Haugwitz an ben Herzog von Braunfchweig d. 17. Mat 1798, Bailleu 
S. 206 f. 

*) Hanovre vol. 54. 
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ſeits an der gefchmeidigen, oft den Kernpunft umgebenden Höflichkeit 
von Haugwig feinen Gefallen finden?); und wie er demzufolge 
fich über den maßgebenden preußijchen Miniſter oft in abfälliger 
Weile ausließ, fo find auch feine Berichte über die preußilche 
Politif von wenig wohlwollender Art. Vermochte Caillard, wie 
oben angedeutet, dem Standpunft der preußifchen Regierung ge: 
vecht zu werden, fo fuchte Sieyes die Schritte derjelben in der 
Regel in das unvortheilhaftefte Ticht zu ſtellen; überall witterte 
er Unzuverläffigfeit und Eigennug?). Ausdrücklich trat er der 
Anficht entgegen, welche in Preußen den natürlichen YBundes- 
genoffen Frankreichs erblidte”). Zu allen Zeiten jei das Streben 
des Berliner Kabinet? gewejen, Wien gegen Paris, Paris gegen 
Wien aufzureizen. Man fönne verfichert fein, daß man den 
Frieden niemals durch die Dazwijchenfunft oder die guten Dienite 
‘Preußens erlangen werde. Dasſelbe ſammle Reichthümer, um, 
wenn diefelben hinreichend angewachſen, das Heer mobil zu 
machen — freilich nicht gegen Frankreich oder Dfterreich, fondern 
um, während die Nachbarn anderweitig in Anfpruch genommen 
feien, die Hand auf alle ihm fonvenirenden Gebiete zu legen. 
Die auf ſolche Weije zu begründende Herrichaft Preußens über 
Norddeutichland könne von Frankreich nicht geduldet werben, da 


Nik. 


1) Bailleu ©. 434. 

2) Vol. Berichte vom 2. und 20. Oktober 1795 und vom 8. Januar” -I 
1799, Bailleu ©, 491 f., 495 f. und Aff. etr. Prusse. 

3) Als gegen Ende des Jahres 1798 von einer Vermittlung in einem en 
neuen Konflift zwijchen Sranfreidı und Hamburg die Rede war, ſchrieb Size * 
an Marragon, den franzöfijchen Gefandten bei den Hanfeftäbten, über dein -? 
Berliner Kabinet die folgenden Worte: Il ne cherche, dans tous les evene ——- 
ınents, que Ce yui peut tourner & son profit. Je vous en previens af 
ue vous 6vitiez, autant que faire se peut, d’avoir besoin de ses bon —s 
office. Aff. &tr. Hambourg vol. 113. Auch einen Theil der Depefchen vom n 
Sieyes an Talleyrand Hatte der Verfaſſer diefer Zeilen Gelegenheit, im Ardmer 
des auswärtigen Amtes zu Paris durchzuſehen, und war daher in der loamg e, 
in diejem Falle jpeziell fi) davon zu überzeugen, wie fehr Bailleu es ve =: 
ftanden hat, aus dem umfangreichen Material das für die franzeiſchpreuß ſcyva 
Bezichungen Weſentliche hervorzuheben. 
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ſpeziell preußiſches Intereſſe in Frage, ſo handelte es ſich in 
Ehrenbreitenſtein um eine Angelegenheit, welche für das ganze 
Reich und insbeſondere für Norddeutſchland von der höchſten 
Wichtigkeit war. Letzteres — ſo heißt es in der am 3. Auguſt 1798 
an Sieyeès gerichteten Denkſchrift, — werde den Armeen der 
Republif offen ftehen, wenn die Werfe der Feſtung dem Ber 
langen der Franzofen gemäß gejchleift würden. Um dieſes Ge 
ſichtspunktes willen befonders liege die Angelegenheit dem König 
am Herzen, da fie die Ruhe des nördlichen Theil® des Reichs 
und das Defenſivſyſtem berühre, dejfen Urheber und Garant er 
jei. Zugleich wird in demfelben Zujammenhang betont, daß, 
wenn die Republik nicht auf ihre Forderung Verzicht leifte, der 
König genöthigt fein werde, feine Vertheidigungsanftalten im 
nördlichen Deutfchland zu verftärfen!). Ähnliche halbwegs drohende 
Worte jollte Sandoz -Rollin, einem Erlaß vom 26. November 
gemäß, an die franzöſiſche Regierung richten, da es galt, gegen 
die vertragswidrige Blodade der Feſtung Verwahrung einzulegen‘). 
Alle diefe Vorftellungen blieben ohne Wirkung. Am 27. Januar 
1799 wurde der Play von der ausgehungerten Beſatzung den 
Franzoſen überliefert. Hatte Sieyes ſchon wenige Tage vorher 
gemeldet, daß Haugwig und die übrigen dem König naheitehenden 
Männer „ihres theuern Büderichs und Ehrenbreitenjteina halber 
ſchmollten“, fo berichtete er, nachdem die Kataftrophe in Berlin 
befannt geworden: „Die Neuigfeit von der Kapitulation Ehren- 
breitenjteing hat hier eine Wirkung gehabt, wie wenn ein Stüd 
Holz in einen Ameifenhaufen geworfen wird. Man fommt, man 
geht, man fpricht, man regt jich auf, man erhißt fi. Ich halte 
mich ruhig, weil dieſes Ereigni3 zu denjenigen gehört, welche der 
Unzufriedenheit, die fie hervorrufen, zugleich einen Zaum anlegen. 
Es erwedt Unwillen, aber es hält denfelben in Schranken u. |. w.“®) 
Troß des zuverjichtlichen und fpöttifchen Tones laſſen dieſe Zeilen 
den hohen Grad von Entrüftung ahnen, welchen jene Vorgänge 


1) Bailleu ©. 225. 

2) Bailleu ©. 258. 

2) Sieyes d. 5. und 14. Pluviöſe VII (24. Jan. und 2. Yebr. 179). 
Aff. &tr. Prusse. 
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feinem Zweifel unterliegen, daß in dieſem Falle die Beſorgniſſe 
unbegründet waren. Sranfreich hatte in jener Zeit fein Augenmerk 
nad) zu vielen anderen Richtungen zu lenken, um gerade damals 
auf Pläne der angedeuteten Art zurüdzulommen; namentlich nad) 
den eriten Niederlagen, welche es im zweiten Koalitionsfriege 
davongetragen, hatte e8 allen Grund, fich vor einer unnötbhigen 
Herausforderung Preußens zu hüten. Wenn dennoch jene &e- 
rüchte eine gewiſſe Bedeutung erlangten, jo erflärt fich Dies nur 
daraus, daß Rußland und England fich derjelben bemächtigten, 
um Preußen aus feiner Thatenlofigfeit aufzufchreden!). Zugleich 
wurde von Rußland der preußifchen Regierung vorgefchlagen, 
daß zum Schutz der Stadt Hamburg, welche für beſonders be» 
droht galt, eine aus ruffilchen, dänischen und preußifchen Truppen 
gemifchte Garnifon in Ddiejelbe verlegt werde. Das Anjinnen, 
eine int Gebiet der norddeutichen Neutralität gelegene Stadt 
von ruffifchen Truppen bejegen zu laffen, ebenjo das vorgeblich 
durch ein Geſuch des Hamburger Senats hervorgerufene Er- 
jcheinen einer Eleinen Flotte vor Cuxhafen?) hatten offenbar den 
Zweck, das niederjächfiiche Gebiet gegen den Willen der preußifchen 
Regierung in den Krieg zu verwideln und dadurch das preußifche 
Neutralitätsiyitem zu jprengen. Der umjichtigen Haltung des 
Berliner Kabinet3 gelang es, dies zu verhüten und den von der 
Demarkationglinie umfchlofjenen Länderfompler gegen Grenzver⸗ 
legungen von Seiten beider friegführenden Parteien ficher zu 
jtellen. 

Es war die fonfequente TFortjegung der im Jahre 17% 
eingeleiteten Politik. Freilich waren feitdem jo bedeutfame Macht—⸗ 
verichiebungen erfolgt, daß Preußen feine norddeutfche Defenfivs 
pofition unmöglich dauernd zu behaupten im Stande war, wenr 
es ſich nicht durch ein größeres Maß von Aktivität den ihr 


iy Vgl. die Abhandlung über das (angebliche) franzöſiſch-bataviſche Pı 
jet wider die deutfche Nordfcefüfte und die engliſch-ruſſiſche Kriegsagitat 
im Frühjahr 1799, Zeitichr. |. hamb. Geſch. 7, 369 — 386. 

2) Wahrſcheinlich it, daß die Anregung hierzu bon der hannover] 
Regentſchaft ausging. Schreiben derjelben an die Regierung in London 
21. März und Antwort der Iebteren vom 5. April (Hannov. Urdiv). 
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Kabinet wieder freundſchaftlich näherte), war man weit davon 
entfernt, die Ausdehnung des preußiſchen Einfluſſes in Nord 
deutichland in gleicher Weife zu begünftigen, wie dies im Anfang 
des gejchilderten Zeitraums mitunter der Fall geweſen war?). 
Hat Bonaparte in vielfacher Beziehung die Politik des Di⸗ 
reftoriums fortgejegt und von den Erfahrungen der vorausge⸗ 
gangenen Negierungsperiode Nuten gezogen, jo wird dieſer Zus 
jammenhang u. a. durch die Berichte veranichaulicht, welche von 
Talleygrand für den eriten Konful, bzw. für die drei Konfuln 
ausgearbeitet worden find. Es ſei deshalb darauf bingewiefen, 
daß die Hier ausgeiprochenen Urtheile über die preußische Ne: 
gierung durchweg einen wenig wohliwollenden und vertrauens- 
vollen Charakter tragen?). Namentlich wird derjelben Mangel 
an politischer Aktivität zum Vorwurf gemadt. So heikt es im 
Frühjahr 1800: „Sie werben aus dem Briefe von Beurnonville 
erjeben, daß das Berliner Kabinet fi) nicht von jener um: 
glaubfichen Apathie [osfagt, welche jeit vier Jahren feine ganze 
Politik ausmacht.“ Und im Herbit desjelben Jahres ſchreibt 
Talleyrand: „Während der kurzen Abwefenheit des Konſuls 
ſollte die Politik dieſes Kabinets nicht die geringite Anderung 
erfahren. Stets diejelbe Trägheit, derjelbe Wunſch, ſich jeder 
Verbindlichkeit zu entziehen, welche, fei e8 auch in noch fo ferner 
Zeit, die Wahrjcheinlichkeit eines Konfliktes nach ſich ziehen fünnte.“ 
Bon einem fo beurtheilten Staate fonnte man feinen er- 
beblichen Beiltand erwarten, wenn e3 galt, die Pläne der fran- 
zöſiſchen Volitif in Europa, oder auch nur in Deutichland zu 
verwirflicden. Wir finden daher aud) in jenen Berichten ähnliche 


1) Über das beſonders rüdfichtövolle Verhalten, welches im Anfang der 
Konjularperiode Preußen gegenüber befundet wurde, vgl. den Bericht von 
Brindmann vom 30. Dezember 1799 bei Leouzon Le Duc, Correspondance etc. 
©. 394. 

), Charatteriftiich iſt, daß in der Snftruftion für Beurnonville (Bailleu 
©. 518) auf die Mittheilung der Thatſache: „Par le traitö de demarcation 
la Prusse exerce dans le Nord de l’Allemagne une influence consentie 
par la France“ der von Mißtrauen eingegebene Zuſatz folgt: „Ce consen- 
tement donne à la France le droit d’en surveiller la direction.“ 

3) Die folgenden Auszüge aus den Alten des Nationalarchivs in Paris. 


Frankreich und Norddeutſchland von 1795 biß 1800. 4383 


Anfchauungen über eine fünftige Organijation der deutjchen 
Neichsftände, wie in der Korreſpondenz mit Sieyes; auch bier 
gibt ZTalleyrand der Erwartung Ausdruck, daß die Vereinigung 
norddeuticher Staaten, die fich bisher in einer gewiſſen Ab- 
hängigfeit von Preußen befunden, dereinft unter franzöfiichem 
Schub ein Gegengewicht gegen dasjelbe zu bilden im Stande fein 
würde!). 

Dieſer Plan ift freilich nicht in gleicher Weile, wie der auf 
die Staaten de3 füdlichen Deutjchlands gerichtete, betrieben worden ; 
indejfen hörte man in Paris mehr und mehr auf, in der Be: 
handlung der norddeutichen Angelegenheiten auf die Intereffen 
Preußens Rüdficht zu nehmen: ein Wandel, der namentlich durch 
die Bejegung Hannoverd und Cuxhafens im Jahre 1803 vor 
aller Welt kundbar wurde. 


ı) Sn dem Bericht an die Konjuln vom 7. Srimaire VIII (28. Nov. 1799 
bemerkt Talleyrand, nachdem er empfohlen, Separatverträge mit den ſüddeutſchen 
Staaten anzubahnen: si dans l’avenir des circonstances heureuses pou- 
vaient agrandir ce systöme, il donnerait lieu d’entrevoir dans le Sud 
de l’Empire la perspective d’une f&deration capable de faire un contre- 
poids & la puissance autrichienne, et, par les rapports de la proximite, 
P’esperance d’ame&liorer la federation du Nord, en les faisant graviter 
parallölement, l’une et l’autre, contre deux puissances ambitieuses qui 
ne se querellent que pour diviser, affaiblir et spolier leurs faibles voisins, 
et qui ne se reconcilieront jamais que pour les engloutir. 
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VII. 
Roger Baco.!) 
Von 
Dofepb Fangen. 


Männer, in denen die Gefammterfenntnis ihrer Zeit lebendig, 
und gleichjam perjönlich geworden uns vor Augen tritt, ericheinen 
heutzutage nicht mehr. Nicht als ob die Kraft oder der For⸗ 
Ichungstrieb des menjchlichen Geiſtes in der Abnahme begriffen 
wäre, jondern umgelehrt, weil infolge emjigern und freiern 
Forſchens das Wiffensgebiet ſich fait bis in’3 Unendliche er- 
weitert hat. Ein Umfafjen verjchiedenfter Zweige der Wiffenfchaft 
oder gar ein Beherrichen des ganzen menſchlichen Geiſteslebens 
war nur möglich, jo lange das Wiſſen auf manchen Gebieten 
fich in den erften Anfängen bewegte, und man dag Dafein anderer, 
noch unentdedter Welten nur wie von ferne zu ahnen fchien. 
Um jo bemerfenswerther aber bleiben die großen Geiſter der 
Vergangenheit, die das allerdings bloß theilweije beneidenswerthe 
Glück genoffen, Alles zu erkennen, was den Dienfchen zu ihrer 
Zeit erfennbar war. Und weit mehr noch als durch den Umfang 
ihres Wiſſens erweden fie unfere Theilnahme durch die Menge 
ihrer Ahnungen, in denen ihr Genie fi) uns offenbart. Denn 
wer im Reiche des Geijtes feine ganze Zeit beherricht, dem iſt 

1) Nachſtehender Aufſatz wurde nebit einem bier weggelafienen, auf die 
befondere Beranlafiung berechneten Eingang und Schluß von dem Verfaſſer als 
Rede bei dem Untritte des Rektorates der Rheinifchen Friedrich-Wilhelms⸗ 
Univerfität am 18. Oltober 1883 vorgetragen. 
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eine freiere Richtung herrfchte. Sein hervorragendfter Lehrer 

ır der fpätere Bilchof von Lincoln, Robert Groſſe⸗Tete, der, 

ıf eine Reform der Wiſſenſchaft bedacht, jogar fterbend den 

Sapft Innocenz IV. vor der fommenden Sirchentrennung warnte, 
eren Spuren er bereit3 zu erfennen meinte. lim 1250 wandte 
Baco fi) nach Paris, der berühmteiten Schule für Xheologie 
und PBhilofophie. Hier lernte er wahrfcheinlih den jungen 
Thomas v. Aquino fennen, der 1248, im Jahre der Grund» 
fteinlegung des Kölner Domes, ſammt feinem Lehrer Albertus 
Magnus Paris mit Köln vertaufcht, aber drei Jahre fpäter 
einen Lehrſtuhl an der Parifer Univerfität beftiegen hatte. Nach 
Orford zurüdgelehrt, trat Baco in den Franziskanerorden ein 
und wurde bald Lehrer an der dortigen Univerfität, die nad) 
der Parijer die angefehenfte Fachſchule für die theologifchen und 
philojophiichen Studien war. Allzu raſch indes mußte er feine 
Heimat mit dem Eril, vielleicht gar feinen Lehrftuhl mit dem 
Gefängnijje vertaujchen. Schon feit 1257 begegnen wir ihm in 
Frankreich wieder als kirchlichem Sträfling. Nachdem er von 
Bapit Clemens IV. 1266 ein aufmunterndes Schreiben ?) erhalten, 
ichidte ex demjelben im folgenden Jahre mehrere Werke und 
klagte über die unausfprechliche Härte, mit welcher er, ein ganzes 
Dezennium jebt erilirt, behandelt werde. Der ftrengften Aufficht 
fei er unterftellt, damit feine Arbeiten außerhalb des Ordens 
nur dem Papſte zu Gefichte fämen. Vermuthlich auf päpjtlichen 
Befehl ward er dann in Freiheit geſetzt und fehrte nad) England 
zurüd. Doch der Franzisfanergeneral Hieronymus d'Askoli 
(feit 1277) verbot jeine Lehre von neuem und hielt ihn zum 
zweitenmal in ‘Frankreich gefangen. Etwa 14 Jahre dauerte 
dieje zweite Gefangenſchaft. Denn da Hieronymus 1288 als 
Nikolaus IV. felbit den päpftlichen Stuhl beitieg, war an eine 
Befreiung nicht zu denken. Im dem Todesjahr dieſes Papſtes 
(1292) veröffentlichte Baco feine legte Schrift auf heimatlichem 
Boden. Der lebte Hauch feines Verfolgerd Hatte ohne Zweifel 
feine Szeffeln geiprengt. Aber die neu gewonnene Freiheit war 


3) Wiederholt gedrudt, zulegt bei Schneider ©. 3. 
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der Erkenntnis fich vereinigten, was iſt es anders al& die Ber 
wirflichung der Idee, die, von vielen feiner Zeitgenoffen für Wahn 
gehalten, in Baco’3 Kopfe entjiprungen war. „Alle Wiſſen⸗ 
ſchaften“, jchreibt er, „find mit einander verbunden und fördern 
fi) durch gegenfeitige Hülfe wie Theile desfelben Ganzen, die 
ihre Arbeiten verrichten nicht bloß um ihrer jelbit willen, jondern 
auch für die andern, wie das Auge den ganzen Körper Ienlt, 
und der Fuß ihn aufrecht Hält, fo daß ein vom Ganzen ge- 
trennter Theil cinem außgeriffenen Auge gleicht oder einem ab- 
geſchnittenen Fuße, da fie Theile derfelben Gejammterfenntnig 
find.” Und um nur die berühimtelten Männer der nächiten 
Folgezeit zu nennen, Duns Scotus, Wilhelm Occam bilden 
Baco’3 geiftige Nachkommenſchaft. Der Kardinal d'Ailly aber 
im 15. Jahrhundert, obwohl er in feiger Undankbarfeit den 
Namen des großen Mannes auszufprechen nicht den Muth be 
ist und feiner felbjt mit dem Ausdruck des Abfcheues gedentt, 
jteht Doch vielfach auf feinen Schultern. Und wenn erjt 1582 
Gregor XIII. den julianischen Kalender reformirte, jo that er, 
was fchon 300 Jahre früher Baco mit gründlicher wiſſenſchaft—⸗ 
liher Motivirung, vergebens freilich, von Clemens IV. gefordert 
batte 2). Erft im 16. Jahrhundert fam Baco zu feinem Rechte, 
aber auch jeitdem nur langjam, unvolllommen und nicht ohne 
Widerſpruch. 

Es iſt merkwürdig, wie verſchieden bedeutende Männer ſelbſt 
über ſo hervorragende Erſcheinungen urtheilen können. In ſeinem 
Dictionnaire philosophique hat Voltaire dem Franziskanermönche 
einen eigenen Artikel gewidmet, der aber beinahe nur aus einer 
Zufammenftellung einzelner, nad) moderner Erkenntnis und Denk— 
weile allerdings jonderbarer Ideen und Ausführungen bejteht - 
Und die einzige, jehr eingefchränfte Anerfennung, die er in ſeiner 
ſcharfen, aber gleichwohl oberflächlichen Weile Hinzufügt, lautet 
lakoniſch: „Trotz diefer erjchredenden Zahl von Abjurditäten und 
Hirngejpinniten muß man geftehen, daß dieſer Baco ein fir 


', Op. tert. c. 4. 
2) Op. maj. p. 169 ff. 
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‘der damals lähmend umd erjtidend die Geilterwelt gefeilelt hielt. 
Sein tiefer wiffenschaftlider Sinn, verpaart mit unverbrüchlicher 
Wahrheitsliebe, führte ihn über die Gegenwart hinaus, Die in 
der praftifchen Oberflächlichleit jener Schule felbitfüchtig ihre Be⸗ 
- freiedigung fand. Er ließ ihn die Unhaltbarkeit der damals berr- 
chenden jcholaftifchen Denkweiſe fühlen, die, unterjtügt von der 
Inquifition, ihren Sturz erjt nach vielen Menjchenaltern erleben 
ſollte. Er ließ ihn Ideen ahnen, die erſt feit dem Ende des 
15. und dem 16. Jahrhundert fruchtbar wurden. 

Man würde darum cinem ſolchen Manne Unrecht thum, 
wollte man ihm im Geiſte mit Voltaire die erfchredende Zahl 
feiner Hirngejpinnite vor Augen halten und ihm begreiflich madhen, 
wie herrlich weit wir es feit 1292 jchon gebracht. Unſere Che- 
mifer bejchäftigen ſich freilich nicht mehr mit Berjuchen, Gold 
zu verfertigen oder den Stein der Weijen zu emtdeden. Und 
unjere Aitronomen lefen am geftirnten Himmel ganz andere Dinge 
ab al? die Bejchide der Völfer und der Menjchen. Aber indem 
Baco fih auf Alchymie und Aitrologie verlegte, bewies er damit 
nur die Wahrheit des orientaliichen Sprüchwortes: Jeder it der 
Sohn feiner Zeit. Wenn er die Löfung des Problems ernſtlich 
in’3 Auge faßte, die Dauer des menjchlichen Lebens zu verlängern, 
jo haben doch auch noch Descartes und Leibnit diefelbe nicht 
für unmöglich gehalten. Unjere Mediziner werden ſogar gegen 
feine Ausführung wenig zu erinnern finden, die Menjchen jtürben 
vor der Zeit, weil ihr Leben von Jugend auf nicht der Gefund- 
beit gemäß eingerichtet jei, und fie von ihren Eltern eine bereits 
verdorbene Konjtitution als Erbe empfingen ’). Und der Inhalt 
feiner Schrift, welche er dem Papſte, wahrjcheinlich Nikolaus III. 
überjandte, „über die Verhinderung der Zufälle des Alters und 
die Erhaltung der Sinne“ ift fo abenteuerlich nicht, wie man 
vermuthen folltee Sie enthält Vorjchläge, den Stoffwechjel zu 
hemmen, die Körperwärme zu erhöhen, die Sinne zu jtärfen, Die 
Bewegungen zu erleichtern, die Schönheit der Jugend zu be 
wahren und die Nunzeln zu verhindern. Anders muß man 


ı) Op. tert. c. 12. 
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fie erbliden; denn alles hängt nicht von der Entfernung, jondern 
von der Größe des Winfeld ab.“ !) Wie man auf Grund dieſer 
und ähnlicher Stellen mit Unrecht Baco die Erfindung des 
Teleſktopes nachgerühmt Hat, fo war es auch nur eine unreife 
Phantaſie, der allgemeine Gedanke, Naturfräfte fünftlich zu ver- 
wertben, und nicht der Plan, Dampfichiffe und Lokomotiven zu 
fonftruiren, wenn er jchreibt ?): „E83 ließen fich Inſtrumente ver- 
fertigen, um zu fahren ohne Ruderer und die größten Schiffe 
jegeln zu laſſen bloß mit Einem Menfchen, der fie fteuert, rajcher 
al3 wenn fie voll von Matrojen wären, Wagen, welche dahin 
rollten mit einer unbegreiflicden Gejchwindigfeit ohne alles Ge⸗ 
ipann; Instrumente zum liegen, in denen ein Menjch fitend 
eine Feder bewegte, die fünftliche Flügel in Gang fette wie Die 
Zuft die der Vögel; ein Heine Inftrument, mit dem man un 
glaubliche Gewichte in die Höhe heben und herablaſſen fönnte, 
mit welchem man fi” — fo fügt der Urme hinzu — fammt 
jeinen Freunden aus dem Gefängniſſe in die Luft emporjchiwingen 
und nad) Belieben auf die Erde herabiteigen könnte. Ein anderes, 
um jedes Widerſtand leiltende Objeft anzuziehen; einen Apparat, 
um über den Grund des Meeres und der Flüſſe ohne Gefahr 
binwegzufchreiten, Instrumente zum Schwimmen und unter Waffer 
zu bleiben, Brüden ohne Pfeiler und fonftige wunderbare mecha⸗ 
niiche Werkzeuge und Apparate.“ 

Wie aus diefen und andern, zum Theil phantajtijchen Aus- 
führungen ſchon erhellt, lebte Baco in dem Bewußtfein, daB 
eine unendlide Summe von Kräften in der Natur und von 
Ideen in dem menschlichen Geifte fchlummere, welche noch völlig 
unverwerthet, ja unerfannt, nur auf die rechten Zauberer warte, 
um zum Leben erwedt, Alles wie mit Wundeen zu erfüllen. Aus 
diefem Grunde war er, der Naturforjcher, von feinen Zeitgenoffen 
ald Zauberer verjchrieen, jelbjt der eifrigfte Gegner der damals 
jo viel betriebenen Magie. Die Erforihung und Verwerthung 


ı) Op. maj. p. 357. 

2) De secret. op. artis et nat. c. 4. Irrthümlich führt Schneider 
€. 111 das Citat au Charles ©. 299 an, als bandle es fich dabei um eine 
andere Stelle. 
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Kanoniſten bald aus den einflußreichiten und einträglichiten fird)- 
lichen Stellen zu verdrängen fchienen. Dann aber auch mit 
Baco’3 Unfenntnis des römijchen Rechtes und feiner übermäßigen 
Verachtung der dem Abendland entftammenden Wiffenjchaft. Die 
Lateiner, jagt er, haben nur dag geiftliche und weltliche Recht 
hervorgebradjt. Aber jenes it aus der Hl. Schrift, den Sirchen- 
vätern und den Konzilien geichöpft. Und die weltlichen Suriften, 
welche ohne Erkenntnis der Gründe und Urſachen der Geſetze 
mechanijch verfahren bei ihrer Arbeit, find im Verhältnig zu den 
Philoſophen unvernünftigen Gejchöpfen gleich zu achten‘). Und 
an einer andern Stelle Hagt er, durch die Spibfindigfeiten der 
weltlichen Suriften werde die ganze Kirche verdorben; leiden- 
ſchaftlich und zu Übertreibung geneigt wie er war, bürdet er 
ihnen alle Schuld auf an den Streitigfeiten, Kriegen und Ber- 
wirrungen, unter denen die Welt bejtändig zu leiden habe?). 

Auch mit den geiftlichen Juriſten und deren Meifter Gratian 
war Baco nicht zufrieden. Er meint, demjelben feien ſchon viele 
Irrthümer nachgewielen, und mit zunehmender Erfenntnis der 
Wahrheit würden deren noch mehr befeitigt werden?). Was aber 
am meilten feinen wiffenjchaftlichen Sinn verlette, da3 war bie 
damals unantafjtbare Yutorität, die das fo viele Irrthümer ent- 
baltende Dekret Gratian's umgab. Denn wie bereitwillig Baco 
fih vor allem beugte, was er für göttliche Offenbarung hielt, 
jo war ihm jede menjchliche Autorität auf dem Gebiete der Wifjen- ' 
ſchaft verhaßt. 

Und damit eben trat er in fchroffen Widerjpruch zu der damals 
berrichenden Methode. Alerander v. Hales, Albertus Magnus, 
Thomas v. Aquino, und wie die berühmten Lehrer alle hießen, — 
je glänzender der Name, deito mehr rief er den ftreitbaren 
Franziskaner zum Kampfe auf, weil er durch die größere Autorität 


ı) Vgl. Werner, Sigungsberichte der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften 
(Wien 1879) 43, 503. 

2) Op. tert. c. 24. Comp. stud. phil c. 4. 

) Op. tert. c.9. 
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umgebe, daß die ganze unvernünftige Menge auf jeine Worte 
ihwöre?). 

Diefe Autorität alfo juchte Baco zu zerjtören, und die Ge- 
[ehrten von den Folianten der Gratian, Betrug Lombardus, 
Thomas dv. Aquino hinweg auf die unmittelbaren Quellen der Er- 
fenntni3 zu verweilen. Die Menge der Abendländer, fchreibt er, 
bat die wahre Philojophie fowie das Verſtändnis der Bibel 
verloren, weil fie nur Latein verjteht, aber feine fremde Sprache. 
Obwohl feit etwa 40 Jahren alles von Doktoren wimmelt, find 
fie doch, weil der pofitiven Wiffenfchaften unkundig, alle Igno⸗ 
ranten?). Nicht vier Männer gibt es unter ung, die eine wiljen- 
Ichaftliche Kenntnis des Hebräiſchen, Griechiſchen und Arabifchen 
befäßen?). Dieſe aber ijt nothiwendig, um den wahren Sinn ber 
Bibel, des Ariftoteles, der arabiichen Philojophen zu ermitteln‘). 
Und wieder zählt er zu den Gebrechen der damaligen Theologie, 
daß die Theologen die übrigen für fie unentbehrlichen Wifjenfchaften 
nicht fennten, wie die fremden Sprachen, Mathematik, Crperi- 
mentalwifjenichaft, Alchymie, daß fie in ihrer Unkenntnis dieſer 
Disziplinen manche aus ihnen verwendeten, was unrichtig jet, 
daß die Dogmatik des Petrus Lombardus Alles beherriche, und 
das Studium der Bibel wenig gelte Dean fann hinzu nehmen, 
daß er nicht den im Abendlande ſonſt maßgebenden Auguftinus, 
jondern den tieffinnigen, aber vielfach feine eigenen Wege wan- 
delnden Origenes den größten dhriftlichen Lehrer nennt. Der 
Profeffor der Exegeſe, jagt er wörtlich, muß bei dem der Dog» 
matif um eine Stunde betteln, um feine Vorlejung Halten zu 
fönnen. Aber infolge der unglaublichen Verderbtheit des latei- 
nischen Textes und der Unfenntnig der biblischen Wlterthümer 
verjtehe man die hl. Schrift nicht mehr®). 

Berweilt Baco fo auf die Bibel ala die echte Quelle theo— 
logijcher Erkenntnis, jo will er dancben das Studium der alten 


"Op. tert. c. 9, 22; vgl. comp. theol. bei Charles ©, 412. 
2) Comp. philos. c. 1. 5. 

3) Op. tert. c. 10. 

) Ibid. c. 25. 

5, Op. min. p. 322 ff. Brewer. 
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Schriften der Bibel und der alten Bhilofophen. Im Abendlande, 
klagt er, fehlt e8 an der Sittenlehre; von Jugend auf müßten 
wir darin mehr unterrichtet werden, namentlich an der Hand 
der biblifchen Bücher, welche ethiſchen Inhaltes find‘). „ES it 
merhvürdig, fchreibt er, daß wir Chriften moraliich ohne Vergleich 
tiefer ftehen als die ungläubigen Philofophen. Man Ieje boch 
nur die Ethik des Arijtoteles und die zahlreichen Schriften Seneca's, 
Cicero’3 und Anderer, und man wird erfennen, daß wir uns m 
einem Abgrund von Laftern befinden. Den höchiten Eifer für die 
Keufchheit, Sanjtmuth, Geduld, Standhaftigfeit und alle Tugenden 
befigen die Philojophen. E83 Tann fein Menſch in irgend ein 
Laſter jo verjunfen fein, daß er es nicht aufgäbe, wenn er Diele 
Bücher fleißig läfe.“*) Und wieder: „Der Wandel der (heidnifchen) 
Philojuphen war unvergleidhlich beſſer ſowohl in der Lebensart 
überhaupt, al3 in der Verachtung der Welt und aller Lüfte, 
Neichthümer und Ehren, wie Jeder lefen fann in den Büchern des 
Arijtoteles, Seneca, Cicero, Avicenna und Anderer, und darum ge: 
langten fie zu den Geheimniffen der Weisheit und erfanden alle 
Wiſſenſchaften. Aber wir Chriften Haben nicht3 von Bedeutung er: 
funden, noch vermögen wir die Weisheit der Philoſophen zu 
verjtehen, weil ung ihre Sitten fehlen.“?) Er übertrieb freilich 
hierbei, und andrerjeit3 überjah er, daß auch bei den alten Philo- 
fophen zwilchen Lehre und Leben leider manchmal zu unter: 
fcheiden war. 

Kamen Baco die fremden Sprachen zunächſt als ımerläßliche 
Hülfsmittel zum Verſtändnis der alten Schriftiteller in Betracht, 
jo konnte ihm, dem genialen Denker, die Idee der ſprachver⸗ 
gleihenden Wifjenichaft dabei nicht entgehen. Das Studium der 
verfchiedenen Grammatifen, meinte er, follte zu der Erfenntnis 
der allen gemeinfamen Gejege führen, wie das Wort ala Zeichen 
des Gedanfens ſich zu bilden habe, und infolge deſſen zur Löſung 
vieler mit dem Sprachräthjel zufammenhängender Fragen“). 


1) Op. tert. c. 15. 

) Op. tert. c, 14. 

:) Comp. stud. philos. c. 1. 
* Op. tert. c. 27. 
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die philoiophiiche Spekulation. Die Naturwifjenfchaft, und zwar 
bie eigentliche im ‚modernen Sinne, die auf Beobachtung umd 
Berechnung begründete, galt ihm als ein Theil der Philoſophie: 
die Optik nannte er deren Blüthe. Die fremden Sprachen jtudirte 
er theilweije wieder im Intereſſe der Sprachphilojophie, vorzugs⸗ 
weile aber um den wahren Sinn der Bibel und der Schriften 
der griechiichen wie arabijchen Philoſophen zu erforſchen. Tie 
Geichichte der Menſchen und ihres Dentens blieb dabet außer 
Betradht. Und wenn Baco einmal wagt, auf dieſes Gebiet jich 
zu begeben, geichieht es wieder in philoſophiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Weife, jo nämlih, daß er in dem Einfluß der Geſtirne 
auf die Menſchen die Quelle ihrer Geichichte ſieht. Hätte man 
mit Baco’3 wiljenjchaftliden Reformen Ernſt gemacht und den 
philoſophiſchen Studien eine philologijche und naturwiffenfchaftliche 
Grundlage gegeben, jo würde allerdings recht bald das weite 
Gebiet der Menfchengefchichte wie ein neu entdedtes, unendliches 
Meer vor den Augen der Forſcher erjchienen jein. Nur weil Baco 
unficher taftend und ahnend die eriten Verjuche unternahm, die 
ſcholaſtiſche Einjeitigfeit des Mittelalterd zu durchbrechen, gelang 
es ihm noch nicht, bis zu dieſer Ferne vorzudringen: Weſen und 
Bedeutung der Geſchichtsforſchung blieben ihm verborgen!). 


1) Hierdurch erklärt es ſich aud, wie Baco in völliger Unkenntnis der 
Geſchichte der Kirche und des Papſtthums eine Lehre von der päpftlichen Auto 
rität aufftellen und fpefulativ begründen fonnte, die nidyt bloß der moham: 
medaniſchen Lehre vom „Propheten“ ähnlich, fondern ihr ausdrücklich nadı- 
gebildet war. Un einer zuerjt von Charles ©. 342 herausgegebenen Stelle 
jeine® opus maius jchreibt er: „Einem allein muß die Offenbarung zu Theil 
werden, er muß der Mittler jein zwiſchen Gott und den Menſchen und ber 
Stellvertreter Gottes auf Erden, dem das ganze Menſchengeſchlecht ſich zu 
unteriverfen und zu glauben bat ohne Widerſpruch. Er ijt der Gefebgeber 
und oberjte Prieſter, der in geijtlihen und weltlihen Dingen die Fülle der 
Gewalt bejigt als menjdjlidier Gott (Deus humanus), wie Avicenna im 10. Bud 
feiner Metaphyiif jagt, dem man nad) Gott religiöje Verehrung widmen darf‘ 
(quem licet adorare post Deum). u vergleichen ift Avicenna, Metaph. 10,2. 
Daran daB auch ſonſt noch, wenigſtens im 14. Jahrhundert Avicenna als Auto- 
rität für die damalige Lchre vom Papſtthum verwendet wurde, habe ich bereits 
erinnert in meinen Buche Das vatikaniſche Dogma (Bonn 1876) 3, 106. 


VII. 
Byzautiniſche Kaiſerpaläſte. 
Von 
G. Hertzberg. 


Die Ungunſt, mit welcher auch die Wiſſenſchaft bis über 
die Mitte des laufenden Jahrhunderts hinaus die Geſchichte des 
byzantiniſchen Reiches zu betrachten oder vielmehr hintanzuſetzen 
pflegte, iſt längſt gewichen. Mit der energiſchen Bearbeitung 
verſchiedener Partien dieſes hochintereſſanten Theiles der Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters, namentlich jener, die mit den Schick— 
ſalen der Völker des Abendlandes in irgend welcher Beziehung 
ſtehen, durch hervorragende Forſcher der Gegenwart und mit der 
namentlich durch Hirſch und Fiſcher eingeleiteten ſyſtematiſchen 
Anwendung der kritiſchen Technik auf die hiſtoriſche Literatur der 
Byzantiner, iſt auch das Urtheil über den Werth dieſer Zeiten und 
dieſes Reiches nicht nur bei neugriechiſchen Enthuſiaſten, ſondern 
auch bei britiſchen, franzöſiſchen und deutſchen Hiſtorikern ein 
ganz anderes geworden, als es noch vor einem Menſchenalter 
ziemlich allgemein geläufig war. Die geläuterte Praxis der 
modernen Geſchichtſchreibung hat nun einerſeits bei der Durch- 
leuchtung der großen Reſte Hiftorifcher Thatfachen, die uns für 
die taufendjährige Geichichte des oſtrömiſchen Reiches überliefert 
find, dahin geführt, überall die werthoolliten und mwejentlich charaf: 
teriſtiſchen Momente feiner inneren und äußeren Entwidelung, 
theilweije natürlich auch feines Verfalls, bejtimmt in's Licht zu 
jtellen und andrerjeit3 den Weg zu immer ficherer Herausarbeitung 
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des reichen Detaild gebahnt. Nichtsdeſtoweniger iſt es nicht jehr 
wahrjcheinfich, daß die Anfichten von der richtigen Auffaſſung und 
Behandlung der byzantinischen Geſchichte bei ung jemals einer 
jo vollftändigen Veränderung unterliegen werden, wie Diejed gerade 
in unjeren Tagen in Sachen der älteren römiſchen Kaifergeichichte 
ſich vollzieht. Während für die Behandlung des Principates, der 
Smperatoren des 3. Jahrhunderts, und auch) noch des Zeitalter 
der Konftantiner mit Recht die jo lange ganz übermäßig in den 
Vordergrund gejtellte Hofgejchichte unter der Arbeit der modernen 
Forſcher immer mehr zurüdtritt; während wir un® immer mehr 
daran gewöhnen, die Geſchichte des Reiches der Cäjaren und 
ihrer Nachfolger biz zum Ausgange des eriten Theodoſius viel 
mehr von den Provinzen, al® vom Palatin aus zu betradhten: 
jo behauptet dagegen in dem energijch centralifirten Staate der 
Byzantiner einerfeit3 die Hofgejchichte, andrerjeit3 die Reichs⸗ 
hauptitadt am Bosporus andauernd eine ganz andere Bedeutung. 

Gerade die Geichichte unjerer eigenen Zeit hat uns nod 
einmal die gewaltige Wichtigkeit der genialen Schöpfung Kon- 
Itantin’® des Großen für die erfolgreiche Vertheidigung ber 
Balfanhalbinfel, für die Eriftenz jelbit eines zufammengejchrumpften 
Reiches in dieſem Theile von Europa, und für die Zufanımen- 
faffung der um die öftliche Hälfte des Mittelmeeres gruppirten 
Länder recht deutlich vor Augen geführt. Mehr aber, der immer 
lebhafter und großartiger gefteigerte Verfehr der Reifenden und der 
‚soricher des Abendlandes mit der Levante hat ung jeit Moltfe, 
Kohl, Salzenberg, de Amicis und Alexander Baspati gerade über 
die Natur des ſchickſalsvollen Dreiecks zwiſchen Chryſokeras, Bos- 
porus und Proponti® und über die Detaild der Topographie 
der wunderbaren Stadt am Goldenen Horn, die mehr und zu 
einer Art eigener Welt fich entwidelt, immer genauer unterrichtet. 

Eines allerdings theilt dag „neue Rom“ Konſtantin's in eigen: 
thümlicher Weife mit der alten WelthHauptitadt an der Tiber: aud) 
Konftantinopel, auch Stambul ift im Laufe der Jahrhunderte eine 
„Wanderjtadt“ geivorden. Wie an der Tiber, jo hat jich (in byzan⸗ 
tinifcher wie in osmaniſcher Zeit) mit der wechjelnden Bedeutung ver: 
Ichiedener Stadttheile wiederholt auf diefem merkwürdigen Stadt- 
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dreiftödiger Theil des ehemaligen Palaftes Hebdomon (jet Tekfur⸗ 
Serai genannt), auf einem Hügel in der Gegend des alten Bla- 
chernenquartiers, an der Nordweitjeite der alten Stadt, Dit an 
ihrer Ringmauer belegen. Der untere Theil bejteht aus einer 
auf zwei Säulenreihen gewölbten Halle, die fi an der Nord⸗ 
feite in vier großen Bogen nah der Stadt zu öffnet. Der 
zweite Stod ift ein Zwiſchengeſchoß mit Fenſteröffnungen auf 
der Nordjeite. Der dritte Stod, aus Ziegeliteinen erbaut, die 
auf der Außenfläche mit gelblich-weißen Marmoritreifen und zier- 
lihen Mujtern abwechſeln, nody in den Umfaffungsmauern und 
Tachgiebeln erhalten, fjcheint ein großer Pracht- und Feſtſaal 
geweſen zu jein. Dieſer Palaſt indeffen, deſſen erhaltene Reſte 
wahrſcheinlich der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts angehören, 
ſpielte jedoch in der uns bekannten Geſchichte der Byzantiner immer 
nur eine untergeordnete Rolle. Das wirkliche Centrum des Reiches 
befand ſich bis in die Zeit der Komnenen hinein in dem alten 
großen Kaijerichloffe am Bosporus und Später in den ſog. Bla- 
chernen; nur daß gerade auf den Punkten, wo dieſe jeinerzeit in 
aller Welt berühmten Nefidenzen gejtanden haben, ausgedehnte 
Ruinen nicht auf die Gegenwart gefommen find. 

Während an die Blachernen die Erinnerungen einer Reihe 
intereffanter hiſtoriſcher Kataftrophen fich fnüpfen, jeit Mas 
nuel Komnenos bier den jtarfen Donjeon erbaut Hatte, den 
er nach feiner deutjchen Gemahlin (Bertha) Irene benannte, 
it dagegen (ſoweit nicht jpeziell die Studien der Lokalforſcher 
in Stambul, beziehentlih von Fanar, in Trage fommen) das 
alte Schloß der Konjtantiner am Bosporus der Forſchung immer 
als die wichtigfte Aufgabe erfchienen. Seine Geichichte reicht 
weitaus am weiteften zurüd. Von dem großen Gründer der neuen 
Weltjtadt big tief hinein in die Zeiten der Bafiliden ift hier 
unabläjlig weiter gebaut worden, und jelbjt nad) dem Empor- 
fommen der Blachernen it wenigitens ein “Theil der Uferbauten 
am St. Georgsſund (mie die Franken im fpäteren Mittelalter den 
Bosporus zu nennen liebten) noch von dem Gange der roman- 
tiichen Geichichte der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts bes 
rührt worden. Für die Bevölferung aber des alten oſtrömiſch⸗ 
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ſich viel weiter ſüdlich aus, zwiſchen der Sophienkirche, der Renn⸗ 
bahn und dem Geſtade, nahm demnach im weſentlichen den ganzen 
Raum ein, der in dem heutigen Stambul von der Achmed-Moſchee, 
dem Barlamentsgebäude und den füdlich davon nach dem Strande 
zu belegenen osmaniſchen Quartieren außerhalb der Seraimauern 
bededt wird. Am Geftade dehnten fich die Gebäude und Gärten 
des Schloſſes etwa von dem jegigen Tſchatlady⸗Kapu bi nordwärts 
zum direkt öſtlich von der Sophienfirche fich erhebenden Leuchtthurm 
am Bosporus aus. Auf der Nordfeite lagen in byzantinijcher 
Zeit die berühmten Kirchen St. Georg von Mangana und der Hobe- 
getria außerhalb der nördlichen Umfaffungsmauer des Schloß— 
bezirkſs. Das Areal des legteren hat unjer Gewährsmann auf 
etiva 400000 Quadratmeter oder auf etwas mehr als den Raum 
berechnet, den in Paris die Tuilerien und das Louvre mit den 
zugehörigen Höfen und Gärten einnehmen. Die äußere Erfchei- 
nung des gejammten Syſtems der byzantinischen Schloßbauten 
etwa im 11. Jahrhundert läßt ſich für uns fehr jchwer vor: 
ſtellen. Mr. Labarte erinnert an den Kreml in Mosfau, dem 
aber die Mitwirfung eines reich belebten Sundes und die Pers 
jpeftive auf ein fo wunderbar ſchönes Gewäfjer wie die PBropontis 
fehlen. Bon mächtigen Facaden, wie jie die Gegenwart bei fo 
vielen großartigen Fürſtenſitzen kennt, war hier feine Rede. Nie 
mals auch Hat fich unter den verjchiedenen bauluftigen Kaijern 
einer gefunden, der es verjucht hätte, das im Laufe vieler Jahr: 
hunderte (analog den immer neu entjtehenden kaiſerlichen Bauten 
auf und um den römischen Palatin) entitandene architektonische 
Aggregat durch neue planmäßige Bauten und durch Verſchmel⸗ 
zung unorganifcher Einzelheiten zu einem koloſſalen Gejammtbau 
von wirklich Fünftleriicher Wirkung zu verbinden. Unter diefen 
Umjtänden bildete der vielbewunderte ,Palaſt“ im 11. Jahrhundert 
eine Gruppe zahlreicher, den verjchiedenjten Zeitaltern angehöriger 
Gebäude, die von der riejigen Kuppel der Kathedrale zu St. Sophia 
überragt und — für die Zuftände des Reiches nur allzu charak- 
terijtiih — gegen die Hauptitadt durch Feſtungsmauern abge 
Ihlofjen waren. Abgefehen von den eigentlichen Wohngebäuden 
für den regierenden Kaiſer, feine Familie und die fonftigen An- 
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brachten, herrlichen Erzroſſe des Lyſippos ſchmückten, von wo aus 
der Kaiſer die Spiele im Zirkus überſehen konnte, ohne ſich aus dem 
Bereich des Schloßbezirkes entfernen zu müſſen. Das Intereſſe 
an dieſen Dingen war aber wie im Volke ſo auch am Hofe ein 
ſo leidenſchaftliches, daß auch für die Kaiſerin und ihre Hof— 
damen ein Raum hergeſtellt war, der ihnen den Blick auf die 
Arena möglich machte. Dieſer fand ſich in dem Gynäceum, näm— 
lich in einem Anbau der Kirche des hl. Stephan, wo ſie hinter 
vergitterten Fenſtern den Spielen zuſehen konnten. 

Dieſe Stephanskirche, eine antike Baſilika Konſtantin's d. Gr., 
hatte ihre Vorhalle und die Verbindung mit dem Kathisma auf 
ihrer Weftfeite; für ſich dadurd) intereffant, daß in den älteren 
Sahrhunderten die Kaiſer hier ihre Gattinnen aus der Hand des 
Patriarchen empfingen, bildete fie, an der norbdöftlichen Ede 
des Hippodroms erbaut, auf diefer Seite die architektonische Ver⸗ 
bindung zwifchen Chalfe und Daphne. Die Chalfe nun, der 
eigentliche Aupentheil dieſes Palaſtſyſtems, ftellte fi) von Weften 
nach Oſten lang ausgedehnt dar als die Südſeite des großen, 
unter dem Namen „Augujteum” bekannten Forums, welches, 
auf der Weſtſeite gegen die Stadt zu geöfinet, gleichjam ben 
großen Vorhof abgab fir die auf der Norbjeite des ziemlich 
auzgedehnten Platzes fich erhebende Sophienfirche. Das Centrum 
de3 Auguſteums fanden die Byzantiner in dem ſog. „Milton“; 
analog nämlich dem auf dem römijchen Forum in Auguſtus' Zeit 
errichteten goldenen Meilenzeiger, von wo aus die Meilen der 
großen Reichsſtraßen berechnet wurden, beitand hier zu demjelben 
Zwed ein monumentaler Bau in Geſtalt eined großen Triumph- 
bogens, auf allen vier Seiten von Arkaden umgeben. 

Die Xerbindung zwiſchen der Chalfe (und den allmählid) 
oſtwärts an diefen Palaſt fich Tehnenden Gebäuden) mit ber 
Sophienfirche, die bekanntlich erſt in Juſtinian's I. Zeit die 
mwefentlich (doch mit anderer unmittelbarer Umgebung) noch heute 
erhaltene grandiofe Gejtalt und glänzende Schönheit erhalten hat, 
wurde durch verjchiedene Baumerfe hergeitellt, die — auf der 
Ditfeite des Auguſteums belegen — durch Terraffen und Galerien 
mit einander zufammenhängen. Noch Konftantin hatte den fog. 
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feine Zimmer gehabt, ſonſt aber der Sturopalate® und der Chef 
der fremden Gardetruppen ihren Sit hatten, und ſüdlich durd) 
die mit der Daphne parallel laufende Reihe von Anlagen, die 
als Skyla und Galerie „Juſtinianos“ die Südfeite der eigent- 
lichen Refidenz mit der Oſtſeite des Hippodroms unmittelbar in 
Verbindung fegten, unterlag gerade diefer dritte Theil Des 
Palaſtſyſtems in fpäteren Zeiten nach den mehrfachen Umbauten 
des eriten Juſtinian vielfachen Erweiterungen. 

Noch im 6. Iahrhundert Hat Kaiſer Juſtin II. oſtſüdöſtlich 
an die nördlichen Theile des Laufiafog ein riefiges Achted an⸗ 
gelegt, nämlich den von einer majeftätiichen Kuppel überwölbten, 
als „Chryſotriklinium“ befannten Feſt- und Thronfaal mit acht 
Apfiden,; der Ausbau der Skyla und die Verlängerung des Lau: 
ſiakos bis dahin fcheint der Zeit des zweiten Juftinian gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts anzugehören. Beſonders tief griff 
nachher der Kaifer Theophilos im 9. Jahrhundert ein, der das 
eigentliche PBalaig der Kaiſer möglichft beftimmt von den übrigen 
Bauten des alten Konjtantin trennte und namentlich die Brivat- 
gemächer des fürftlichen Hauſes neu geftaltete. 

Die Erinnerung an den durch ihn aus dem Wege geräumten 
Kaifer Michael IIl. bejtimmte deffen Mörder und Nachfolger 
Balilios I., jich nicht wieder in die Räume zu begeben, die fein 
Opfer beivohnt hatte, vielmehr unmittelbar ſüdlich von dem Chry— 
jotriflinium für feinen und feiner Nachfolger Gebrauch einen 
neuen Palajtbau, das Senurgion, aufzuführen, der nunmehr in 
Verbindung mit jener Schöpfung des zweiten Juſtin den Haupt: 
theil de8 Schloſſes ausmachte; namentlich) zur Zeit des Romanos 
Lekapenos (919—944), der fpeziell hier feinen Sit nahm, war 
dag Kenurgion dag Centrum der Neichdgewalt. Baſilios hat 
der wunderbaren Kleinen Strede zwilchen St. Sophia und ben 
blauen Fluthen des Bosporus und der Propontig noch ver: 
Ichiedene neue intereffante, mehr ifofirte Anlagen gejchenkt; wir 
erwähnen nur noch die impojante neue Kirche mit fünf Kuppeln, 
bie an Größe und Pracht die andern feitherigen des Schloß— 
bezirfe8 weit überbot, und nun, öftlic) von der Nefidenz aufs 
jteigend, ji) einem der wichtigſten Punkte der Küfte ebenjo ſehr 
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ift. Statt deſſen fam der PBalaft der Blachernen am Goldenen 
Horn, auf der Hügelgruppe am nordweitlicden Ende des alten 
Dreiecks von Sonftantinopel, über eine ftarfe Stunde von dem 
Bosporusſchloſſe entfernt und, feit Manuel Komnenos ebenfalls 
in eine ftarfe Feitung umgebaut, immer mehr in Aufnahme So— 
weit jeit diefer Zeit der alte Schloßbezirt noch eine hiſtoriſche 
Rolle jpielte, wird überwiegend an den Bukoleon zu denfen 
fein. Hier fanden auch die Ritter des lateinischen Kreuzzuges im 
Sahre 1204 nach der entfeglichen Erjtürmung der Stadt Fon: 
ftantinopel zwei vielgenannte abendländilche Damen diefer Zeit, die 
jranzöfische Brinzeijin Agnes, des furchtbaren Andronifo® Witte, 
und die Ichöne Margareta von Ungarn, des Iſaak Angelos 
jugendliche Wittiwe, nachher des großen Markgrafen Bonifacio 
von Montferrat Gemahlin. Die lateinifchen Herricher Haben nod) 
einige Zeit den Bufoleon benußt; aber auch fie zogen doch bald 
die Blachernen, bald das diefem benachbarte Klofter des Bantofrator 
ala Reſidenz vor. Als dann 1261 Kionftantinopel wieder in die 
Hände der Paläologen fiel, wurde das alte Schloß nur noch jo 
lange als Wohnfit der Kaiſer benubt, bis die Blachernen wieder 
nach griechiichem Geſchmack reftaurirt waren. Und ſeit diejer Zeit 
ift das ardjiteftonische Syftem auf der Südoftipite des byzan- 
tiniichen Dreied3, verlafjen, verfallen, vermwiüjtet, wie es bereits 
feit Jahren war, mehr und mehr als Steinbruch verwendet 
worden; derart, daß ſchon dreißig Jahre vor der o8manijchen 
Eroberung Die alte Pracht von der Erde verjchwunden war. 
Der Reijende Gyllius fand 1550 feine Spur mehr von den 
alten PBaläften Konjtantin’® und feiner vielen Nachfolger; Die 
legten Ruinen find unter den öffentlichen und den privaten Bauten 
der Osmanen untergegangen. _ 


IX. 
Die erfien Schritte der neneuropäiſchen Philoſophie. 


Bon 


Emil Feuerlein. 


Philoſophie iſt Aufſuchung der Gründe und der Zuſammen⸗ 
hänge der Dinge. Auf das Jahrhundert der großen Entdeckungen 
folgten im neuen Europa die Verſuche der Italiener, der Teles 
ſius, Sampanella, Bruno, Natur und Welt in ihrer Ganzheit 
zu ergründen. Weil bei ihnen noch das Bewußtſein einer durch- 
greifenden Kritik der Vorgänger fehlt, weil fie ſich nur einfeitig 
der Naturwelt, mitunter auch der idealen Reform des Status 
quo (man denfe an Campanella’3 Heliopolis) zumwandten, jo 
tbaten fie noch feinen bedeutenden Schritt vorwärts. Und fo 
viel deutſche Tiefe auch der Schufter Jakob Böhme offenbart 
und von der Zukunft feines Volkes hoffen läßt, jo it Doch bei 
feiner phyfifaliichen Faſſung des Weltprozeffe® und bei feiner 
Geijterfeherei in der Entwidelung der Dinge, wenn auch von 
einem rapiden, aber von feinem ftetigen Fortſchritt die Rebe. 
Dagegen repräfentirt der Engländer Baco, der Franzoſe Des—⸗ 
cartes, der Kosmopolit Spinoza einen ungleid) tieferen, gründ- 
licheren Einfchnitt zwiichen dem Mittelalter und der Reformation» 
periode. Daß es bei ihren Philojophien vorwärts ging auf allen 
Bunften, da8 bezeugt Baco’3 Bruch mit der ganzen literarijchen 
Vergangenheit der Menjchheit und fein fi) darauf gründendes 
Unternehmen einer instauratio magna scientiarum, Descartes' 
Probe, den überall herrichenden gejunden Menjchenveritand mit 
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der Leugnung der gegebenen und der gedachten Welt geradezu 
auf den Kopf zu ftellen, Spinoza mit feiner pantheijtiich-natura- 
liſtiſchen Weltanſchauung, mit der er ſich allen hergebrachten An: 
ſchauungen entgegenftellte. Die pofitiven Leiltungen fönnen für 
den Anfang der Philojophiereform erjt bloße Anfäge für Künf- 
tige3 jein, Dürfen aber nicht etwa bloß einzelne Disziplinen, wie 
Logik, Piychologie, Moral berühren; fie müſſen die ganze Um- 
wandlung des Bewußtſeins feit der Reformation umfaffen. Jeder 
von den Dreien jtellt in diejer Beziehung feinen Mann: Baco, 
indem er die Univerjalität, die fchranfenlofe Ausdehnung des 
von der Autorität losgewordenen Geiftes über alle und jegliche 
Gebiete des Wiſſens theoretiſch und meift auch praktiſch mit feiner 
großen und kleinen Schriftftellerei einmweiht; Descartes, indem er 
von Einer Seite die Herrichaft des Gedanken? über dag Ge 
gebene proflamirt; Spinoza, wenn er eine, wenn aud) erjt aparte, 
perjönliche Selbjtändigfeit der denfenden Vernunft aufitellt. 
Neuerdings hat es über Baco’3 Werth und Bedeutung eine 
nicht unbedeutende Debatte zwiſchen Juſtus v. Liebig und E. Sig. 
wart, in welcher der letztere Hecht behalten bat, abgejekt?). 
Wenn Sigwart in den Preußiichen Sahrbüchern 1864 13, 87 f. 
ſagt: „Auf's bejtimmteite läßt ſich Baco’3 Einfluß auf die ganze 
Richtung der Zeit, auf die Anficht über Aufgabe und Ziel der 
Wiſſenſchaften und die dazu erforderliche Methode nachweiſen, 
auf's beftimmtefte zeigen, daß er an der Umänderung der ganzen 
wiffenjchaftlichen Grundrichtung den hervorragenditen Antheil hat 
und recht eigentlih an der Spite der neuen Zeit jtehe, des⸗ 
wegen habe ich gejagt, er habe mächtig auf Mit- und Nachwelt 
gewirkt“, bei den Beweiſen hiefür aber auf den unmwägbaren 
Einfluß refurrirt, den Geiltesvorfämpfer immer mit ſich führen, 
jo wird hiermit auf eine fingulare Stellung, welche Baco in der 
Gefchichte der Philojophie überhaupt einnimmt, vorbereitet. Man 
fann füglich ihn den antesignanus aller Philojophen des neueren 


ı) England jelber thut das Möglie für Baco’8 Würdigung. Vgl. Ellis 
1858 in der Geſammtausgabe: „Allgemeine Vorrede zu feinen philoſophiſchen 
Werlen“ und das von Hegel angeführte anſprechende: The Quarterly Review, 
vol. XVI, April 1817. 
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der Philojophie von ihrem Nichtfertigwerden und Doch erfolgreich 
immer ‘ertigmachen an ihrem Problem. Wenn bei feinem An⸗ 
gehörigen Albions mehr ala bei Baco das Hochgefühl des Rule 
Britannia bervortritt, wenn er fühnlich fein Vaterland, das er 
als Herrin der Materie vorahnt, auch ala Herrin auf dem Ge⸗ 
biet des Wiſſens verehrt, jo verfährt er ganz jachgemäß, da Die 
ungeheure Stapazität de Geiſtes, in der er alle feine Nachfolger 
übertrifft, zu jchäßen ift, aber auch befchränft ‚national, da er 
das empiriſche Meer, in deffen Durchfreuzung ſich England aus— 
zeichnet, für das Ein und Alles des Wiſſens nimmt. 

Die fompetenten Beurtheiler Baco’3, wie Sigwart und 
Böhmer!), ftimmen darin überein, daß der Mann, dem es an 
‚ wejentlichen Vorfenntniffen zur Naturwiffenichaft, wie Mathe 
matif und Witronomie, fehlte und der zum “Theil Deswegen feine 
Spur von einer neuen Erfindung oder Entdedung gemacht hat, 
nicht jowohl ein Naturphilofoph, als ein Naturdenfer geweſen 
it. Der Umjtand, daß er fich der Betrachtung der Natur vor: 
zugsweiſe widmete, fünnte jeinen Philoſophenrang zu fchmälern 
ſcheinen. Mit linrecht: das Denken war zu feiner Zeit ex pro- 
fesso auf die Natur gerichtet, wie denn auch Jakob Böhme nie 
aus derjelben herauskam, und verließ diejelbe erſt mit Descartes. 
Die großen tellurifchen und kosmiſchen Entdedungen der Refor- 
mationsjahrhunderte mußten die menjchliche Forſchung beichäf- 
tigen), während der Geiftesarbeit der Kirchen: und Kulturreform 
der Verſtand noch nicht nachzufommen vermodhte?). Wenn daher 
ein Bedürfnis erwachte, einen neuen Impuls der Philoſophie zu 
geben, jo war ed damals natürlich), daß derjelbe fich auf Die 
Naturwiſſenſchaft geworfen hat. Daß aber Baco ein wirklicher 
Philoſoph geweien ift, das befundet feine Überzeugimg von der 


1) „Über Francis Baco dv. Berulam und die Verbindung der Philo- 
ſophie mit der Naturwiſſenſchaft. Ein Wort der Kritik an Juſtus v. Liebig“ 
von Heinrid) Böhmer, Dr. med. 1864 ©. 24, fowie vor und nachher. 

2) So daß Baco einmal (N.O. Ende des erjten Theild der Aph.) die 
bleibenden Naturerfindungen bem ephemeren Staatömanndverbienft vorzicht. 

9) Erſt bei Hobbes finden wir die theoretiſche Fortſetzung des von 
Heinrich VIII. inaugurirten engliſchen Cäſareopapismus. 
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Göttin ift, ſchwankt, jo ist es ihm fichtlich bei der Philoſophie um 
ihre Ehrenftellung als Sewora zu thun. Nicht ala ob für unjeren 
Hochgeitellten, für unjeren Engländer die lettere als Lebens⸗ 
habitus einen Ariftoteliichen Werth Hätte; fie wird im Gegentheik 
zu gunften der pflichtmäßigen, gemeinnügigen Wirkjamfeit in 
Bud 7 a. a. O. zurüdgeftelt!). Sie befommt über der Phyſik, 
der die wirkenden Urſachen der Dinge, und der Metaphyſik, der 
die ewigen und unbeweglichen Formen zugejchteden werden, al& 
die philosophia prima den erſten Plaß, fo daß dann der Phyſik 
die Mechanik, der Metaphyſik die Magie edlerer Art untergeord- 
net wird. . 

Doc, da es außer dem ertra eingelegten Fürwort für die 
beherrichende Stellung der Naturphilojophie gegen die Sonder: 
wiffenichaften der Medizin und Mathematif (N. O. Aph. 78) an 
Fortentwickelung diefer Rubrizirung fehlt, gewinnen wir von Baco's 
wiffenichaftlichen Verdieniten einen noch befferen Begriff aus An- 
laß des Bewußtſeins, das er von der echten Philoſophie an den 
Tag legt. Im diefer Beziehung ift feine Univerfalfritit der Ber- 
gangenheit oder jein Sichlosjagen von der Autorität, jein Suchen 
nah Wahrheithebeln namhaft zu machen. 

Wie Baco ala Praftifer nie verfäumt, den von der alten 
Scholaftif herrührenden Univerfitätsfchäden der Ternbegierigen 
Jugend zulieb entgegenzutreten, jo ift bereit$ oben auf feinen 
Charafterzug des Bruches mit der bisherigen Forſchungsweiſe 
bingewiefen worden. Hier durchdringt ihn insbefondere ein Be— 
twußtjein von jeiner geichichtlichen Million, wenn er wiederholt 
betont, dab das Neue, was er bringe, mehr ein Produft der 
Zeit als ein folches des Genies, mehr Sache eines gewiſſen Glückes 
als des Könnens ſei. Es iſt die alte Philojophie, von deren 
Banden in manchen Beziehungen Baco, ungeachtet er ihre Ber- 
trautheit mit der Natur im Bunde mit ihrer Schärfe der Medi- 
tation gern anerkennt (Vorrede zum ziveiten Theil der Inftau- 
ration), die jeßige Forſchungsweiſe befreien möchte. Schon darin, 


1) Freilich wird andernort® die Feworae in der Toyaleren Form Salo— 
monijcher Weißheit bevorzugt. 
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Unſer Reftaurator der Philofophie darf ſich der pofitiver 
Regeln, die er an die Stelle des für ihn Ungültigen jegt, nicht 
ihämen. Im einer wichtigen Stelle der distributio operis 
dringt er darauf: die Dinge als ſolche jollen Einem alles liefern, 
und faßt feinen Neubau in die Worte: „Her mit einer Entiwider 
lung der aus den richtig gefundenen Ariomen ihre Folgen ab: 
leitenden Naturgefchichte, mit einer volljtändigen, auch die Kompli⸗ 
fationen mit der Mafchinenfunft und Mechanik, mit der praftifche 
Handgriffe in ſich enthaltenden Naturgefchichte, mit einer nicht 
bloß die Vorgänge der Körper, auch die der Affeftäwelt, bzw. 
Qugendwelt befchreibenden, mit einer die Kauſalität berüdfich- 
tigenden, das Wunderbare von fich verbannenden Naturgeichichte!* 

Gewiß hat er eine gejunde Vorſtellung von dem, was der 
Wiſſenſchaft überhaupt und der Naturwiljenichaft insbeſondere 
noththut, wenn er fie für die Zukunft auf das den Sinnen be- 
hülfliche Erperiment, das er jederzeit die materielle Probe be- 
jtehen läßt!), und auf die richtige Induktion geſtützt wiſſen will. 
Ohne zu unterjuchen, ob er feiner Hervorfehrung der Induktion 
nicht hier und da durch zeitweife Mitfeßung der Deduftion bei 
feiner Unschuld über das Schliegen vom Beſonderen auf’3 All: 
gemeine und vom Allgemeinen auf's Beſondere ungetreu werde, 
und daß er ſelbſt wohl auch fein Verbot, fich Feiner idola ſchuldig 
zu machen, übertrete, müſſen wir ihm jein Dringen auf eine 
fichere Grundlage und auf einen jtetigen, lüdenlofen Fortgang, 
bei dem man, ſtatt zu fliegen, fich lieber Blei anhängt (N. O. 
Alph. 95 ff.), und feine Korrektur der Induktion, die von ver- 
einzelten Fällen gleich auf ein ganzes Gejeß jchließt, zur Ehre 
reinen. Im Zufammenhang damit gibt er feinen lebendigen 
Sinn für das Sonfrete in der Yuffindung der jog. negativen 
Inſtanzen im Gegenjat gegen die bis daher nur befannten pofi- 
tiven fund (ebenda ©. 105 ff.). Man jchenkt, jagt er, Den gegen- 
theiligen Initanzen nicht die gebührende Aufmerkſamkeit (ebenda 
©. 38 fj.), was freilich ihm, dem Pfiychologen in der Weife 
David Hume’3, wegen des ungleich lebhafteren Eindrud3 der affir- 


— — c· — — 


1) S. de dignitate Bd. 5 bei der inventio. 
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müßte: e8 werde Himmel und Erde! wenn für Lieferung nicht 
von fructifera, jondern von lucifera opera geſprochen wird, fu 
gewinnt der Verfaffer damit nur noch mehr in unferer Achtung. 
Er beweilt damit, daß ihm an geiftdurchdrungenen Gebilden un⸗ 
gleich ınehr liege, als an geiltlofen, bloß greiflidhen, und daß 
feine Philojophie jich dem Geiſte geziemend zuneige. 

Noch deutlicher tit der aufflärende Hang Baco's bei jeiner 
Erflärungöwetje des Beſtehenden. Er verwirft in thesi, wenn 
auch nicht immer in praxi, die juperjtitiöfen Wijfenfchaften, die 
noch in feine Gegenwart hereinragen, nicht allein weil jie dem 
nüchternen Verſtand widerjprechen, jondern weil fie das mora⸗ 
liche Verhalten hindern; jo die Magie, weil fie einen bequemen 
Weg zum Weltglüd weiſt, alſo dem Sprucde: „im Schweiße 
deines Angefichts ſollſt du dein Brod efjen“ entgegen it"). Aber 
er vergißt auch nicht, deren piychologijcher Geneſis nachzugehen. 
„Wenn auch Zeremonien, Bezauberungen, Gejtifulationen, Amu⸗ 
lette nicht aus einem ftillen oder jaframentalen Kontrakt mit den 
böjen Geiftern Kräfte fich erwirfen, fo dienen fie doch, die Ein- 
bildung deſſen, der Diefelben braucht, zu ftärfen und zu er: 
höhen.“?) Wenn auch die bisherige Alchymie fein Gold entdedt 
bat, jo hat fie doch zu etwas geholfen, indem auf fie die Ge 
Ihichte des Greifes pafje, der feinen Söhnen einen Weinberg mit 
dem Verjprechen eines materiellen Fundes in demjelben hinter: 
lafjen habe; diejelben haben doch durch da8 Umgraben ihre Ernten 
verbeijert?). Ohnedem frommt Baco's Streichung der Endzwede 
bei der Ergründung des göttlichen Schaffens, die Befeitigung 
der Bibel bei Aufitellung ihr fremder pofitiver Wahrheiten, fein 
Verweilen auf die Mittelurjachen der Dinge jtatt des Rückgangs 
auf die oberften Urjuchen*) der Sicherheit der gelehrten Forſchung. 

Nicht ohne Grund hat Baco in der obigen Aufzählung ber 
Bedingungen des wahren Wiſſens auf eine Naturgefchichte ge- 
drungen, welche nicht bloß die Vorgänge der Körper-, jondern 


— — 


ı\ De dignitate B. 4. 

2) Ebenda. 

2) N. O. Aph. p. 82 fi. 
*) Ebenda Aph. p. 52 fi. 
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Die That, die ihm in der Geichichte der Philoſophie zuzu- 
ichreiben ift, beiteht darin, daß er Hinter einander Selbitgewiß- 
beit, Gottesgewißheit, Weltgewißheit ung darbietet, bzw. eine aus 
der anderen entwidelt. Daß dem Drange Baco's nach Erxten- 
fität des Wiſſens und Polyhiſtorie bei Descartes ein ganz anderer 
Drang, der ihm von Gegnern der Abjtraftion, wie von Giambat: 
tiita Vico, wegen feiner Kälte gegen das pojitive Willen ſchwer 
verargt wurde, nämlich derjenige nad) Intenfität, nad) Befeitigung 
des Wiſſens und feiner Grundlage folgte, das kündigt fich ſchon 
durch die dreimalige Augeinanderfegung feines Gedanfenprozefjes 
in de methodo etc. 1637, in den Meditationes de prima phi- 
losophia, in quibus Dei existentia et anim& human» a cor- 
pore distinctio demonstrantur, in den Principia philosophis 
1647 an, wobei die letzte Schrift gedrängter und zuſammen⸗ 
faffender ift als die früheren. 

In dem erften Theil der Principia philosophie beläßt Des- 
cartes zwar dem gemeinen Leben feinen natürlicden Glauben an 
die Dinge, die e8 umgeben, hält e& aber für die Wahrheits⸗ 
forfchung geboten, daß fie fi) von den feit den Sinderjahren 
angenommenen Vorurtheilen befreien ſolle. Es geichehe Dies da- 
durch, daß man alles bezweifle, bei dem man aud) nur den min- 
deften Verdacht, daß es ungewiß fei, finde, jogar über das Zweifeln 
hinausgehe und das Wufgedrungene einfach für falfch nehme. 
Ein Diktat, das anfangs von defjen Urheber abjolut unbewiejen 
gemeint iſt, um erſt hinterdrein in den Zäufchungen der Träume, 
der Sinneswahrnehmungen, der mathematischen Berechnung etwas 
wie eine Stübe zu befommen. Sedenfall3 wird über dad, was 
wirklich verdächtig ausſieht, Hinausgegangen, wenn wir von allem 
angeblich Eriftirenden, ſelbſt von Gottes Sein, jelbjt von der 
Welt Sein, ſelbſt von unferer eigenen Körperlichkeit abfehen follen. 
Ob unfere Illuſion von Gott, der uns fo erichaffen wollte, daß 
wir ung fortwährend täufchen follten, oder von einem nedifchen 
Dämon, unjerem deceptor, herrühre, macht nicht? zur Sache. 
Aber davon, dab wir, die da zweifeln, find, können wir nicht 
abitrahiren; was denkt, und dag Zweifeln ijt nur eine Spezies 
dc8 Denkens, kann zu derjelben Zeit, wo e3 denkt, unmöglich 
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lichkeit oder der Ausdehnung in der Auseinanderhaltung dieſer 
beiden Subſtanzen den Gegnern gegenüber, die ſich gegen die 
abſolute Denkunfähigkeit des Körpers, der doch ein leibliches Organ 
für den denkenden Geiſt iſt, erklärten, mit aller Gewalt ſich ſperrt. 
Wenn jene nach den Meditationen gegen ihn eingewendet haben: 
weil der gegen ſich ſelbſt ſich kehrende Menſchengeiſt ſich nur als 
eine denkende Sache erfaßt, ſo folge nicht, daß ſeine Natur ſich 
darin erſchöpfe, denkende Sache zu ſein, ſo haben ſie ſichtlich die 
richtige Ahnung davon gehabt, was der Menſch Descartes, ſo 
lange er neben dem Denken kein Anſchauen hat, in ſich berge, 
nämlich das von all ſeiner organiſchen Umgebung abſehende Ich, 
wie dasſelbe ſich ſchon in ſeiner Herunterſetzung der Thiere zu 
Maſchinen verräth, das nur eine Beziehung zu ſich ſelber hat, 
den reinen Gedanken, dem ſich die Welt zu fügen hat, ein ſchnei— 
diges, herzloſes Inſtrument, das der Welt noch zu ſchaffen machen 
wird — in der großen Revolution! Und dabei verſäumt es 
der Philoſoph nicht, bei ſeinem Denken, auf das er kommt, theils 
das Ich als ſolches, theils deſſen Dispoſition zu regem Thun 
und Treiben zu befeſtigen. In der zweiten Meditation (es ſind 
deren 6) dringt er darauf: und wenn ich ſelbſt den deceptor, 
den neckiſchen Dämon, zu Hülfe nehme, um zu erklären, daß mir 
in meiner Zweifelsſituation alles und jedes nur als ein Schein 
dünken müßte, ſo hat er mit ſeiner Täuſchung nur mich zum 
Objekt, nur mich zur Zielſcheibe; nie kann er machen, daß ich 
mich ſelber zu einem Nichts erkläre, oder ja, es verſuche, und 
wenigſtens ein anderes Ich ſtatt meiner dazu machen muß. Und 
dennoch iſt kein anderer da als der Ich, immer nach Abzug alles 
deſſen, was ich ſonſt wie meinen Körper und meine körperlichen 
Funktionen zu mir gerechnet habe, ich als dieſer abſtrakt Den⸗ 
kende, als dieſer Imaginationen Hegende, als auch ſolche über 
ſein eigenes Sinnenthun und Sinnenloos Hegende, und Akte 
geiſtiger Reflexion und Abſtraktion, wohl auch der Konkluſion 
Vollziehende. Kurz, überall bin ich hier der Thätige, der ein 
Bewußtſein von ſich ſelbſt aus den Geiſtesakten, die er vollzieht, 
gewinnt. 

Daß Descartes nicht ın unbedingter Weiſe der intellektuelle 
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aus einem plößlichen Ergriffenwerden von einer Vorftellung in 
der Geftalt einer angeborenen Idee, ſowie aus dem fittlichen 
Greuel des Gegentheils, eines fich felbit zu Gott Machens, er: 
flären fann. Wenn man annehmen muß, daß in den Anfängen 
der Philofophie die verjichiedenen Richtungen noch viel näher, 
wie in einer gemeinfamen Wiege, bei einander liegen müjjen, als 
dies in der Folgezeit der Fall ift, jo kann ung die Descartes'ſche 
Selhits und Gottesgewißheit nur das kühne Vorwärtsſtreben des 
Philoſophen und deffen bejcheidene Selbitunterwerfung des Geiſtes, 
wie fie fpäter mehr auseinander treten werben, vorführen. Über: 
haupt ift e8 aus einer klaſſiſchen Stelle de methodo erfichtlich, 
was für ein Starkes Philofophenbewußtfein hier obgemwaltet habe. 
Bei der Ethik wird Hier die Aufgabe der Selbftbeherrichung er- 
mwähnt und diejelbe in der Verbindung der philojophiichen Ab- 
Hängigfeit von den Schranfen der Notwendigkeit und des fein 
eigenes Glück in der Hand habenden „Stoicigmus“ entdedt. 
Ohnedem bleibt für fich felbft Descartes jo zu jagen überall bei 
jeiner Profeſſion. Er fagt de methodo, er fei nicht Zweifler 
gewejen, um zu zweifeln, jondern mit dem Plan, von etwas 
gewiß zu werden, und es fer ihm jelbit dabei genug gewefen, 
ih jagen zu fünnen, daß er gewiß ſei, das und das fei nicht 
gewiß. 

Gott fordert nicht bloß Gewißheit für jich, ſondern auch 
für alle anderen Dinge. Er thut dies mit einer Eigenschaft, 
welche die Ausſagen, die er macht, garantirt, und dies ift feine 
Wahrhaftigkeit. Gott ift für Descartes nicht weniger verax, 
al3 er ob des Zuſammenfallens von feinem Begriff und feinem 
Sein abjolut ift. Gott iſt's, der dem Menfchen die Erfenntnid 
der Dinge, die Weltgewißheit felber in die Hand legt, und Des» 
cartes erweiſt fich in dem Maße als Katholit, daß er mit dem 
Satz: unjereines, ehe e8 Gott fenne, vermöge nichts von etwas 
anderem vollkommen zu wifjen (fünfte Meditation), geradezu das 
Sicherwerden von der Wahrheit aus der Erfenntni® des wahren 
Gottes Herfeitet und dem Atheiften alle und jede Wiſſensſicher⸗ 
heit auch in den anjcheinend vom Gottglauben entlegenften Ge: 
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feine hohen geichichtlichen Ausblide zu gewinnen find, um fo 
fräftiger bethätigte fich der einfame Denfer an der geiftigen Eman- 
zipation der Menjchheit, an der von ihm gründlich fundamen- 
tirten Aufflärung, an der Wedung und Nährung echt wifjen- 
ſchaftlichen Sinnes, kurz um fo größer ift fein Verdienſt um die 
allgemeine Kulturgefchichte. E2 ift dem Spinoza darum zu thım 
gewejen, von Grund aus den Boden einer neuen Anjichauung 
der Dinge zu legen und zu dem Ende nicht allein Bhilofophen- 
ichulen oder einer veralteten Literatur und den auf der Ober- 
fläche Tiegenden Vorurteilen der Menge, wie Baco und Des- 
cartes es thaten, auf den Leib zu rüden, ſondern den Löwen in 
feiner Höhle jelbjt aufzufuchen. Er ift der überlegene Jude, der 
den Philiſter feiner Zeit gehörig auf das Korn genommen hat. Er 
will den zurüdgebliebenen Richtungen und Denkweiſen des Zeit- 
alters ihr Handwerk legen: er zieht, wenn duch jelten direkt, die 
Klerifalen aller Konfejlionen, die Gegner der ehrlichen Wahrheit, 
die Feinde der echten Bildung und der wahren Wiljenfchaft, die 
Mißgönner der Iugendfreude und der jugendlichen Kraftbethätt- 
gung, überhaupt alle äußeren und beſchränkten Haffer der Fröh⸗ 
lichfeit und der Schaffensfreude, alle faljchen Autoritäten, alle 
Knechte und Eflaven ihrer eigenen Launen, verfehrte Päda- 
gogen, wie felbftfüchtige StaatSmänner vor fein ernites, theil- 
weiſe auch fatirijches Forum. Seine Wirkſamkeit, wenn fie fich 
zu feinen Lebzeiten und gleich nach feinen Lebzeiten nicht ge 
hörig erichöpft hat, verdient es, daß fie doch durch immer 
wieder und wieder Leſen feiner Schriften ſelbſt der Jetztzeit ihre 
Wege weiſen dürfe. 

Unter dem Auffallenditen, was Spinoza ichrieb, befindet 
jih das, was er in der Ethif Appendix zu p. 1, Cor. 2 zu 
prop. 16 in p. 2, Schol. 2 zu prop. 37 in p. 4 bemerft bat, 
um alle und jede Werthbeftimmung der Dinge abzuweiſen. Es 
ericheint Ende von p. 1 fein befannter Naturalismus fo kraß, 
daß er es nicht nur Schol. zu pr. 33 für unmöglich) ausgibt, 


burt3- und Aufenthaltsland Holland zu konftatiren! Eher möchte der trac- 
tatus theologico politicus an da® Eldorado der Philologie erinnen:. 
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jelber find, zu begreifen, einzig und allein die Natur derſelben 
zum Maßſtab eines Urtheil® über fie zu machen. Außerdem, 
daß Spinoza mit feinem Dringen auf das Objekt ſelbſt im Gegen- 
jag gegen die Reflexion darüber jchon der Kant'ſchen Auseinander- 
haltung des Anſich der Dinge und ihres Fürmichſeins vorge: 
arbeitet hat, jo hat er mächtig damit den Sinn für Sadhlichkeit 
gewedt und der eigentlichen Wiffenschaftlichkeit den ſtärkſten Vor- 
ſchub geleiftet. Wie er allem launenhaften, prätentiöfen Weſen, 
unter welchem Schein e3 fich auch verbergen mag, in Theorie 
und Praxis, in Wiſſenſchaft und Leben, in den entlegenften Ge- 
bieten des Geiftes und Wiſſens entgegentritt, jo jcheut er ſich 
nicht in feinem tractatus politicus, das Geiltegleere eben foviel 
Anjprüche machen zu laſſen, als das Geiftvolle und den Sag 
auszuſprechen, das Recht gehe jo weit, als die Macht oder die 
greifliche Eriitenz gehe, jowie in feinen Briefen den Gefallenz- 
wert aller und jeder Lebensregung, auch der fchlimmen, in 
Schuß zu nehmen. Wahrlich mit feinem Aber gegen alle mora- 
liſirende Anſchauung der Dinge hat er jein deutliches Veto aus⸗ 
geiprochen, jo oft in der Folgezeit der Verſuch gemacht worden 
it, die Maßſtäbe einer oberflächlichen Betrachtung der Dinge, 
eined bloß moraliihen Maßſtabs, einer landläufigen Philan- 
tropie oder eined ordinären Liberalismus an die großen Thaten 
und Vorgänge der Geichichte zu legen. Er wußte, was er that, 
wenn er Schol. zu pr. 35 in p. 4 den Eulturfeindlichen „Sati- 
rifern, Theologen, Melancholifern“ mit ihren Schrullen die For: 
derungen der Kultur und der Gejellichaftzbildung entgegenhält. 

Wenn im Bisherigen das ethilche Moment bei Spinoza zus 
rüdftehen mußte, jo haben wir damit feineswegs das lebte Wort 
über ihn geiprochen. Es fann wahrhaftig nicht von ungefähr 
fein, daß Schleiermacher in feinen „Örundlinien einer Kritik der 
bisherigen Sittenlehre” 1803 dem Mann, der in jeinen Briefen 
befennt und rühmt, daß ihm das Gute Nothwendigkeit, Natur 
jei, neben Plato den Borrang vor allen Ethifern zugetheilt und 


leiftet, was fie unter den Bedingungen, die jie erzeugen, leiten muß; darum 
find beide in ihrem Weſen mangello2. 
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mehr das Üübel fliehen, als die Tugend lieben, bezweden nichts 
anderes, als daß bie übrigen gleich ihnen ſelbſt elend werden, 
aus welchem Grund es fein Wunder ift, wenn fie den Neben⸗ 
menschen meiſtens lältig und haſſenswerth find.“ 

So wird auch in der Appendix zu pr. 73 in p. 4 aus 
der Einheit des Daſeinszweckes, bejtchend in der Erhaltung des 
suum esse und des Genufjes des vernünftigen Seins, gefolgert, 
e3 fei Biel der Erziehung, daß man zuleßt gemäß der eigenen: 
Bernunftherrichaft leben Fünne. Es jet deswegen davor zu warnen, 
„daß man die Gemüter der zu Erziehenden ja nicht, jtatt da 
man ihnen Tugenden beibringe, jchrede und ihre Kraft durch 
ewiges Vorpredigen, wogegen Jich der Freiheitsſinn der Jugend 
nur ſperren müſſe, breche.“ 

Nicht am mindeiten iſt mit ſolchen Auslaffungen Spinoza 
als ein Vorgänger derjenigen Humanität zu betrachten, die mit 
ihren Weifungen der ganzen ZTotalität des Menjchen gerecht 
werden will. Er jtellt gegenüber der mittelalterlichen Unnatur 
und Übernatur oder doch Verleugnung des Natürlichen mit 
feinem Zuſpruch zu einem feiner Wollfraft genießenden Leben, 
zur Seiterfeit und Fröhlichkeit, aber auch zur Denfftärke, zur 
Selbitändigfeit, zur Vernunftfraftbethätigung das natürliche und 
einzig menjchenwürdige Lebensgeſetz der verjchiedenen Gebiete auf. 
Was ift nämlich die einjeitig Gott dienerifche, gegen den Leib 
feindliche, das Wort Freude aus ihrem Wörterbuch ftreichende, 
grob oder fein mönchiſche, grob oder fein Herifale Richtung, 
als das Gegentheil jener Befriedigung der Ganzheit des in- 
dividuellen Menjchen, die Spinoza’® cupiditas, suum esse con- 
servandi ausdrüdt? Was repräfentirt fich ung aljo in Spi- 
noza anderes, als ein gründliches Aufwachen des ganzen Menfchen 
zur GSelbjtändigfeit im Leben und Genieken, im Wirfen und 
Denten, zum Sichbethätigen in den verfchiedenen Daſeinskreiſen, 
bejonder3 zum gegenjeitigen SichdieHandbieten im Gegenſatz zu 
den Bevormundungen durch unfreundliche, einjchnürende, be- 
engende Mächte der Wirklichkeit? Selbitvertrauen möchte überall 
der Dann erzeugen, der in Kap. 25 am Schluß von ©. 4 
ausſpricht: „Der rechte Mann werde jich hüten, in der Kon⸗ 
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verjation die Schwächen der Menſchen auszuframen, werde über 
menſchliche Leiftungsunfähigkeit immer nur ſparſam, um fo häu- 
figer über menfchliche Tüchtigkeit und Macht und darüber reden, 
wie die Menjchen Statt aus Furcht oder Wverfion, allein in 
froher Willigkeit Fräftiglich den Vernunftsvorſchriften nachzuleben 
verjuchen.” Ein fittlicher Muth, mit deſſen Pflege das auf Er- 
fenntni3 gegründete Sichfügen in die Schranfen, die mit unjerer 
natürlichen Exiſtenz verbunden find, gar wohl vereinbar ilt 
(ebenda Kap. 32). 
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Helleniſche Anſchauungen über den Zuſammenhang zwiſchen Natur und 
Geſchichte Bon Robert Pöhlmann. Leipzig, S. Hirzel. 1879. 

Dieſe Heine Schrift bietet dem Lefer mehr, ald der übrigend an⸗ 
gemefjene Zitel erwarten läßt. Bon Underen war bemerkt worden, 
daß das Verhältnis, welches zwiſchen der phyſikaliſchen Befchaffenheit 
der Länder und der Veranlagung ihrer Bewohner obwaltet, der Bes 
obachtung der Griechen nicht entgangen fei. Der Bf. der vorliegenden 
Schrift hat fi zur Aufgabe geftellt, die Verbreitung und Wusbildung 
der Ideen über den Einfluß der Natur der Länder auf die Begabung 
und die gefchichtliche Entwidelung der Völker in der griechischen Literatur 
nachzuweifen. Als Ausgangspunkt dient die hippokratiſche Schrift 
nei aeowv, in welcher die Lehre von der Abhängigkeit des körper⸗ 
lichen und geiftigen Organismus der Nationen von den Himatifchen 
Berhältniffen ihrer Wohnfige mit der Einfeitigfeit und Schroffheit 
eined wiſſenſchaftlichen Axioms Hingeftellt wird. &8 wird dann aus⸗ 
geführt, wie diejfe Lehre von den großen Hiftorifern und Philoſophen 
des 5. und 4. Jahrhunderts vertieft und erweitert worden fei, indem 
einerfeit3 neben den Himatifchen die übrigen natürlichen Bedingungen 
des Völferlebens, andrerſeits die Entwidelung und die Schidfale der 
Völker in die Betrachtung gezogen wurden. Das lebte Glied in der 
Kette bildet der Name Strabo’s, der in den Überreften feiner Schriften 
gegenüber der mechanischen Auffaſſung der Geſchichte, welche bei 
Polybius vorherricht, die überwiegende Bedeutung der fittlichen Fat: 
toren, die in dem Leben der Völker walten, mit Bemußtfein zum 
Ausdrud gebracht Hat. 

Pöhlmanı hat mit feiner Schrift, die er felbft als einen Ber: 
juch bezeichnet, einen Beitrag zu einer Darftellung der Entwidelung 
der griechiſchen Hiftoriographie geben wollen. Daß damit eine Auf: 
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des grammatiſchen und rhetoriſchen Unterridt3 ©. 104-112; über 
die sportula und öffentlihe Gaftmähler S. 203 — 207, über die Ein: 
richtung des römischen Haufe S. 211 — 217; befonderd hat der Ab⸗ 
fchnitt über das Begräbnis S. 330 — 372 wejentlicde Umgeſtaltung 
erfahren. In der zweiten Abtheilung ift glei am Anfang neu Die 
Beiprehung der älteften Induſtrie S. 376 — 380, ferner über den 
Ummurf der Toga ©. 541 —543, wo auch andere Gewandfiguren zur 
Veranſchaulichung gewählt find, über die männliche Fußbekleidung 
©. 571 — 575, über die Mofailarbeit S. 607 — 614, über Kommunal 
ärzte ©. 752 — 756; ganz umgearbeitet ift der Abfchnitt über Glas— 
arbeiten ©. 723 — 742, vielfach verändert auch der über Stoff und 
Einrihtung der Bücher ©. 777— 800. Einzelne Unebenheiten, wie 
daß nicht ganz felten dasfelbe Zeugnid an ganz nahe gelegenen Stellen 
wörtlich angeführt wird, felbft auf derjelben Seite, 3. ®. Isid. orig. 19, 
22, 13 ©. 477 U. 4 und 6, oder gar innerhalb derjelben Unmerkung, 
wie Cic. de or. 1,40, 181 ©. 3 4. 2, hätte man gern befeitigt ge⸗ 
ſehen; gelegentlid wie ©. 68 U. 8 und 69 A. 4 ift derartige auch 
durch die Bearbeitung hinzugelommen. 

Daß der Umfang fidh in der neuen Auflage nicht weſentlich ver: 
ändert bat (die Vermehrung beträgt, allerdingd bei etwas größerem 
Format, 14 Seiten), ift für die Zwecke eine Handbuches an ſich ala 
Vorzug zu betrachten. Wenn dies und jenes vermißt wird, fo ift zu 
bedenten, daß erfchöpfende Darftellung in einem Handbuch nicht gejucht 
werden Tann, und daß bei dem ungeheuren Felde, über melches Hier 
eine Überficht gegeben werden foll, eine vollkommene Gleichmaßigkeit 
in allen Theilen und eine abſolute Vollſtändigkeit ſehr ſchwer zu er- 
zielen ift, wenn man den Umfang nicht allzufehr ausdehnen will. 
Allerdings habe auch ich, befonders bei dem für die zweite Bearbeitung 
gewählten Titel, mandjed vermißt. Namentlich im zweiten Theil ftebt 
durchaus im Vordergrund die Betrachtung der Arbeiten des römiſchen 
Alterthums, foweit fie nicht dem Staatsleben, dem Gottesbienft, der 
Wiſſenſchaft und der Kunſt angehören; erft in zweiter Linie werden 
die Handwerker kurz aufgeführt, welche dieſe Fabrikate fchufen. Da⸗ 
gegen wird nur ganz vorübergehend an Betrachtungen gedacht, wie 
dad Leben auf einer römiſchen Straße (©. 397), wie es in einem 
römiſchen Kaufladen, in einer römifchen Werkftatt ausſah und berging, 
und Ähnliches. Daß die Kunftdentmäler ganz bei Seite gelafien 
werden mußten, war jelbftverftändlich; fo mußte auch die Baukunſt 
außer Betracht bleiben; das für Rom fo außerordentlich wichtige Bau⸗ 
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glei) allerlei Anläffe den Namen beftimmen konnten, wie man 3. ®. 
an den Söhnen de Liciniud Craſſus, Konful 27 n. Chr., fieht 
(Mommfen Ephem. epigr. 1, 147 f.) — ©. 29: Daß in älterer Beit 
die Römer in der Regel nur innerhalb der gens Ehen gefchloffen 
hätten, das Ausheiraten auß der gens alſo eine Ausnahme geweſen 
wäre, ftüßt fich eigentlich nur auf das fpäte Zeugnis des Auguſtinus 
de civ. dei 15, 16, dejjen wichtigfte Worte von M. nicht einmal ans 
geführt werden: unde iam pleno hominibus orbe terraram non 
quidem sorores ex patre vel matre vel ambobus suis parentibus 
natas, sed tamen amabant de suo genere ducere uxores. Wenn 
hieraus überhaupt für da8 ältere Rom etwas zu fchließen ift, fo kam 
man nur folgern, daß Ehen innerhalp derjelben gens häufig, nicht 
daß fie die Regel waren. Der Fall der Fecenia Hispala beweift 
nichts; ihr wurde die gentis enuptio von ſtaatswegen geftattet, übrigens 
nicht vom Senat, fondern auf des Senat3 Antrag vom Bolt (Liv. 
39, 19, 4. 5. 7), weit fie nad) dem Tode ihred Patrons in niemandes 
Gewalt ftand (quia in nullius manu erat c. 9, 7), der ihr diefe Er 
laubnis Hätte ertheilen können. Die gentis enuptio fteht Hierin voll- 
kommen gleich mit den anderen Rechten, welche der Fecenia Hispala 
durch dasſelbe Geſetz ertheilt werden, datio, deminutio, tutoris optio. 
Die Worte quasi ei vir testamento dedisset (c. 19, 5) zeigen, daß 
wenigftend® in den bier angenommenen Yal von einer Zuftimmung 
der gens nit die Rede war; die teftamentariihe Verfügung war 
_ eben ohne weiteres rechtskräftig. Daß eine entſprechende Erlaubnis 
de3 Familienoberhauptes weniger frei ertheilt werden konnte, ift dur 
nicht3 zu beweiſen. Es fehlt aljo jeder rechte Anhalt dafür, daß die 
gentis enuptio jemal3 eine Ausnahme geweſen wäre. Zudem müßten, 
wenn das fogar noch im 2. Sahrhundert v. Chr. der Fall geweſen 
wäre, doch etwad mehr Fälle von Heiraten innerhalb einer gens 
befannt fein. — ©. 381: Daß Sophofles in den: 468 aufgeführten 
Triptolemos die Fruchtbarkeit Italiens pried: et fortunatam Italiam 
frumento serere candido (Plin. 18, 65), kann ſchwerlich als Beugnis 
für den römiſchen Ackerbau angeführt werden, jondern nur für den 
der italifchen Griechen. — ©. 382: Die von Polybius 2, 15 angegebenen 
Getreidepreife im nördlichen Stalien waren fchwerlid bereit durd 
die Öetreidefpenden in Rom herabgedrüdt. Polybius felbft vor allem 
ichreibt fie nur dem Reichthum des Landes zu. Außerdem waren es 
natürlich die an Ort und Stelle gezahlten Preife, welche anderwärtd 
Durch den Transport fich erhöhen mußten, und daneben die niedrigften, 
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nur genannt wurden, je nachdem die Vorhänge fortgezogen oder zu⸗ 
gezogen waren, ift ſehr zweifelhaft. Bor allem widerfpricht dem Dio's 
Meldung 60, 2.3, daß Kaifer Claudius zuerft diyew xurasrdyw 
!yolouro, was doch mur einen Sinn haben kann, wenn man Sänften 
ohne Verdeck ald Gegenfag annimmt. Allerdingd kann diefe Mit- 
theilung nicht ohne Einſchränkung richtig fein, da bereits in Cicero's 
Zeit verdedte Sänften gebrauht wurden. Damald aber werden fie 
ala etwas Beſonderes erwähnt; darin trägt man Leichen (Cic. Phil. 
2, 41. 106), Kranke (Dio 47, 23. 3), Yrauen (Dio 56, 43. 2). Wahr 
ſcheinlich bezieht fih Div’! Meldung nur auf die Stadt Rom. — 
©. 806, U. 3: Daß einfach ala Leihs oder Raufgeld für dad Manufkript 
des NAutord von einem Buchhändler oder irgend einem Liebhaber 
Preife mie 16000 Sefterzen (3480 ME.) oder gar 400 000 (87 000 ME.) 
gezahlt feien, ift wenig wahrfcheinlich, da ja, wie jet anerkannt ift, 
von einem eigentfihen Schriftitellerhonorar im Alterthum nicht die 
Nede fein kann. Wenn Sueton gramm. 8 von M. PBompiliuß Uns 
dronicuß fagt, er war adeo inops atque egens, ut coactus sit prae- 
cipuum illud opusculum suum — XVI milibus nummum cuidam 
vendere, quos libros Orbilius suppressos redemisse se dicit vul- 
gandosque curasse nomine anctoris, fo drängt jih die Unnahme 
auf, daß Andronicus nicht allein das Manuffript, fondern vor allem 
fein Autorenrecht verkaufte, fi alfo zum Schweigen verpflichtete, 
was auch der Käufer mit den Buche thun mochte. gl. Mart. 1, 66, 
der einen literarifhen Dieb auffordert, noch nicht herausgegebene 
Werke zu kaufen; v. 10— 14: sed pumicata fronte si quis est non- 
dum nec umbilicis cultus atque membrana, mercare; tales habeo. 
nec sciet quisquam. aliena quisquis recitat et petit famam, non 
emere libram sed silentinm debet. Etwas anders, aber doc ähnlich, 
fteht e8 mit dem älteren Plinius, von dem fein Neffe ep. 3, 5. 17 
erzählt: referebat ipse potuisse se — vendere hos commentarios 
quadringentis milibus nummum. Es handelt fih um fein fertiges 
Bud, fondern um Auszüge, die Pliniud aus feiner Lektüre gemacht 
hatte, aljo orarbeiten für feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, welche 
beim Berfauf einem anderen zu gute gelommen wären. 

Jedenfalls wird das Werk zur Orientirung auf dem Gebiet der 
römischen Alterthümer Jeden vortrefflicde Dienste leiften, und es wäre 
nur zu wünſchen, daß das Mommſen-Marquardt'ſche Handbud in 
nicht allzu langer Zeit mit dem dritten Bande von Mommſen's Staat? 
recht feinen vollen Abſchluß fände. G. Zippel. 
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der GSittlichkeit, die im Chriſtenthum vorliegt. Andrerſeits if in den 
Mofterien die Tendenz der antifen NReligiofität erkennbar, mit den 
fittliden Lebensaufgaben Verbindung zu fuchen, indem durch fie daB 
Schuldgefühl vertieft und von unmittelbarer Verbindung mit der Gott» 
heit durch die Riten fittliche Beredlung erftrebt wird. So B. Aller: 
dings find die Idee des Naturgefeges und die Müyfterien wichtige 
Momente der Upperception des Chriſtenthums durch Mittel des Heiden- 
thums; aber in den Myſterien läuft e8 vielmehr auf den Gewinn 
der Unfterblichleit al8 auf magische Erzeugung von Zugend hinaus. 
Und was die Idee des Naturgefeßed anlangt, jo hat B. nicht beachtet, 
daß ſchon in der heidniſchen Popularphilofophie eine religiöfe Begrün- 
dung mit ihr verbunden if. Grade im Gegenfag zu ihr kann man 
fi davon überführen, daß die chriftlichsfittliche Fee, wenn man fie 
in wiſſenſchaftlicher Abſtraktion aus dem religiöfen Zufammenbängen 
löſt, in denen allein die fittliche Freiheit verwirklicht werden fann, 
doch ſchon als fittlide die Autonomie, die Erhebung der Perfönlichkeit 
über die Natur einjchließt, und daß ed nöthig ift, fich dies Har zu 
macden, wenn nicht die religiöfe Begründung in SHeteronomie ums 
ſchlagen joll, da für die Gottheit dann ähnlich wie bei jenen Philofophen 
fein andrer Inhalt als der metaphufiiher Konftanz übrig bleibt. 

Die „Vorbereitung in Israel“ beiteht in der Berinnerlichung des 
Gefebes bei Philo und in der Vertiefung der Idee des Gottesreiches, 
welche die nicht-pharifäifchen und nicht-ſadducäiſchen Frommen vollzogen 
haben. Der Zufunftsidee eines durch univerjelle® Gericht zu ver: 
wirklicdenden übergeſchichtlichen Gottesreiches, deifen Inhaber aber die 
Frommen Israels fein follen, entſpricht die gleiche Verbindung von 
Univerfaligmusd und Partikularismus in der contradictio in adjecto 
einer ethiſchen Politik, welche die Eſſener darftellen. 

Darauf geht der Bf. daran, die innere Gefchichte der judenchriſt⸗ 
lichen Sitte zu erzählen, d. h. ohne Augeinanderfegung mit andern 
Auffafjungen, die bei diefem fchwierigen Problem doppelt erforderlid 
ift, die ſeltſame Hypotheſe darzulegen, die er fich hierüber gebildet 
Hat. Hier fommen nun die Schwächen des Vf.'s grell zu Tage. Yuerft 
feine unfritiihe Befangenheit gegenüber den. neuteftamentlichen Ur: 
funden. Der erjte Abjchnitt, „die chriftliden Juden“, behauptet mit 
großer Sicherheit die völlige Harmonie nit nur zwiſchen Baulus 
und den Urapofteln, fondern auch zwiſchen Paulus und den Gläubigen 
aus Israel überhaupt. Bon den „Eiferern des Geſetzes“ U. G. 21, 20 
jagt er, „die chriftlichde Gemeinde lebte in den Formen des alten 
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gibt er jetzt eine zuſammenfaſſende Darſtellung, die in der erften Hälfte 
in ununterbrochenem Xert die Geſchichte des Anbaus bei den ger: 
manifchen Völkern bis zum Beginn des Feudaliyftens Hin verfolgt, 
in der zweiten Hälfte durch ausführliche Anmerkungen die im Xert 
gegebenen Auffaſſungen zu begründen ſucht. Seine jeßige Theorie 
kommt im wefentlihen darauf hinaus, daß in Deutichland urfprünglid 
nur Großgrundbeſitz der freien Gut3herren beftand (S. 13 ff., |. auch 
S. 248), welche ihre Äder jedoch nicht felbft beftellten, fondern durch 
Sklaven und Yreigelaffene beftellen ließen. Die Freien nahmen ihr 
Land nah Gutdünken in Beſitz und hielten ihre Anſprüche auf das 
jo Erworbene nöthigenfall3 mit Waffengewalt aufrecht. Ihre Sklaven 
und Hörigen fiedelten fie meiftend in Dörfern zufammen, diefelben 
batten die Felder entweder direft zum Nuten ihre Herrn, oder zus 
nächſt für fich jelbft und nur mit der Verpflichtung zu einer beftimmten 
Abgabe zu bebauen. Die Freien felbjt wohnten auf Einzelhöfen. Die 
allmähliche Vergrößerung der Yamilie des Gutsherrn führte zunächft 
zu Neubildung folder Gehöfte, jo lange noch Land im Überfluß vors 
bauden war. Die Zunahme der Unfreien führte zu neuen Urbar: 
machungen und Neubildung von Sklaven⸗ und Hörigenkolonien. Erft 
jpäter, bei größerem Mangel an Land, entftanden auch Gehöferjchaften 
der Freien: die Aderfelder wurden dann meiftend, je nach den Erb⸗ 
anfprüchen der Einzelnen, aufgetheilt, während Wiefen und Wald 
gewöhnlich noch gemeinfam blieben. Doch konnte auch davon jederzeit 
einer der Consortes den ihm gemäß feinen fonftigen Erbanſprüchen 
zufommenden heil in Sonderbefig nehmen, und fo lange er die 
nicht that, ift alfo nicht von Kommunismus, fondern nur von unge: 
theiltem, im Princip aber theilbarem Befit zu fprechen (die von Roß 
gebraudgten Ausdrücke find holding in common und communistic 
holding; |. ©. 39 u. fonft). Wirklicher Kommunismus fam nad R. 
erit |päter vereinzelt auf, und zwar im Anjchluß theild an Kolonien 
von Freien, theild an Hörigenverbänden. 

Sm Princip Haben wir zweierlei zu bemerken, einmal, daß die 
Unnahme, von der der Bf. für die ältefte Beit ausgeht, in feiner 
Weife begründet ift, und, fügen wir gleich Hinzu, ſich auch durch unfere 
Quellen nie wird begründen laflen; fodann, daß es bei der ganzen 
Frage, ob im alten Germanien Sondereigen oder Feldgemeinſchaft 
beitand, zunächſt nicht ſowohl darauf ankommen kann, ob die jpäteren 
Spuren von Feldgemeinjchaft fi als mehr oder weniger echten Roms 
munismus erweiſen (durch folde Ausführungen 3. B., wie fie R. 
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„Mattiam caput“, und die wird ſich R. doch nicht gleichfalls ald ganz 
von SHaven bevöffert vorftellen. Übrigens ift auch gar nicht zu be 
zweifeln, daß die germaniſchen Gemeinfreien, vielfach in dorfähnlichen 
Unfiedlungen zufammenwohnend (cf. Germ. c. 10 principes, qui iura 
per pagos vicosque reddant), ihre Felder meift felbjt beftellten, daß 
mithin die Notiz Germ. c. 15 fi) der Hauptſache nach auf die Bor- 
nehmen bezieht. R. felbit führt die Sitte der Sueven nad Cäſar an, 
daß die Hälfte der Männer in den Krieg zog, die andere Hälfte zur 
Landbeitellung zu Haufe blieb, und er will dieje Sitte fogar, mittel3 
falſcher Interpretation von „in vices“ Germ. c. 26, auf alle Germanen 
bezogen wifjen; trogdem aber follen nur die Sklaven und Hörigen 
das Land bebaut haben, — als ob etwa zur Oberaufficht über dieje 
die Hälfte der kriegstüchtigen Mannfchaft nöthig geweien wäre! — 
Sn derjelben Weije ift auch die Erklärung de3 Zitel® de migrantibus 
der Lex Salica p. 50 ff. verunglüdt und für Cäſar B. G. 6, 22 ver: 
ſucht R. wieder dur eine ganz unmögliche Interpretation das unbe: 
ftreitbare Zeugnis dieſes Schriftitellerd für Feldgemeinſchaft aus der 
Welt zu Schaffen (S. 12. 19 ꝛc.). 

Erwähnt ſei noch ein bei einem Ausländer verzeihliches, Meines 
ſprachliches Verſehen, nämlich daß R. unfer vorwerce ©. 174 im Sinne 
von prior labor faßt, ftatt als „Außenwerk“; die intereffante That» 
fadje, daß bier im Deutſchen ein Stüd Land ald „Werk“ bezeichnet 
wird, ganz wie ſchon bei Homer durch &oyu (cf. U. M 283, II 392; 
Odyss. 8 22, d 318 etc.), wird dadurch nicht beeinträchtigt. Im übrigen 
ift die außerordentlide Kenntnis, die fi) der Vf. ald Ausländer von 
einer fo fchwierigen Streitfrage des germanifchen Alterthums fammt 
der einjchlägigen Literatur und dem weitichicdhtigen Duellenmaterial 
erworben hat, jehr anerfennenswerth, und wir wünſchen ihm beften 
Erfolg für feine weiteren Studien auf diefem Gebiet. 

L. Erhardt. 


Das deutſche Haus in jeinen volksthümlichen Formen. Won Auguſt 
Meitzen. Berlin, Dietrich Neimer. 1832. 

Das deutfhe Haus in feiner hiſtoriſchen Entwidelung. Bon Rudolf 
Henning N. u. d. T.: Duclen und Forſchungen zur Sprad- und Kultur- 


geihichte der germanischen Vöolker. 47. Heft. Straßburg, Karl J. Trübner 
1882. 


Haft zu gleicher Zeit find der deutfchen Alterthumsforſchung hier 
zwei Urbeiten geboten, die, wie man aud über ihre Endergebniſſe 
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diejelben nicht zur Feftftellung der Typen verwerthet werden. Dagegen 
bieten auch fie manche interefjanten Vergleichſspunkte; namentlich 
macht ſchon Niffen (S. 609) darauf aufmerkfan, daß die alten @iebel- 
häuſer norddeutfcher Städte in ihrem Urfprung ſicher auf das alts 
deutiche Bauernhaus zurüdgehen, und vielfady wird man durch dieſen 
Urſprung auch den Grundriß noch beeinflußt finden. Ebenfo werden 
in Heinen Zandftädten die Häufer der Aderbürger noch oft ihre Ent» 
ftehung aus dem Bauernhaufe deutlich erkennen laſſen, doch haben 
natürlich alle diefe Bauten nur eine ganz untergeordnete Bedeutung 
neben den noch heute überall auf dem Lande vorhandenen urfprüng- 
lichen Typen ſelbſt. Dagegen glaube ih, daß Hier wiederum eine 
genauere Scheidung nöthig und der Begriff des eigentlihen Bauerns 
hauſes fchärfer zu umgrenzen gewejen wäre Nicht jedes Ländliche 
Gebäude Tann ohne weitered zum Vergleich herangezogen werden, und 
dad Einfache und Primitive darf doch nicht immer zugleih für alt 
und urfprünglich gelten. Namentlih H. geht auch hier vielfach zu 
weit; die holländifchen Fiſcherhäuſer 3. ®., die er ©. 134 f. beſpricht, 
fönnen weder mit den friefifchen noch überhaupt mit richtigen Bauern 
gehöften verglichen werden, und ihre Einfachheit erffärt ſich genugſam 
aus der Armut ihrer Bewohner, einem Faktor, der überall ähnliche 
primitive Formen hervorbringen wird. Ebenſo fcheint mir aud 
namentlich für die nordiſche Bauart noch eine genauere Eichtung des 
Material3 nothwendig zu fein. 

Gehn wir nun zu den Darftellungen H.'s und M.'s über, fo läßt 
fih bei beiden die Unterfuhung in zwei Theile fcheiden, deren erfter 
die theild noch erhaltenen, theil3 von ficheren Gewährdmännern genau 
befchriebenen alten Formen von Bauernhäufern, bzw. Gehöften bes 
handelt, während der zweite die ſich daraus ergebenden Schlüffe für 
die ältefte Zeit zieht. Beſonders dankenswerth ift der erfte Theil, 
der für alle weiteren Unterfucdhungen die feite Grundlage zu geben 
geeignet ift, während der zweite naturgemäß von Rontroverjen nicht 
frei bleibt. Vor allem bei M. ift die kurze Überficht über die Haupt 
typen der jegigen Bauernhäufer und ihre Verbreitung ganz vortrefflid). 
Er unterfcheidet vier Hauptformen: das fränkische Haus, das frieſiſch⸗ 
fächfifche, daS Schweizerhaud und dag nordiſche Haus. Won dielen 
fällt bei 9. ein Typus fort, nämlich der Schweizer, den er unter die all- 
gemeine Rubrik „fränkiſch-oberdeutſche Bauart” einbefaßt, und wie mir 
ſcheint, mit Recht; denn die Unterfchiede im Grundriß, auf welche e8 doch 
vornehmlich ankommt, find bein Schweizerhaus nicht jo dDurchgreifend, 
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Muſter für einen beſonderen Bautypus zu verwerthen, muß ſchon aus 
dem Grunde höchſt bedenklich erſcheinen, weil es den Verfertigern 
ſelbſt offenbar nur um eine allgemeine Andeutung der Äußeren Haus⸗ 
form, keineswegs aber um möglichft genaue Nachbildung derfelben zu 
thun war. Welche Bauart fie alfo auch im Sinne haben mochten, 
ob die fränkiſche oder die ſächſiſche oder die nordiſche, die Nachbil⸗ 
dungen mußten auf jeden Fall ziemlich gleich ausfallen, und e3 wird 
für uns immer ſchwierig bleiben zu beftinnmen, wo wir e8 mit einer 
wirfiihen Kopie und wo mit einer bloßen Unlehnung an gegebene 
Formen zu thun haben. Daß die abgerundete Form der Urnen feinen 
Schluß auf urfprünglihd runde Hausformen verftattet, wird wohl 
ziemlih allgemein anerfannt, und ift in diefer Beziehung die Ber 
merkung M.’3 zu Germ. c. 16 bejonderd glücklich, ©. 25: „Tacitus 
faın nur von Häuſern fpreden, die Mauer an Mauer zu ftehen 
dermöchten, und würde über runde Häufer fich ganz anders audgedrüdt 
haben.” Damit wird auch die Zujammenftellung mit den runden 
Hormen, wie wir fie auf der Antoniusſäule erbliden, Hinfällig, und 
überhaupt haben wir diefe meiner Meinung nad nicht als Nadbil- 
dungen von Häufern, fondern von Kaſtellen zu betrachten. — Ebenfo 
unficder wie das Urtheil über die aus der Zorn der Urnen zu ziehen: 
den Schlüſſe ift auch die Beſtimmung der Zeit, in die wir fie zu 
rüden Haben. M.'s Hypotheſe ift durch die neuerlide Auffindung 
einer italiiden Haugurne bei Gorneto (vgl. Bulletino dell’ Instituto 
di Corrispondenza Archeologica 1882 ©. 41 f.) no unwahrſchein⸗ 
liher geworden, und die Gründe, die H. nach Virchow für ein be- 
ſonders hohes Alter der Urnen anführt, können gleichfalls nicht für 
entfcheidend gelten. Endlich aber die Hauptfchwierigfeit bietet die 
merkwürdige Übereinftimmung der germanifhen Hausurnen mit den 
etruriichen,; der bloße Hinweiß auf die gleich primitive Kultur, die 
Hier in merkwürdigen Zufall bei zwei verjchiedenen Völkerſtämmen 
und eben mur bei dieſen fat die gleichen Formen in's Leben gerufen 
haben fol, kann für eine hinreichende Erflärung doch unmöglich gelten, 
und übrigens ift das Urtheil der Archäologen über die etrurifchen 
Hausurnen faum ficherer als über die germanifhen. Wir bemegen 
und alfo in jeder Beziehung bei den Urnen noch auf einem zu un 
fiheren Boden, um fie für die Gefchichte des deutſchen Hausbaues 
in hervorragender Weiſe verwerthen zu können, und dürfen und, 
wenigitend vorläufig, überhaupt nur mit größter Vorſicht auf fie ber 
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ohne Ausnahme bewahrt, jedoch auch bei ihnen nicht ohne einen be= 
merkenswerthen Unterjchied. 

Volllommen motivirt und in Einklang mit der ganzen übrigen 
Konftruftion ift die Giebelfeite nur beim ſächſiſchen Haufe, wo fie zus 
gleich die Front desfelben marfirt und die große Eingangsthür ent: 
hält. Dieſer Zufammenhang ift jelbft beim nordiſchen Haufe ſchon 
vielfach geftört; bei den Häufern von Hudbrandsdalen finden wir, 
nad 9.3 Angabe ©. 66, ſogar die Vorhalle auf die Lungfeite verlegt 
und mit ihr den Haupteingang. Beim fräntifchen Haufe ift die Be- 
deutung des Giebel! ald Front und feine Lage nad) der Straßenfeite 
nicht verändert, dagegen ift bier infolge der Umgeftaltung de3 innern 
Haufes der gleihfalld auf der Giebelfeite am natürlichjten plaghabende 
Eingang auf die Zangjeite verlegt; — denn daß Hier in der That 
eine Verlegung des Eingangs ftattgefunden Hat, dafür |prechen, außer 
den allgemeinen Erwägungen, noch bejonder3 die Gebirgshäuſer des 
Engadin und des baierifchen Hochlandes (H. ©. 148 f.), die, obgleich 
fie mit dem eigentlich fränfifchen eng verwandt find, dennoch den Ein- 
gang auf der ®iebelfeite bewahrt Haben. Wir erhalten damit ein 
höchſt wichtiges Argument für die Entwidelung der fräufifchen Bauart 
aus einem älteren, von ihr verjchiedenen Typus, und wir haben uns 
nur die Frage vorzulegen, ob wir als folden den nordijchen oder den 
ſächſiſchen zu betrachten Haben. Zwei Umſtände ſprechen von vorn 
herein für den ſächſiſchen und gegen den nordiſchen, einmal der geo— 
graphiſche Zuſammenhang, ſodann die noch häufig auch beim fränkiſchen 
Hauſe hervortretende Vereinigung der Viehſtälle mit dem Wohnhauſe. 
Dazu geſellen ſich ferner die Bemerkungen, die wir oben an die giebel— 
förmige Hauskonſtruktion knüpften, welche bei keinem andern Typus 
ſo kräftig und ſo folgerichtig zum Ansdruck gelangte wie beim ſächfiſchen. 
Auch das fränkiſche Haus hielt an derſelben Vorſtellung feſt, indem 
es der Giebelſeite ihre Ehre ließ trotz der veränderten Dispoſition 
des Hausinnern; eine ſolche aber ergab fich, jobald man zu Neben: 
bauten ſchritt, von felbft. Die große Diele wurde, ſobald Scheunen 
für's Getreide beſonders errichtet waren, überflüffig; ftatt deſſen ges 
nügte ein ſchmaler Eingang, dem gegenüber noch der Heerd fich erhielt, 
während die Ställe, wenn man fie nicht gleihfall® ganz vom Wohn: 
hauſe abtrennte, nun in dem bon der Straße abgefehrten Theil des 
Haufes untergebracht wurden, wie die Grundriffe Taf. I Fig. 2 bei 
M. und Fig. 3 bei 9. zeigen. Sole Pläne, wie H. Fig. 4 beibringt, 
fünnen weder befonders für urſprünglich noch gar als direkte Ver: 
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mit dem ſächfiſchen (man vgl. nur Fig. 22—35 bei 9. ſelbſt), daß 
eine von einander unabhängige Entwidelung diefer Typen, zumal bei 
dem engen geographiihen Zufammenhang ihres Gebietes, ganz un⸗ 
denkbar ift. Nun fieht fih H. felbft gezwungen, die Entitehung des 
fächlifchen Haufes etwa durch Bufammenfügnng der friefiichen Be⸗ 
ftandtheile von der Hand zu weilen, ja, er ift ſogar genöthigt, um⸗ 
gekehrt ſächſiſchen Einfluß zuzugeitehen (S. 132 ff.). Dazu kommt, 
daß wir überall das friefifche ſowohl wie das anglo-dänifhe Haus 
jehr ftark mit dem eigentlich ſächſiſchen untermifcht finden, was dann 
H. aus einem allmählichen Bordringen des ſächſiſchen Haufes erflären 
will; diefe Unnahme ift aber durch nicht3 geftüßt und wird im Gegen- 
theil ſowohl durch die von 9. felbft au Badovius Müller angeführten 
Pläne wie durch eine Notiz aus dem 17. Jahrhundert, die ich weiter 
unten audfchreiben werde, widerlegt: foweit unfere Kenntnis zurüd- 
reicht, finden wir in Friedland das ſächſiſche Haus vertreten. Endlich 
gelingt es 9. auch in feiner Weiſe, die jelbitändige Entwidelung de3 
friefifchen und angfosdänifchen Haufes aus dem nordifchen glaublich 
zu madjen, und in der That ift gar nicht abzufehen, wie man zu der 
jeltfamen Zuſammenfügung de3 friefiichen Heuberges gelangen fonnte, 
wenn vorher Einzelbauten bejtanden. 

Mir fcheint daher unzweifelhaft, daß das frieftiche und das anglo- 
dänifhe Haus nur ald Nebenformen de3 fächfifchen anzufehen find, 
und fie fönnen und nunmehr zugleich zum Beweiſe dienen, daß der 
ſächſiſche Typus einer Entwidelung zu neuen Formen nicht widerjtrebte. 
Überhaupt ift derfelbe keineswegs fo ftarr und unveränderlich, wie H. 
©. 115 bervorhebt. Am Gegentheit ift er ſelbſt in feiner Grundform 
mannigfachen Modififationen zugänglich, wie Schon aus der verjchiedenen 
Unordnung der Wohnräume erhellt (vgl. bei H. felbft Fig. 45, 46 
u. 16 ff). Daß im allgemeinen mit Vorliebe der Hintere Raum als 
MWohnftelle genommen wurde, erklärt ich leicht aus dem praftifchen 
Bedürfnis der Eigenthümer. So weilt ſchon Möfer fpeziell auf die 
Möglichkeit Hin, daB die Hausfrau fo aud) vom Wochenbett aus ihre 
Wirthſchaft zu leiten vermochte, und bereits vor Möfer bezeichnet 
Winfelmann (Notitia veteris Saxo-Westphaliae, Oldenburg 1667) 
den Grund diefer Anlage ganz ridtig ©. 249: Dispersim itaque 
habitarunt Germani prisci quilibet in suo fundo, quae consuetudo 
etiamnum in Frisia Oldenburgico territorio alibique obtinet, ubi 
aedes plerumque dispersim et ita aedificatae sunt, ut fundos suos 
ex adverso habeant et a foco per ostium iumenta sua prospicere 
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dener und zwar, wie ich nicht zweifle, beſonders unter dem Einfluß der 
römischen Kultur, den wir aus Ammian 17,1 ſchließen dürfen. Ein 
wefentlich deutfcher Typus bleibt aber, wie aus den obigen Ausfüh- 
rungen hervorgehen dürfte, das fräntifche Haus trotzdem; der römiſche 
Einfluß bewirfte nur eine wefentliche Bejchleunigung des Prozeſſes, 
den wir in der Folge auch an anderen Orten fi vollziehen ſehen 
und in Norddeutichland jogar bis auf den heutigen Zag vielfach be- 
obachten können. 

Damit ift im allgemeinen die Entwidelung bezeichnet, die wir, 
meiner Meinung nad, für die Gefchichte des deutſchen Hausbaues 
anzunehmen haben. Sch bin mir der kritiichen Bedenken jehr wohl 
bewußt, die fich gegen derartige Theorien geltend machen, tvelche die 
unmittelbare Gegenwart mit der fernften Vorzeit in Verbindung 
bringen; und auh M. und H. find diefe Bedenken gewiß nicht ent- 
gangen. Wllein in unferm Falle find in der That die innern Gründe 
fo ftarf, daß fie die aus der Beſchaffenheit unferer Beweismittel fich 
ergebenden Einwände wohl zu entfräften vermögen. Noch weiter in 
die vorgejchichtliche Zeit zurüdzugehen und die Unterfuhung auf den 
Zufammendang der germanischen Typen mit einem indogermanifchen 
Urtypus auszudehnen, Tiegt dagegen vorläufig um jo weniger Grund 
vor, da das Material dafür nod bei weitem nicht genügend ge: 
ſammelt ift. 

Im einzelnen würden die Ausführungen von M. ſowohl wie 9. 
noch zu manchen Erörterungen Unlaß geben; doch kann ich darauf 
um fo eher verzichten, da bier für verjchiedene Auffafjungen ſtets 
Spielraum bleiben wird, und e3 auch zunächft nur darauf ankommen 
fan, die allgemeinen Grundzüge feitzuftellen. Ach verweife nur noch 
auf zwei Schriftitellercitate Dei H., die leicht zu Srrungen Anlaß geben 
fönnten. Herodian 7,2, eine Stelle, die in Verbindung mit Germ. 
c. 16 nicht ohne Bedeutung ift, wird ©. 4 völlig korrupt citirt; 
für Sr (olerauıg) dE Srderdoon ift zu lefen: TAue d'evderdoor. 
Woher 9. feine Lesart hat — eigene Konjektur, um feinen ſchlim⸗ 
meren Ausdrud zu gebrauden, liegt doch hoffentlich nicht vor — habe 
ih nicht ermitteln können; die von mir nachgejehenen Ausgaben haben 
fänmtlich die richtige Lesart, und diefelbe liegt fogar ſchon der latei⸗ 
niſchen Überfegung der Editio princeps zu Grunde. Schlechte, ja 
überhaupt nicht citirbare Ausgaben benußt H. leider auch fonft bei 
feinen Ausführungen aus alten Schriftftellern. — Die zweite Be: 
merfung betrifft eine Stelle des Priscus (Müller Fgm. Hist. Gr. 4 
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gegenkommen. Über die Grundfäge, welche bei der Verzeichnung der 
Dokumente maßgebend waren, läßt fi) kaum etwa fagen, da jedes 
einleitende Wort fehlt; die allgemeine Einleitung fol dem folgenden 
Hefte beigegeben werden. Bei dem zweiten Zbeile, welder Bapft: 
regeften in der zeitlichen Neihenfolge enthält, ift der Bf. weniger 
wortlarg gewejen. In einer furzen Vorrede belehrt er und, daß jeine 
Negeften nicht bloß unbelannte Stüde, fondern auch Verbeſſerungen 
und Zuſätze zu den Jaffe'ſchen Negeften enthalten. Unberüdfichtigt 
find die Briefe Gregor’3 I. geblieben, weil eine Ausgabe berfelben 
bevorfteht. Eine Vorftellung von der Neichhaltigkeit des durch den 
Df. erjchloffenen Materiald gibt die Thatſache, daß die Regeften über 
1000 Nummern umfaffen. Die Yormulirung derjelben läßt jedoch 
vieled zu wünfchen übrig. Die Sprade ift ein Gemiſch von Latein 
und Stalienifch, vol der elementarften Verſtöße gegen die Grammatif, 
bisweilen jogar abfolut unverftändlid. Suspensisse nr. 316 und 
fratrium find unverzeihlide Schniger, capitolo nr. 733. 784. 794 
it italienisch, wie die ganzen Regeſten nr. 359. 416. 507. Das Objelt 
jteht im Nom. nr. 232: Paschalis confirmat Henrico — possessiones 
canonicae, in wird mit dem Abl. directionis nr. 444 in apostolic a pro- 
tection e suscipit, hortari und ebenfo monere werden mit dem Dat. fon: 
ftruirt or. 362: Innocentius archiepiscopis et episcopis per Hispaniam 
constitutig hortatur, nr. 422 Eugenius monet B. medico (Medio- 
lanensi?). Wa3 jagt man endlich zu den Sägen nr. 307: quem facit 
investire cum 18 plebibus litigosis; nr. 220 si non obedierit, scist 
eum ab officio episcopali moturum esse (!), und nr. 410 Lucius 
scriptum, «uod Laudensis episcopus sub nomine R. Mediolanensis 
archiepiscopi, de causa, que inter ipsum et fratres de Cerreto 
agitur reprobat et cassat, wo drei Berba am Schluffe zufammen- 
treffen und der erſte Relativfag immer nod) feines hat? Wir machen 
es dem Df. nicht zum Vorwurf, daß er den Wortlaut der Urkunden 
beibehalten Hat, fondern daß er diefen Wortlaut nit ohne die 
gröbften Verjtöße gegen die Grammatif in die Form eines Regeſtes 
zu bringen verjtand. Bei ruhigerem Arbeiten wären zweifellos neben 
einer Anzahl Drudjehler auch) nicht wenige grammatiſche Schnitzer 
vermieden worden. Angehängt find dem Buche Regeſten von unbe 
fannten NRegentenurfunden, die dem Vf. zufällig in die Hände gekommen 
waren. Es find 25 Nummern, darunter 4 no aus dem 9. Jahr 
Hundert. 

Dur den Umſchlag erfahren wir, daß das 2. Heft die Ein 
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faum überſteigen. Ob fie aus Spanien ſtammt? Die curſive Be- 
merkung auf dem unteren Rande von Tafel J möchte ich doch für 
merowingiſch halten. Ewald's ſcharffinniger Beweis für die ſpaniſche 
Herkunft dürfte nur für die vier vorgehefteten curfiven Blätter ſtich⸗ 
haltig fein. Der Eoder gehörte im 14. Jahrhundert dem Klofter Spon- 
heim an. 

Wie man die Entwidelung der griechiſchen Baläographie am beften 
an den Bibelbandichriften ftudiren kann, fo die der weſtgothiſchen an 
den Handidriften von Iſidor's Etymologien. In den vorliegenden 
Schrifttafeln finden ſich nicht weniger als ſechs Proben aus ihnen, 
vom 8. bis zum 10. Jahrhundert. Der Brief de3 Eucderius an 
Fauftinus auf Tafel VII, welchen die Herausgeber nad) Labbe's Drud 
citiren, ift neuerdingd von Tobler und Molinier in den Itinera Hiero- 
solymitana p. 51 sq. wieder edirt worden, doch haben die Herausgeber 
von der alten ſpaniſchen Handſchrift feine Kenntnis gehabt. Bon hohem 
Sinterefje ift die arabifche Tafel XXXI, melde Sadhau interpretirt 
hat. Der Eoder enthält eine arabifche Überjegung der fuftematifchen 
Hispana und ift im Sabre 1049 gefchrieben. Am Rande finden fid 
arabiſche und lateinische Noten. 

Am 11. Kahrhundert begann die weſtgothiſche Schrift der frän- 
kiſchen Minusfel zu weichen. In Katalonien fand dad neue Efement 
zuerft Eingang. Eine Probe dafür bietet die Tafel XXXIX, melde 
einem 1012 in Barcelona gefchriebenen Eoder entnommen ift. Die 
letzte Tafel aus dem Sabre 1171 verräth nur noch in der Initial⸗ 
ornamentit den ſpaniſchen Urſprung. 

Die Exempla find Wattenbach gewidmet, zu deſſen Schriften fie 
eine werthvolle Ergänzung bieten. Krusch. 


Monumenta Germaniae historica. Legum Sectio V. Formulae Mero- 
wingici et Karolini aevi. Pars prior. Ed. Karolus Zeumer. Hannoverae, 
Impensis bibliopolii Hahniani. 1882. 


Sn dem löblichen Beftreben, die Benugung der fräntiihen Formeln 
dem Forſcher möglichft bequem zu machen, hatte de Roziere in feinem 
Recueil des formules die Sammlungen aus einander gerifjen und 
die einzelnen Yormeln nah Materien geordnet, ohne zu überlegen, 
daß er dadurd) gerade das Gegentheil von dem erreichte, was er 
bezwedte. Es liegt nämlid auf der Hand, daß Werth und Alter 
der einzelnen Dofumente ohne Kenntnis der Umgebung, in welcher fie 
überliefert find, abjolut nicht zu ermeſſen find; derjenige alfo, welchem 





614 Literaturbericht. 


geben für ſeinen jugendlichen Neffen die Regierung zu führen, im 
Jahre 585 den Grafen Theodulf in Angers eingeſetzt (H. Fr. 8, 18) 
und 587 zur Beitrafung der Mörder der Domnola den Anteftiud nad 
Anjou gefchicdt hat (ebend. Kap. 41). Gunthram hatte alfo dad Gebiet 
von Angers annektirt. Nach feinem Tode im März 592 ging das 
Reich auf feinen Neffen Ehildebert II. über, dejjen viertes Jahr folglich 
mit 595/596 identifch fein würde. Die eben entwidelte Anſicht bat 
bereit3 Zongnon, Geographie p. 301 n., ausgeſprochen, der zugleid 
nachweiſt, daß fih die Herrihaft Ehildebert’8 I. bis Angers nicht 
erjtredt hat. Man braucht alſo jett bei Kap. 37 keinen neuen Abſchnitt 
beginnen zu lafien. Der dort erwähnte Feldzug gegen die Briten 
entfpricht offenbar dem von Fredegar Kap. 15 unter dem zweiten Jahre 
Childebert’8—=593/594 erzählten. Gegen die Basken fämpfte der Dux 
Austrovaldus im Sabre 587; vgl. Gregor, H. Fr. 9, 7. Der erfte 
Theil der Formeln bis Kap. 57 ift alſo 595/596 gefchrieben. Die 
Spradje der Andecavenses, deren oft forrumpirten Text der Heraus 
geber in fcharffinnigfler Weife verbefiert bat, ift das ſchauderhafteſte 
Latein, was man ſich denken kann. Hier einige Proben: caus für quos, 
cogive für coniuge, poteieremus für possemus, fossado fossadissit. 

Älter als die Formeln von Angers fcheinen die Arvernenses zu 
jein, von Denen leider nur geringe Fragmente auf und gekommen find. 
Die einzige Handſchrift in Paris saec. IX, welche der Herausgeber 
mit einer einſt von Knuſt angefertigten Ubjchrift verglichen hat, enthält 
auf einem Duaternio die zuerft von Baluze herausgegebene Sammlung. 
Die Häufige Erwähnung von Clermont-Ferrand, welches bier zum 
erften Mal „castro Claremunte* genannt wird, macht e& zweifellos, 
daß die Formeln dort entftanden find. Die Zeit ergibt fi) aus einer 
Bemerkung in Kap. 1: „qualiter cartolas nostras per hostilitatem 
Francorum ibidem perdimus“. Nach de Roziere’3 Vorgange bezieht 
3. die „hostilitas“ auf die Verwüſtung der Auvergne durch Theoderid 
(&regor, H. Fr. 3, 12), und fegt daher die Sammlung nicht lange 
nad) 532. Der Zug Theoderich's, an den Die Auvergnaten noch lange 
mit Schaudern zurüddachten, dürfte jedoch weſentlich früher anzufeßen 
fein. Gregor berichtet felbft, daß damals noch Duintianus Bifchof 
von Clermont (H. Fr. 3, 12) und fein Oheim Gallus ein „adolescens“ 
„pupillus* war (Mir. S. Jul. c. 23). Wir wilfen aber, daB Gallus 
8 Jahre nach der großen Peft ftarb, welche 542 und 543 den Erdkreis 
verheerte (vgl. Victor Zunn., Joh. Malalas, lib. 18), im 27. Jahre 
jeined Episkopats. Das Zodesjahr des Duintianus, welchem Gallus 
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nicht fehlgehen, wenn man mit 8. die Entftehung der Marculfina ir 
den Ausgang des 7. Jahrhundert? jet. Die Handfchriften Hat 8. in 
drei Klaſſen getheilt, von denen nur die erfte A den reinen Xert, die 
beiden anderen jpätere Bearbeitungen enthalten. Sn B ift der Rame 
des Biſchofs Landericus dur Üglidulfus erfegt worden. Der befte 
Eoder A1 ift leider ſehr unvollftändig, fo daß oft genug für ihn A2 
eintreten mußte. Da außerdem alle erhaltenen Handidriften aus: 
einem &remplare nicht eben genau abgejchrieben find, jo ftieß die 
Tertrevifion auf größere Schwierigkeiten, als man nad) Alter und der 
Baht der Handſchriften erwarten follte. 

Unter dem Zitel Formulae Marculfinae aevi Karolini folgt eine 
vor der Kaiſerkrönung Karl's veranftaltete Bearbeitung des Marcuff, 
welche Rodinger als Salzburger Formelbuch edirt hat. 

Die fog. Sirmond'ſche Formelſammlung, welde 8. nad ihrer 
unzweifelhaften Heimat in „Formulae Turonenses“ umgetauft bat, 
wird von den einen in das 6. Jahrhundert, von anderen jpäter als 
Marculf gefeßt. Diejenigen, welche für da8 höhere Alter plädiren, 
berufen fi beſonders auf die vielfache Heranziehung des römischen 
Rechts in den Formeln und beziehen den in Kap. 28 erwähnten Feldzug. 
gegen Tours auf die Einfälle Chilperich's J. in das Gebiet feine 
Bruder. 3. hat dagegen mit Recht die Benugung der Marculfichen 
Sammlung ald Beweis für die fpätere Entjtehung betont; die er- 
wähnten Yeindjeligfeiten gegen Tours möchte er auf die Sarazenen 
oder Aquitanier zurädführen. Bier Handichriften haben die reine 
Sanımlung überliefert, andere enthalten Überarbeitungen. 

Die Formulae Bituricenses hat 8. aud zwei Barifer und einer 
Leidener Handſchrift zuſammengeſtellt. Die ältefte mit 1 bezeichnete 
Handſchrift enthält die erften ſechs Formeln, doch ift Nr. 6, in welcher 
das 14. Regierungsjahr eines Königs erwähnt wird, fpäter nad 
getragen. 8. ſetzt diefe Formel unter die Regierung Pippin’s, aljo 
in das Jahr 764/765; für die Beftimmung der vorhergehenden weift 
er auf dad Alter der Handſchrift Hin, die im 8. Sahrhundert in 
merowingijcher Schrift gefchrieben if. Der Coder, welchen ich in 
Paris eingejehen Habe, enthält außerden auf f. 67 „Parte quaedam 
de cyclo Victurii, hoc est de ann. quarto regni.“ Leider ift der 
Königsname, welcher wegen Raummangel3 auf den oberen Rand gefeht 
war, mit dieſem abgejchnitten. Das Yahr ergibt fi) jedoch aus der 
folgenden Oftertafel, weldde mit dem 161. Paſſionsjahre des Vic- 
turius = 720 p. Chr. beginnt. In diefem Sabre ift offenbar die 
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800 fällt eine fpätere Recenſion diefer Sammlung, in welcher die 
fräntifchen Ausdrüde durch den Baiern verftändliche erjegt worden 
find. Bruchſtücke einer neuen Handichrift diefer Formeln Haben fi 
fürzlich gefunden, worüber der Auffag von 3. im N. Archiv 8, 601 
zu vergleichen ift. 

Ten Schluß des Bandes bildet die berühmte Carpentier'ſche 
Sammlung in dem Barifer Coder 2718. Die Handichrift, welche be⸗ 
fanntli in Zironifhen Noten gefchrieben ift, wurde zuerjt von Gar: 
pentier, dann von Kopp reprodizirt. Da auch nad der Ausgabe 
de NRoziere’s, der eine Tertrevifion Tardif's benutzte, noch mancherlei 
Bedenken übrig blieben, fo daß eine neue Einfihtnahme der Hand» 
ſchrift wünſchenswerth erjchien, unternahm der erite Kenner der Noten 
Prof. Shmig in Köln auf Bitten des Herausgebers eine neue Ber: 
gleichung, welche die erfreulichjten Refultate ergab. Un unzähligen Stellen 
tonnte der Tert gebeffert werden, manche Schwierigkeiten erledigten 
fih nah Rüdjendung der Handſchrift durch die Einſichtnahme photo: 
graphifcher Nachbildungen; wo aber die Lejung der Handichrift feine 
befriedigende Auskunft gab, Hat 8. durch Wergleihung mit den 
Urfunden den Text verbefiert, jo daß für diefe jchwierige Ausgabe 
gewiß alles gethan ift, was bei dem heutigen Stande der Wifjenfchaft 
gethan werden fonnte. Inzwiſchen find auch die Monumenta tachy- 
graphica codicis Paris. lat. 2718 von Schmitz erfdhienen, die für dus 
Studium der alten Noten ein unentbehrliches Hilfämittel bilden. Die 
Carpentier'ſchen Formeln find faft auzfchließlih Urkunden Ludwig's 
des Frommen entlehnt und dürften faum anderswo ald am Hofe ge 
fanımelt fein. Sidel führt ihre Entftehung auf Fridugiſus zurüd, den 
Abt des Martinskloſters in Tours — letzterem gehörte die Handſchrift 
ehemals an — der von 819 bis 832 die Stelle eine Magister scriniorum 
am Hofe verwaltete. Die Handichrift ift jedenfall Konzept und follte 
jpäter mundirt werden; fie Hut alfo, wie 8. richtig bemerkt, Die Autorität 
eines Autographs. 

Faſſen wir kurz die Vorzüge der neuen Ausgabe der alten Formel⸗ 
ſammlungen zufammen, fo ift vor allen ®ingen die minutidß genaue 
Benugung der Handichriften Hervorzuheben, auf Grund deren der 
Herausgeber durchaus zuverläffige Texte geliefert bat. Bann aber 
gebührt nicht minderes Lob der jorgfältigen Erklärung der oft recht 
ſchwierigen rechtlichen Ausdrücke, für welche 8. die umfafjendfte 
Kenntnis der Literatur zu Statten kam. Es ift jebt die Möglichkeit 
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Der zweite Abſchnitt „Kinnamos“ iſt gegen v. Kap⸗Herr gerichtet, 
welcher in feiner Schrift „Die abendländifche Politik Kaifer Manuel's 
mit befonderer Rüdfiht auf Deutichland“ die Glaubwürdigkeit der 
Nachrichten dieſes zeitgenöſſiſchen byzantiniſchen EChroniften über den 
zweiten Kreuzzug angefochten hat. Kugler tadelt zunächſt den über: 
mütbhigen Zon, welchen derjelbe in feiner Polemif angejchlagen babe, 
und bezeichnet e8 als zu weit gehend und vorfchnell, wenn derſelbe 
jenen Ehroniften, dem ſich allerdings ein durch byzantiniſche Anmaßung 
getrübtes Urtheil und manche thatſächlichen Irrthümer nachweijen 
ließen, geradezu der Lüge und Fälſchung befchuldige, und er erörtert 
dann eingehend den Bericht ded Kinnamos über die Ereignijle vor 
Konftantinopel 1147 während des Wufenthaltes des deutjchen Kreuz 
beeres dafelbit, welchen Kap-Herr ebenſo wie auch jchon vorher Gieſe— 
brecht als unglaubwürdig verworfen hat. Er beftreitet, daß die Dinge, 
welche derjelbe erzählt, jo ungeheuerlich feien, wie jene fie bezeichnen; 
er gibt zu, daß die Briefe und Gefandtichaftöreden, welche fich bei 
Kinnamos finden, erfunden fein mögen; an dem Haupttheil der Dar: 
ftellung desſelben aber hält er feſt und fucht nachzuweiſen, daß weder 
das Schweigen eines Theiles der anderen Quellen, namentlich des 
Ddo von Deuil und Nicetad, noch die von Kap⸗Herr angeführten ents 
gegenlautenden Nachrichten Underer als Gegenbeweis gelten könnten ; 
denn von den lebteren feien einige jo allgemein gehalten, daB aus 
ihnen gar nichts Beitimmtes entnommen werden könne, andere ent: 
hielten volftändig fagenhafte Berichte; die Stelle der Pöhlder Annalen 
endlich, auf welche Kap-Herr bejonderes Gewicht legt, fei von dem⸗ 
jelben unrichtig interpretirt worden. Der Bf. behauptet alfo auch im 
diefer Frage feinen früheren Standpuntt; er hält daran feit, daß 
Kinnamod die Hauptquelle für die Ereigniffe des Herbfted 1147 fei, 
daß fein Bericht au das befte Dlittel zum Verſtändnis der ſpäteren 
Rataftrophe gewähre; aus ihm ergebe fich, daß Konrad, um ſich aus 
der unerträglichen Lage zu befreien, in welche er fih vor Konftan- 
tinopel durch die Zuchtlofigkeit feines Heeres und durch die feindlichen 
Maßregeln Manuel’3 verjegt ſah, unbefonnen nach Kleinaften in die 
Niederlage geftürmt fei. 

Der dritte Abſchnitt, welchen der Bf. noch zulegt, nachdem der 
Drud der beiden anderen ſchon vollendet war, hinzugefügt bat, be: 
Ihäftigt fich mit der Darftellung ded zweiten Kreuzzuges in Bern: 
hardi's ganz neuerdings erfchienenem „Konrad IH.“ Der Bf. greift 
diefelbe in vier Punkten an; einmal daß Bernhardi dad Kreuzzugs⸗ 
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Die Theilnahme der Reichsſtädte an der Reichsheerfahrt vom Inter⸗ 
regnum bis zum Ausgang Kaifer Karl's IV. Bon Hans Fiſcher. Leipziger 
Snauguraldijiertation. Leipzig 1883. 

Wer immer mit der deutfchen Gefchichte des jpäteren Mittelalters 
fi beichäftigt, wird den Mangel eines Hülfsmittels, wie e8 Waib’ 
Verfaffungsgejchichte für die früheren Jahrhunderte ift, oft unangenehm 
empfunden Haben und fich freuen, daß jetzt Monographien allmählich) 
den Grund legen für das Werk, daS dereinft die Lüde ausfüllen wird. 

Die Lindt'ſche Monographie begrenzt ihre Aufgabe leider in fehr 
abfonderlider Weife: ragen wie die nach der „Yufanımenfegung der 
Heere“, der Beiihaffung der „solda für die milites“, den „Mitteln der 
Fürſten zum Kriege“, der „Dienftpflicht der Bevölkerung“ (Kap. 2—4) 
laſſen fiy „im Anſchluß an die Kämpfe zwiſchen Philipp und Otto IV.” 
nicht erledigen, fie wollen durch einen längeren Zeitraum als jene 
wenigen fahre verfolgt fein. So fommt Lindt über eine — immer: 
hin dankenswerthe — BZufammenftelung von Duellenftellen nidjt all: 
zuweit hinaus, und wo er darüber hinausgeht, ermangeln feine Schlüſſe 
bei der Unvollitändigfeit feines Materiald (Urkunden find nur fehr 
jpärlid herangezogen) der Sicherheit. Lieber lieft man in Kap.1 
und 5 ausgeführt, wie die Verhältniffe jener Kriegsjahre zu einer 
Abkürzung des Verfahrens bei der Aufbietung der Heere führten umd 
wie im Felde damals Enticheidungsfchlachten aus dem Wege gegangen, 
vielmehr gejucht ward, den Gegner durch VBerwüftungen und durd 
Erpreflung von Löfegeldern von Gefangenen matt zu feßen. 

Bon zwei Erkturjen legt der eine dar, daß von denjenigen Mini 
fterialen ded Hennegauer Grafen, die ihr Amt nad) dem dortigen 
Dienftrechte (v. Fürth, die Minifterialen ©. 602) erblich Hatten, die 
milites nur im Ehrendienfte bei Feſten, die servientes dagegen täglich 
des Amtes warteten — aljo ein Unterjchied ähnlich dem zwiſchen den 
Inhabern der Erzämter und den Minifterialen des Reiches —; von 
dem anderen Exkurs, der die Entftehung der Kölner Dienftredhte er: 
örtert, find die Reſultate jetzt durch Frensdorff, „Recht der Dienft: 
mannen des Erzbiſchofs von Köln“ (Mittheilungen aus dem Stadt⸗ 
archiv von Köln, herausgegeben von 8. Höhlbaum. Zweites Heft. 
Köln 1883) wefentlich modifizirt. 

Unfcheinbarer in der äußeren Ausſtattung, aber viel flarer und 
gewandter in der Darftelung und ungleich ergebnißreicher ift die Ar⸗ 
beit von Fiſcher. Eine recht anfehnlihe Zahl von Geſchichtſchreibern 
und Urkunden und zwar vielfach über die im Titel der Schrift an- 
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fei; wer die Koften der Befoldung trug, welche Begünftigungen das 
Reichsſsrecht den zu Felde Liegenden gewährte, über dies und mehr 
erhalten wir zuverläffige Auskunft, eine Auskunft, die auch über die 
Verhältniffe des Reichskriegsweſens in der Stauferzeit neues Licht 
bringt. Denn in der ftaatörechtlihen Theorie wenigftend find die 
Leiftungen der Reichöftände für das Reichskriegsweſen in unjerer 
Periode gegen früher nicht herabgefegt, wenn man von den zahlreichen 
Eremtionen abfieht, die einzelnen gewährt wurden, oft freilicd — ebenfo 
wie früher — nur, um bald nicht mehr beachtet zu werden. Umſo—⸗ 
mehr muß man auf der Hut fein, Forderungen ftaatöredhtlicher Theorie 
ohne weiteres für wirklich geltendes Recht zu nehmen. Und aud 
daraus, daß Reichsſtädte die Freiheit von gewiſſen Leiftungen fi 
verbriefen laſſen, ift nicht gleich zu Ichließen, es hätten ſolche Leiſtungen 
allen nicht ausdrüdlich befreiten obgelegen. Zroß des Kölner Pri- 
vilegd, da8 dem Könige ein Heer in die Stadt zu führen verbot, be- 
zweifeln wir, daß derfelbe Abtheilungen des Reichsheeres in jedem 
anderen Orte einquartieren fonnte Wenn wir auch noch einigen 
anderen Aufftellungen des Vf. nicht beiftimmen, fo 3. B. in dem Reichs⸗ 
gejeg von 1338 (Böhmer, Fontes 1, 219), das die Heeresfolge allen, 
die des riches man und lute find, gebietet, unter Diefen nicht Die 
ganze deutfche Volksgenoſſenſchaft, jondern nur den Theil derfelben 
verftehen, den F. ſelbſt ©. 38 beftimmt, fo fcheiden wir doch mit dem 
aufrichtigften Dante für die reiche Gabe von dem Vf. von deſſen be: 
reit3 angekündigten umfafjenderen Urbeiten über das Städtewefen und 
über dag Reichskriegsweſen wir mwejentliche Förderung erwarten dürfen. 
M. Baltzer. 


Ein Myititerpaar des 14. Jahrhunderts. Schweſter Elsbeth Stagel in 
Töß und Vater Amandus (Suſo) in Konftanz. Vortrag, gehalten im Rath⸗ 
hausſaal zu Bern von Ferdinand Netter. Bafel, Schweighaufer (Hugo 
Richter). 1882, 

Diefer anfprechende Vortrag bemüht fich, den Inhalt der Suſo⸗ 
Memoiren Elsbeth Stagel's, d. h. die religiöfe Entwidelung des My: 
ftiterd, der die Formen der weltlichen Minne in jo reiner und rührender 
Weile auf das myſtiſche Leben übertragen hat, und feinen Verkehr 
mit feiner geiftliden Tochter dem Verſtändnis unferer Beit nahe zu 
bringen, indem er das Bild dieſes Paares aus dem Hintergrund der 
lokalen Schweizerverhältniffe und der allgemeinen politifchen, kirchlichen 
und religiöfen Bewegungen des 14. Jahrhunderts hervortreten läßt. 
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weder von Spekulation noch von einem Überſteigen des mittelalter⸗ 
lichen Zeremonienweſens die Rede iſt; Reliquien, Bilder, Kreuze, 
Abendmahlgenuß, Paternoſter ſpielen vielmehr eine große Rolle. Es 
tritt uns die Myſtik vielmehr als ein Schwelgen in Empfindungen 
entgegen, welche die Minnewerke Chriſti, ſein Leben und Leiden zu 
ihrem Gegenſtande haben. Bei M. Ebner iſt ein langes körperliches 
Leiden, das ihr das Raffinement der Askeſe erſparte, der Boden, auf 
dem die Viſionen und das Schmecken der Süßigkeit Gottes und Chriſti 
üppig aufſprießen. Bezeichnend iſt ihr Glaube, daß ihr Gebet den Seelen 
im Fegefeuer Erlöſung verſchaffe. Intereſſant find die Beziehungen 
zur Zeitgeſchichte: Margaretha iſt eine Anhängerin, Heinrich ein Gegner 
Ludwig's des Baiern. — St.!'s Arbeit iſt eine überaus ſorgfältige. 
Nach einem Vorbericht über die Überlieferung folgt eine aus den 
Offenbarungen und den Briefen geſchöpfte Lebensgeſchichte und Cha⸗ 
rakteriſtik Margaretha's und Heinrich's, weiter eine Abhandlung über 
die Eigenthümlichkeiten der Sprache, darauf der Abdruck der Offen⸗ 
barungen und der vielfach in Übereinftimmung mit Preger durch St. 
datirten Briefe mit den Varianten unter dem Text und mit inftruf: 
tiven Anmerkungen ſachlicher und geſchichtlicher Art. Den Schluß 
bildet ein Regiſter. J. Gottschick. 


Renaijjance und Humanismus in Stalien und Deutihland. Bon Ludwig 
Geiger. (Allgemeine Geſchichte in Einzeldarjtelungen, herausgegeben von 
Wild. Onden.) Berlin, ©. Grote. 1883. ') 

Die Aufgabe, deren Löſung dem bewährten Kenner des Humas 
nismus anvertraut wurde, war eine überaus anziehende und dankbare. 
Wenige Seiten in der Geſchichte der Menfchheit ftrahlen in fo hellem 
Glanze wie jene Periode der Renaifjance, der Wiedergeburt, der Neu: 
geftattung. So unzulänglich unſere Verſuche bfeiben müfjen, die Quint⸗ 
ejjenz jahrhundertelanger Entwidelungen in ein Wort, einen Namen 
zu fallen, fo gehört die Auffchrift Renatfjance doch immerhin zu den 
am beften gewählten. Natürlich dürfen wir nicht am Buchftaben haften; 
die Micderbelebung des Alterthums gibt zunächſt den Namen ber, 
aber fie kann nur in ihrem innigen Bufammenhang mit dem, was 
Burkhardt die Entdefung der Welt und des Menſchen nennt, recht 
verftanden werden. Es ift allbefannt, wie die Renaifjance ein Lieb: 
ling3gebiet der heutigen Geſchichtsforſchung geworden ift; in Stalien, 


') Ungünftiger als unfer Ref. haben die Breugifhen Jahrbücher 
(52, 103) über das Werk geurtbeilt. A. d. R. 
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vor einem Zuſammenſtoß zwiſchen Kirche und Wiſſenſchaft blieb auch 
dem Humanismus nicht erfpart und war thatfächlich fein bloßer Wahn. 

Auf Dante den Vorläufer folgt der Begründer und Vollender 
Betrarca, „der erfte moderne Menſch“. ©., befanntlich jelbft Petrarca- 
Biograph, gibt eine anfprecdende, aber gar zu fchattenlofe Charakteriſtik 
des großen Manned und feiner Schriften; man darf wohl, ohne feine 
Größe zu zeritören, neben den liebendwürdigen und imponirenden 
Seiten auch die keineswegs Heinen Schwächen beleuchten, wie dies 
Voigt jo meifterhaft verftanden Hat. ©. zieht nun bei Petrarca wie 
bei Boccaccio und ihren Nachfolgern nicht allein die ftreng humaniſtiſche 
Thätigkeit in Betracht, ſondern widmet ihren berühmteren Zeiftungen 
auf dem Gebiet der italienischen Nationalliteratur die gleiche Aufmerk 
ſamkeit. Man muß fi vor allem in die Atmoſphäre des damaligen 
Florenz verfegen, in diefe wunderſame, oft wunderlide Mifchung des 
Alten und Neuen, des Lateiniſchen und Toskaniſchen, des Ehriftlichen 
und Heidniſchen, um das Wefen der älteften Humaniften nicht ein- 
feitig zu fallen. Hierfür find gerade die „Zeitgenoffen und Nachfolger 
Petrarca’3 und Boccaccio's“ beſonders charakteriftifch, die und G.'s 
fünftes Kapitel in glüdliher Auswahl und Gruppirung vorführt. 
Das nächſte Kapitel, daS den Namen des Coſimo de’ Medici trägt, 
zeigt und die geiftige Gärung bereit3 in einem weſentlich fortgefchrit- 
tenen Stadium; der Geftalt ded merkwürdigen Griechen Gemifthus 
Plethon, der fich zum Religionsſtifter berufen glaubte, wird mit vollem 
Recht ein Ehrenplat eingeräumt. Bon ihm und feinem begeifterten, 
aber viel zahmeren Verehrer Bellarion empfängt der florentinifche 
Humanismus den folgenreichiten Anſtoß zun Philoſophiren. Freilich 
feffelt und ein Geift wie Marfilio Ficino weniger durch das pofitive 
Ergebnis feiner redlihen Bemühungen als dur den Enthufiasmus, 
womit er feine Uufgabe erfaßt. Der poetiſche Flug ihrer Phantafie 
trägt diefe italienischen Platoniker über die Mängel und Lücken ihrer 
Spekulation allzu leicht hinweg und da3 Spiel mit dem alles durch⸗ 
dringenden göttlihen Strahl verliert fi in's Traumhafte. Dabei 
gewährt und Ficino's Apologie des Chriſtenthums, die ©. nur kurz 
erwähnt, manchen interefjanten Einblid in ſehr undriftliche Regungen 
der zeitgenöffiichen Gemüter. Auch Landino’3 „camaldulenfifche Unter: 
haltungen“ hätten vielleiht eine etwas eingehendere Beſprechung 
verdient. Ebenfo fann id) G.'s Anficht nicht theilen, daß eine voll: 
ftändigere Charalteriftit des Gewaltmenſchen Leon Battifta Alberti 
die Grenzen feiner Wufgabe überjchritten Haben würde, wie denn 
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bier und dort ausbrechende Fäulnis der neuen Kultur kräftiger betont 
werden Dürfen. 

Das zweite Buch mit der Überfchrift „Deutfchland“ bietet mm 
etwas ganz neued, nämlich die erfte zufammenbängende Geſchichte des 
deutfhen Humanidmus, die bisher nur in einzelnen Partien näher 
unterfucht und dargeftellt worden if. Schon die @intheilung des 
Stoffes war bier ungleich fchwieriger als im vorigen Buch und e& 
ließe fich leicht die eine und andere Einwendung gegen die von ©. 
gewählte Gruppirung vorbringen; man könnte 3. B. darüber ftreiten, 
ob die deutjchen Fürſten außer Kaiſer Marimilian überhaupt die Aufs 
nahme in ein eigened Kapitel verdienen. Ebenſo gewährt der heutige 
Stand der Forſchung ſelbſt über Hervorragende Perfönlichkeiten und 
ihre Leiftungen dem abſchätzenden Urtheil noch einen ziemlich weiten 
Spielraum. Wie wäre ed fonft zu erklären, daß ©. den erften großen 
Humaniften des Nordend, Rudolf Agricola, ganz furz als einen tüchtigen 
Vertreter der „theologischen Periode” und mit Bezugnahme auf feine 
allerdings unbedeutenden Echriften abfertigt ? Daß Agricola weniger 
nach den legteren als nad) den Äußerungen der Beitgenoffen beurtheilt 
werden müfje, jagt ©. felbft. Die Zeitgenoffen haben fich aber feines- 
wegs auf vage Lobeserhebungen bejchränft, ſondern ung auch von der 
Perſon diefes aljeitig begabten und ftrebenden Menſchen immerhin 
genug überliefert, um fein hohes Unfehen in Stalien und Deutjchland 
begreiflih zu machen. Zugleich ift diefe Überlieferung felbft, die 
Auswahl deſſen, was fie für beadhten2werth hält, ein merkwürdiges 
Zeugnis für die auch im Norden erwachende Auffaſſung des Indi—⸗ 
viduellen, Reinmenſchlichen. Wenigen dürfte es wie Ugricola geglüdt 
jein, ji Sahre lang ganz dem Reiz italienischen Lebens Hinzugeben, 
ohne die heimische Art einzubüßen. Er, ein „Virtuos der Perſönlich⸗ 
feit“, eifriger Mufifer und Dealer, Dichter in niederländifcher und 
italieniſcher Sprache, geiftreicher Geſellſchafter, Feind allen Formen: 
weſens, vor allen der Schule, fteht doch hoch über der wadern Be— 
fchränftheit eines Hegius oder Wimpheling. Übrigens vermag ic 
mid der von G. angenommenen Yolge einer theologiſchen, willen 
ichaftlichen und polemifchen Periode des deutichen Humanismus nid 
anzuſchließen; am ehejten könnte man nod die legte Bezeichnung fiue 
die Beiten des Reuchlinischen GStreites, für die Wirffamteit eine 
Mutian und Hutten zugeben. Es laſſen ſich gewiß diefe eigentliche” 
Kriegsjahre von der vorhergehenden Entwidelung unterjcheiden, abe 
der Gegenſatz einer mehr kirchlichen oder moralifirenden und en 
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Lehrbüchern, über deren langwierige Fehde wir neuerdingd durch 
Reichling u. U. fo werthvolle Aufſchlüſſe erhalten Haben. Hier vermißt 
man allerdingd eine Erwähnung der für längere Zeit maßgebenden 
Grammatik Aventin's; aud hätten neben den Scülergefprächen des 
Murmellius, um die große Vorliebe der Zeit für jpielendes Lernen 
noch mehr herauszuheben, die ganz dramatischen Leiftungen eines Lau⸗ 
rentius Corvinus und Jakob Lacher, fowie die Mode der grammatifchen, 
fogifchen, juriſtiſchen Karten- und Schachſpiele vorgeführt werden können. 
In einem fpäteren Kapitel wirft &. einen „Blid auf die Entwidelung 
der Wiſſenſchaſt“, wobei der Reihe nach die griechiſchen und hebräiſchen 
Studien, die fehr bejcheidenen Anfänge einer Beſchäftigung mit der 
deutſchen Sprache, die humaniſtiſche Hiftoriographie und Geographie, 
die naturwiſſenſchaftlichen Fächer, die Philofophie und Jurisprudenz 
berührt werden. Unter den erften Vertretern des Griechiſchen fehlt 
Agricola, der al8 Überfeger verfchiedener griechifcher Schriften immerhin 
eher einen Pla neben Reuchlin verdient als Celtis, der eine gründs» 
liche Kenntnis des Hochgefeierten, aber mit Scheu betrachteten Idioms 
jedenfalls nicht befaß. Daß in der Perſönlichkeit Stoffler’3 die Aftro- 
togie dem Bilde des wiſſenſchaftlichen Treibens eingefügt wird, ift nur 
zu billigen; tragen ja auch abgejehen davon die ernthaften Beitrebungen 
jener Theologen und Philologen, Naturforfher und Philofophen einen 
ftarfen Zuſatz von Phantaſtik. Eined der merkwürdigſten Beiſpiele 
folder Mifchung, der „Magus des Südens“ Trithemius, Hat in einem 
früheren Abſchnitt feinen Plaß gefunden ; gelegentlich der humaniſtiſchen 
Philofophie hätte fein von Kaiſer Marimilian veranlaßtes „Buch der 
acht Fragen“ einen guten Begriff davon gegeben, wie der rationaliftiiche 
Zug der Renaiſſance fih auch in Deutichland bemerklich machte. 
Unter den Dichtern hat natürlich Celtis die erſte Stelle erhalten. 
Ich ſchließe mi G.'s Proteft gegen eine Gleichſtellung des häufig zu 
hoch tarirten Eobanus Heſſus vollfommen an. Wirkliche Dichter find 
unter den zahllofen Poeten jener Zeit überhaupt ſehr dünn gefät. 
Als ein guter Vertreter der Satire, die ſich meift in epigrammatifcher 
Form gibt, darf Euricius Cordus gelten; neben ihm könnte ſich viel- 
leicht Petrus Montanus behaupten. Es ift mir nit möglich, auf 
alle einzelnen Abjchnitte, ihre Vorzüge und das, was bei einer fo 
umfafjenden Darftellung jelbftverjtändlich hier und dort noch zu wünſchen 
bliebe, einzugehen; ich will nur noch auf dad 10. Kapitel Hinweifen, 
das eine jehr gute Charakteriftif des Erasmus bringt. Dieſe Zeich—⸗ 
mung de3 „Voltaire der Renaifjance* gehört m. &. zu den anfprechendften 
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eiwa (dem erſten des 16. Jahrh.) behauptete, um dann in Handwerk: 
liche Routine auszuarten und feit den dreißiger Jahren allmählich 
abzufterben: dieſer bisher vorwiegend nur aus dem bibliographiichen 
Geſichtspunkt betrachtete Gegenstand ift einer eingehenderen Behandlung 
wohl werth. 

Erft feit der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde ein Theil des 
Breviers, nämlich die Horae b. Mariae virg., s. crucis und s. spiritus, 
nebft dem Zodtenamt und den fieben Bußpfalmen, den Laien zu⸗ 
gängli gemacht, und zwar hauptſächlich den Wornehmen, die fich 
folde „Horarien” unter Aufwendung größter Pracht fchreiben und. 
illuminiren ließen. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts drang diefer 
Luxus, der zu den charalteriftiichften des ausgehenden Mittelalter& 
gehört, in immer weitere Kreife, nahm, wenn auch nicht gerade an 
Gediegenheit, fo doch an äußerem Glanz immer zu und beichäftigte, 
namentlih in Paris und Flandern, eine Menge Hände, zu einer Zeit 
da bereit die Buchdruderfunft mit Erfolg ſich audzubreiten begann. 

Als die beiden ausgezeichneten parifer Bruder Untoine Berard 
und Simon Bojtre im Sabre 1487 ihre erften Horarien (auf Pergament 
gedrudt und rei illuminirt glei den Manujfripten) veröffentlichten, 
fonnte e3 nicht fehlen, daß ein heftiger Wettfanıpf zwiichen ihnen 
und den „Enlumineurs“, den Miniaturmalern, entbrannte. Zugleich 
aber galt es, fich gegenüber den übrigen Bruder, die jofort mit 
ihnen in Konkurrenz traten, zu behaupten. Alle diefe Umftände wirkten 
zufammen, um die Kunft der Ausftattung von Horarien raſch zu einer 
hoben Blüthe zu bringen. Es konnte unter ſolchen Umftänden nidt 
au3bleiben, daß die Typographen mit ihren billigeren Erzeugniffen 
fih weite Kreife von Abnehmern gewannen; die erjtaunli große 
Unzahl neuer und weſentlich bereicherter Auflagen, weldye zwiſchen 
1490 und 1510 erfchienen, beweift dies; daß folches aber den Drudern 
nicht leicht fiel, geht auS der Menge auf's Prachtvollſte audgeftatteter 
gejchriebener Horarien hervor, welche aus eben derjelben Zeit auf und 
gefommen ift. Die Reihen und Vornehmen alfo hielten lange an 
der, eine höhere äfthetifche Befriedigung gewährenden Handarbeit feſt. 

Felix Soleil geht auf die Hier angedeuteten Fragen nur theilweife 
ein. Als Bücherfreund unterzieht er nur einzelne (wie es fcheint in 
jeinem Befig befindliche) Ausgaben folder „Heures“ einer eingehenden 
Betrachtung, inden er Hauptjächlich jein Augenmerk auf die mehr 
oder weniger enge Verbindung richtet, in welcher die Illuſtrationen 
und Verzierungen mit dem Inhalt diefer Gebetbücher ftehen. In 
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er abgedruckt iſt, obwohl er aus dem 15. Jahrhundert ſtammt, iſt 
nicht nur berechtigt, weil er der erſte gedruckte Katechismus iſt und 
in's 16. Jahrhundert hinein gewirkt hat, ſondern auch weil er, der 
von Janſſen mit Anwendung proteſtantiſcher Maßſtäbe ſo hoch ge⸗ 
prieſen iſt, auch die ſpezifiſch katholiſchen Eigenthümlichkeiten zeigt, an 
die man fi) drüben weniger gern erinnern läßt, 3. B. Dürftigfeit 
der Auslegung de& Glaubens, gefteigerten Marienfultus u. |. w. Dann 
folgt der Katechismus von Dietenberger 1537, der befonderd dadurch 
interefjant ift, daß er die ftärkfte, auch materielle Beeinfluflung durch 
Luther zeigt, jo jehr er ſich andrerfeitö der Reformation entgegenfekt. 
Weiter enthält die Sammlung zwei Katechismen von Wizel; der be: 
fannte Catechismus ecclesiae 1535 von Wizel ift fortgelaffen, weil 
er leicht zugänglich ift. Der erfte der beiden Wizel’ichen, „Belehrung 
der Rinder der Kirche”, vom Heraudgeber zum erften Dial in's Deutfche 
überjegt, bat die intereffante Eigenthümlichkeit, daß er den traditio- 
nellen Ratehiömushauptftüden eine Überficht der biblifchen Gefchichte 
des Gottedreiched in Schriftworten vorausſchickt. Außerdem finden 
ih Die Katechismen von Zohann v. Maltiz, Biſchof von Meißen, von 
Gropper, von Peter von Soto, von Michael Helding, Johann Fabri, 
von Contarini, verdeutfcht durch einen Sohn Agricola’8 1560, von 
Lorichius, Matthäi, endlih der große und Heine Katechismus von 
Caniſius. 

Es ſind dies keineswegs alle katholiſchen Katechismen des 16. Jahr⸗ 
hunderts; zwei Katechiſsmen, die er nicht hat ausfindig machen können, 
bon Cremer und Titelmann, führt der Herauögeber ſelbſt an; aber e& 
find noch eine ganze Reihe von Titeln befannt, über feine Stellung 
zu denen M. fich nicht auögefprodhen hat. Die Sammlung zeigt eine 
große Mannigfaltigkeit. Nur einzelne haben die Form von Frage 
und Antwort. In Bezug auf die Stellung vom Pater Unfer umd 
Ave Maria einerfeit3 und Delalog andrerfeitd ſchwanken fie. Johann 
von Meißen hat nur den Glauben und den Delalog, Eontarini eigent- 
ih nur die Saframente und Beremonien. Das, was Zegſchwitz die 
mittelalterliden Erjaßftüde genannt hat, die Todjünde, die Werke ber 
Barmherzigkeit u. f. w. fehlt theilß, theils ift eö bei den Geboten und 
Verboten, theils als Anhang untergebradt. Eigenthümlich und zu: 
gleich praktiſch ift Matthäi's Eintheilung, was der Chrift glauben, 
thun, laſſen, hoffen, fürchten fol. Der Herausgeber hat Die Kate: 
chismen mit biographifchen, bibliographiichen und fprachlicden An⸗ 
merfungen verjeben. J. Gottschick. 
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Johann Konrad Dippel. Der Freigeift aus dem Pietismus. Ein Bei- 
trag zur Entftichungsgefchichte der Auftlärung Bon Wilhelm Bender. 
Bonn, Eduard Weber (Julius Ylittner). 1882. 

Der intereflante und vieljeitige Mann, welcher als Hauptiwort: 
führer de3 Laienpietismus einen weitreichenden Einfluß ausgeübt Hat 
— feine Unhänger waren, ohne eine Sekte zu bilden, nach Bingen: 
dorf's Zeugnis Legion — bat Anſpruch darauf anders gewürdigt zu 
werden, als es biöher üblich war, etwa als „ein maßlofed Organ 
aller durch die Zeit gehenden Geiftesrihtungen“ (Gaß). Bender hat 
fih nun nicht nur bemüht, über manden dunklen Punkt des roman- 
haften Lebens Dippel’3 mehr Licht zu verbreiten — durch archivaliſche 
Studien in Kopenhagen und Stodholm ift ihm dies bezüglich der 
Gründe feiner Verhaftung in Beriin und feiner Flucht von da, feiner 
Gefangenschaft in Bornholm und feined Aufenthalts in Schweden ge: 
[ungen — fondern auch den folgerichtigen Zuſammenhang feiner 
geiftigen Entwidelung Har zu legen. Der letzteren Yufgabe aber hat 
B. fi in einem allgemeineren Intereſſe unterzogen. Er will nämlid) 
an dem Beilpiel Dippel’3 zeigen, daß die religiöfe Aufklärung in 
Deutſchland nicht als „Abfall“ von der in der vorhergehenden Periode 
herrſchenden Gläubigfeit, fondern vielmehr als folgerechte Weiterent⸗ 
widelung derfelben zu begreifen ift, und will zugleich das Vorurtheil 
zerjtören, ald ob die religiöfe Aufklärung lediglich aus dem Ausland 
importirt oder aus dem Intereſſe an der Emanzipation der weltlichen 
Kultur von der kirchlichen Autorität (Thomafius, Wolff) entftanden 
jei. Innerlich überwunden werden, meint B. mit Recht, kann eine 
religiöfe Organifation nur durch fpezififch religiöfe Mächte. Er zeigt 
nun in einer ausführliden Einleitung, wie der pofitive Werth der Auf: 
HMärung in der Tendenz auf eine praktiſche und volksthümliche Auffafjung 
de3 Chriſtenthums befteht, und wie der Pietismus aufflärerifch gewirkt 
hat, nicht nur, indem er das Anjehen von Dogma und firdhlidder Sitte 
durch feine moraliſche Kritik erjchütterte und durch feine Betonung ber 
Wiedergeburt als der alleinigen Probe des Ehriftenthung fowie durch 
die Übung des geiftlichen Prieſterthums in den Konventifeln zu einem 
Standpunkt über den anerkannten Konfeffionen gelangte, fondern aud), 
indem er in der Pflege der myſtiſchen Gemeinfchaft mit Chriftus ein 
Prineip in Wirffamfeit fette, das den Werth aller gefchichtlichen Ver⸗ 
mittelung der Religion aufhebt, fo daß es nur des PVerfliegend der 
ſchwärmeriſchen Stimmung bedurfte, um bei der allgemeinen Offen: 
barung Gottes in Vernunft und Gewiſſen ald der allein gültigen, d. h. 
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Schrift nicht als theologiſches Schulbuch, fondern ald Lebensnorm zu 
behandeln. 

Diefer Kampf gegen die Orthodogie fol nun aber nah 8.3 
Meinung zu gunften des gemäßigten Pietismus geführt fein, 
Dippel habe an Spener’3 Reform geglaubt, bei Dippel fei nur eine 
rüdfitslofere, darum auch deutlichere Durchführung der Spener'ſchen 
Gedanken zu finden. 8. limitirt freilich dies Urtheil ſelbſt Durch die 
Bemerkung, dad Mißtrauen in der Reformfähigkeit der Kirche blide 
ſchon früh durch, Dippel Habe gleich anfangs erkannt, daß die Bor: 
anftellung des praftifch- religiöfen Zweckes des Chriftenthums eine Reform 
des Dogmas nach ſich ziehen müſſe. In der That fteht aber Dippel 
gleih anfangd auf G. Arnold’3 überkonfeffionellem Standpunkt; Hätte 
B. den Umkreis der Gedanken dargelegt, die Dippel von dem Arnold 
diefer Periode, d. 5. von den: Arnold des widerfirchlichen myſtiſchen 
Individualismus empfangen konnte, jo würde fein Angriff auf die 
Orthodoxie weniger originell erfcheinen, als es nah B.'s Darftellung 
der Fall if. Es ift ja nun ftet3 mißlich darüber zu urtbeilen, ob 
ein radikaler Standpunkt nur der legitime Erbe eined gemäßigten ift, 
jo daß beide fich wie Konfequenz und Halbheit gegenüberftehen. Wber 
joviel läßt fich doc) jagen, daß die Myftit Arnold's, in welcher fchließfich 
die Art wurzelt, wie er und mit ihm Dippel Spener's pia desideria 
zu den Maßftäben ihrer Kritif der Kirche gemacht haben, eine qualitativ 
andre religiöfe Unfchauung ift ala die, welche Spener feitgehalten bat, 
wenn er den Grundjag, der auch in der Apologie begegnet, in den 
Mittelpunkt rüdt, daß die Heiligung als Erkenntnisgrund der Recht— 
fertigung zu betrachten iſt; das zeigt fich befonders darin, daß Spener 
die Gnadenerfahrungen ded Einzelnen mit Luther auf deſſen Taufe 
zurüdführt. Damit ift ein Berftändnig für die Bedeutung der Kirche 
angedeutet, das Dippel gänzlich fehlt, und ebenfo ijt die Bedeutung 
der Nedtiertigung von Spener nicht verfahnt, während von BDippel’s 
gelegentliher Auseinanderfegung mit Diefer Lehre (S. 68) ſich doch 
nicht das gleiche behaupten läßt. 

Auf Dippel’3 „erjte theologische Kampagne” folgt die Zeit feiner 
alhymiftifchen Studien und der praktiſchen Goldmacherei. Treffend 
weilt B. die Seelenverwandtichaft zwiſchen der theologiſchen und der 
phyſikaliſchen Myſtik nach, er hätte vielleicht noch daran erinnern können, 
daß in der neuplatonifchen Xehre von der materia prima auch eine 
biftorifche Brüde zwifchen beiden Richtungen vorhanden ift. Inſtruktiv 
ift die Überficht über die vitaliftifche Kosmogonie, welche Dippel ebenfo 
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äußeren dergeftalt zu betonen, daß das letztere nicht nothwendig ift, 
fondern für den Wiedergeborenen überfläffig, ja das erftere auch unter 
den Heiden als wirkfam erkannt wird. Damit ftellt ſich die weſent⸗ 
liche Identität des pietiftiichen inneren Wortes und der aufflärerifchen 
Vernunft heraus. Bu demjelden Refutat gelangt er bezüglich der ge- 
ſchichtlichen Perfon Ehrifti. Hiftorienglaube wandelt nicht um, das thut 
nur der „Chriſtus in uns“. Der Hiftorifche Ehriftus ift nur ein — 
aber nicht ein unentbehrlicde8 Mittel, die Wirkſamkeit des inneren 
Chriſtus, der mit dem Geift Gottes, ja mit Gott felbft identifch ift, 
zu entbinden. Und fo fchlägt denn der myſtiſche Kultus des Gottes 
Jeſus in den Kultus des Gotted Himmeld und der Erde um. Die 
wahre Religion ift fchließlich von nichts Hiftorifchem abhängig. Dippel 
vollzieht die Gleichung „der innere Chriſtus oder Gewiſſen und Ber- 
nunft“. Das ift der Sache nah der Naturalismus der Aufklärung. 
Pietismus und Nationalismus find alſo in letzter Inſtanz nur dem 
Zemperament nad) verichieden. Was beide Richtungen fachlich unter- 
ſcheidet, ift da lediglich die Verfchiedenheit des Lebensideals. Dort 
asketiſche Heiligung, bier bürgerliche Rechtichaffenheit und aktive Huma⸗ 
nität. 3. bemüht fi nun zu zeigen, daß Dippel die Bofition der 
Aufklärung auch in moraliiher Hinfiht erreicht habe, indem er durch 
Herausarbeitung einer religiös-ſittlichen Auffaſſung der Wiedergeburt 
aus der nıyjtiich:aßfetiichen, durch Polemik gegen alle „geformte Pietät“, 
durch Anerkennung des Werthes der bürgerlichen Arbeit und Betonung 
der felbjtverieugnenden Liebe zu Gott und den Menſchen als des ein- 
zigen Kennzeichen? der echten Weltverleugnung fi) von den ſektire⸗ 
riſchen Bietiften gejchieden habe. Unftreitig ift diefe Ablehnung aöfe- 
tiſcher Satzungen ein gewichtiges Moment, das für den Übergang bes 
Pietismus in die Aufklärung neben dem andern, dad B. hervorhebt, 
nicht gering anzufchlagen ift, daß nämlich eine asketiſche Lebens: 
auffafjung nur unter befonderen gefchichtlichen Konjunkturen über den 
Kreis der dazu disponirten hinausgreift; aber es ift boch wohl noch 
ein Unterfchied zwijchen folder Ablehnung und der kulturfreudigen 
Stimmung der Aufklärung Man fönnte in der letzteren eher ein 
Erbe der Orthodorie fehen, die ja Urnold auch un deswillen bekämpft 
hat, weil fie lediglich eine natürliche Moralität fördere. ber den 
interejjanten legten Wbjchnitt, „die Reform der Theologie”, zu be— 
richten, muß ich mir verjagen. 

Das flar und fejjelnd gefchriebene Buch B.’3 Hat jedenfall das Vers 
dienft, die Erkenntnis des pofitiven Zufammenhanges zwiſchen Pietis⸗ 
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jondern Mirabeau den Epilog, mit einem faft eine Seite füllenden 
Paſſus aus der „Monarchie prussienne“, welcher mit einem unmittel- 
bar vorangehenden längeren Auszug aus Friedrich's II. Teſtament von 
1769 durch den Übergang verbunden wird: „Died war Friedrich's des 
Großen letzte (?) Anſprache an fein Haus und feinen Staat, und über 
dem friihen Grabe des großen Königs richtete ein Fremder, der Graf 
Mirabeau, am Schluſſe feines Werkes über die preußiihe Monarchie 
eine friedliche Anſprache an das deutiche Volk.“ 

Mögen diefe und ähnliche Verknüpfung der eingeftreuten Quellen: 
ftellen ziemlich äußerlich erjcheinen, jo wird doch im allgemeinen die 
Aneinanderreihung der einzelnen Ingredienzien als eine recht gefchidte 
zu bezeichnen fein; ein glüdlicher Griff in der Hervorhebung des Wir: 
fungdvollen und die Friſche und Leichtigkeit der Diktion haben ein 
anſprechendes Moſaik entftehen lafjen; die gehotene Koft wird niemandem 
zu ſchwer erjcheinen, wenn auch andrerjeit3 nicht jede Nuance des 
Bortrags jedem Geſchmacke zufagen wird: „der allgemeine Krach“ 
(1, 20); „ein Buftand, der einer vollftändigen Anarchie jo ähnlich 
war, wie ein Ei den anderen“ (1, 31); „wie ein Scyuljunge nahm 
er fih aus gegenüber des Herzog von Orleans imponirender Ber: 
ſönlichkeit“ (1, 35); „wie groß war ihre Überrafchung als fich heraus⸗ 
ftellte, daß das preußifche Lager leer, ganz leer fei und die preußifche 
Armee auf und davon fei. Zwei Stunden nad) Mitternacht ſetzte fi 
auch Daun mit Lacy in Bewegung, um langjam, langſam die Kap: 
bach zu überfchreiten“ (2, 297); „der Raifertraum Karl Albert’3 endete 
in fürchterlidem Erwaden“ (1, 359); „der Traum ded Marſchalls 
Belle-Isle war ausgeträumt“ (1, 372); „jo der Sommernachtstraum 
Lord Carteret’3 und der Königin Maria Therefia; im Augenblid, da 
ed Ernft werden follte, war er ſchon verflogen“ (1, 385). 

D. bat feine ausgedehnte Aufgabe noch erweitert und erfchwert 
durch Hereinziehung von Materien, die mit der Gefchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts nicht3 zu thun haben. Die gedrängten Überfichten der däni- 
ſchen und portugiefii den Gefchichte feit dem Beginn der Neuzeit mit 
Ungabe der Regierungszeit der fämmtliden Könige (2, 341 — 344; 
454 — 461) find wohl nur unter dem Geficht&punfte gegeben, jedes 
Kapitel der Hiftorie an irgend einer Stelle der „Weltgeſchichte in Ein- 
zeldarftellungen“ unterzubringen. Leider bat dabei der Bf. für die 
Schilderung der dänischen Berfafjungsverhältnifje des 16. Jahrhunderts 
die Studien von Erslev unbeachtet gelafjen, nach deren Ergebniſſen 
fih die Rechnung zwiſchen Königthum und Adel, infolge der Reform 
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Biffer 160 Millionen finden, welche den jonft überlieferten Angaben 
etwa entſpricht. Die Taille wird unrichtig ald die einzige Steuer be- 
zeichnet, welche vom Eigenthum und Einkommen direkt erhoben worden 
ſei (1, 9), während doch mit 1701 die Kapitation eine dauernde Direfte 
Steuer geworben war. Die Überjegung Tranffteuer für aides (1, 10) 
zieht den Begriff diefer Steuer zu eng. Boidguillebert’3 Schriften er- 
ſchienen ſchon 1707, nicht erft 1712 (1, 16) unter dem Titel Testament 
politique de Vauban. Auf 16 Seiten Ungenauigfeiten genug. 

Greifen wir ein andered Kapitel heraus. Das Schreiben Fried: 
rich's II. an Maria Therefia vom 5. November 1740, deilen Inhalt 
nad O. (1, 302) „noch eindringlicder gemahnt haben ſoll“, enthielt 
nicht als den Ausdrud der Kondolenz anläßlich des Ablebens Karl's VI. 
in den typifchen Wendungen des Ranzleiftiled, und dad a. a. O. citirte 
Öfterreichiiche Nefkript vom 19. November bezieht fich denn auch mit 
nichten auf das Schreiben vom 5. Die Denkſchrift vom 29. Juni 1741 
ift dem Kurfürften von Baiern nicht durch den Freiherrn (damals noch 
nit „Grafen“) Schmettau überbradt (1, 356), der erft einen vollen 
Monat jpäter nad) Münden abging; vgl. Politiſche Korrefpondenz 
Hriedrich’8 des Großen 1, 206. 288. D. jagt 1, 394, daß Friedrich I. 
„ſchon im Februar” feinen Miniftern eine Zufammenftellung der Gründe 
vorgelegt habe, die ihn eine Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten durch 
den Wiener Hof vorausfehen ließen. Citirt wird Polit. Korr. 3, 35, 
wo aber in der Anmerkung 2 au&drüdtiich angegeben ift, daß die fchon 
im Febr. 1744 entftandene Denkſchrift erft am 3. Juli dem Miniſterium 
mitgetheilt if. Damit aber nicht genug, fagt der Bf. nad) wenigen 
Seiten (1, 402 Anm. 2), daß er den Abdruck der am 3. Juli mit- 
getheilten Denkſchrift in der Bolitifchen Korreſpondenz „ungern ver: 
mifje“. Der Bf. Hätte in der Politiſchen Korrefpondenz nicht bloß 
blättern follen. 

Nah D. 1, 281 Hätte Friedrich nach feiner Thronbefteigung Bol: 
taire feine Abſicht mitgetheilt, nah Preußen zu reifen, „um dort bie 
Huldigung zu empfangen ohne die heilige Ampel und ohne die zwed- 
und finntfen Förmlichkeiten“. Unter den finnlofen Förmtichkeiten 
wäre „die heilige Ampel“ ohne Yrage die finnlojefte gewefen; das 
ampoule des franzdfiichen Originald heißt aber audy nicht Umpel auf 
deutich, Sondern Sulbflajche. 

Schwerer wiegend ald derartige Ylüchtigkeiten ift eine bisweilen 
bervortretende Übereilung des Urtheild, die zum mindeften in einem 
Falle über dag Maß des Entichuldbaren hinausgeht. D. zeiht den 
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lire la piece y jointe, qui demande un temps que je n’ai pas, 
etant entitrement occupe à des choses bien plus serieuses“* (8. OB.). 
Der König bezeichnete das Findenftein - Herkberg’ihe Elaborat, das 
nunmehr als Me&meire raisonne (den Zitel gab Findenjtein) gedrudt 
wurde, als „extrait assez sec“. Meines Erachtens hätte eine Kon⸗ 
jultation des bezüglichen Aktenfascikels des Berliner Archivs, infofern 
fie den Bf. vor einem ſtarken Lapſus behütet hätte, feinem Buche mehr 
gedient, ald die Ausſtaffirung desſelben mit ein paar Excerpten aus 
unedirten bannoverfchen Alten — ein Flitterſchmuck, der das Werf 
do nicht über die ihm zufommende Bedeutung empor zu heben 
vermag. 

Popularifirende Darftellungen gelten im allgemeinen dafür, die 
Pflanzitätte oder doch Pflegeanftalt einer apokryphen hiſtoriſchen Vul⸗ 
gata zu fein. Das O.ſſche Werk ijt nicht völlig frei von der auf dieſen 
Zweig der geſchichtlichen Literatur entfallenden Schuld. Eine Ungabe, 
welche Schäfer (1, 188) immerhin nur in Form einer Vermuthung 
machte, fehrt bei D. in der Form einer diesmal zwar nicht apodiktiſchen, 
aber doch afjertorifchen Behauptung wieder, wenn (2, 79) von Peters⸗ 
burger Briefen die Rede ift, welche im Juli 1756 dem Könige von 
Preußen „im engften Vertrauen von fehr guter Hand, d. h. von dem 
Sroßfürften Peter zugingen“. Da diefelbe Angabe gleichzeitig noch in 
einem anderen für da8 größere Publikum gefchriebenen Werke, der 
deutfchen Geſchichte von Stade (2, 450), eine Berjegung aus dem 
Reiche der Vermuthungen in das Reich der Thatjachen fich gefallen 
lajjen muß, fo mag, um moderner Mythenbildung entgegenzutreten, 
bier ein für allemal fonftatirt fein, ‚daß Friedrich II. die in Rede 
ftehenden Peteräburger Nachrichten aus Berichten des holländiſchen 
Gefandten am rufliihen Hofe, van Swart, fchöpfte. 

Reinhold Koser. 


Dad Tagebuch Kaifer Karl’8 VII. aus der Zeit des Öfterreichiichen Erb⸗ 
folgefricg®, nad) dem Autograph herausgegeben von 8. Th. Heigel. München, 
M. Rieger. 1883. 

Im 8 Bande der „Horihungen zur baierifhen und deutjchen 
Geſchichte“ hatte 2. Häuffer memoirenartige Aufzeichnungen Karl's VIL 
über die Ereigniffe de3 Jahres 1744 veröffentliht. Bei einer Ber: 
jteigerung der Bibliothet des Schlofjed Neubeuern am Sun ift jet 
ein Manuffript von der Hand dieſes Kaiſers zum Vorſchein gefommen, 
das eine Darftelung der Vorgänge feit dem Tode Karl's VI. bis 
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zu dieſem Behufe namentlich die Archive zu London, Hannover, Zerbſt 
und Dresden ausgenugt; das Pariſer Archiv Hat er nicht befudt. 
Wenn nun unmittelbar nah dem G.'ſchen Werke mit feinen neuen 
Aufichlüffen vornehmlich aus engliſch-hannoverſchen Alten gleich nod 
einmal eine zweibändige Geſchichte des erften Schlefiichen Krieges erfcheint, 
welche bisher unbenutte Alten aus Paris heranzieht, das Werk des Her⸗ 
3093 v. Broglie: „Frederic II. et Marie Theräse* (vgl. 9. 3. 51, 54 ff), 
jo wird dadurch freilih die Diskuffion, die G. zu jchließen meinen 
mochte, fofort von neuem eröffnet. In diefer Beziehung war der 
Augenblid, in weldem der Bf. feine Studien abfchloß und der Öffent- 
lichkeit vorlegte, nicht glüdlich gewählt, und im Intereſſe der Sache if 
zu bedauern, daß der deutſche Forſcher in der Debatte vor dem fran- 
zöffchen Redner zu Worte gefommen ift. 

Wie vor allem die Bolitit Georg's IL. daS Intereſſe des Bf. 
teflelte, jo Hat er auch bei feiner Nachleſe in dem für den erften 
Schiefiihen Krieg oft dDurchgearbeiten Berliner Archiv diejenigen Akten⸗ 
reihen bevorzugt, welche die Zeugnifje der Beziehung Preußen? zu 
England und Hannover enthalten. Bei gleihmäßiger Berüdfihtigung 
ſämmtlicher preußifcher Alten würde der Bf. u. a. erjehen haben, daß 
die von Friedrich II. in der Histoire de mon temps erwähnten Nady- 
richten über die Haltung Chetardie’3 während der ruſſiſch-ſchwediſchen 
Friedensverhandlungen ſchon im Mai 1742 durch Mardefeld’3 Berichte 
zur Kenntnis des Königs gelangt find (2, 340). Und wenn der Bf. 
2, 124 Anm. 5 aus dem Schweigen der fünf Rabinetsfchreiben vom 
15. Sanuar 1742 die Gewißheit gewinnt, daß Friedrich damals noch 
nicht beabfichtigte, perfönlid nad Dresden zu geben, fo widerfpridt 
dem eine in den Alten befindliche Mittheilung von Eichel an Bode: 
wild, Potsdam 15. Januar. Beſonders zu bedauern ift, daß der Bf. 
unterlajfen Hat, die Berichte Schmettau’3 über feine erfte Sendung an 
den baierifchen Hof durchzuarbeiten. &. erzählt (2, 6) ausführlich von 
einem Kriegsrath, der am 15. Auguſt 1741 „in der baieriſchen Haupt⸗ 
ftadt“ flattgefunden hätte und in welchem der franzöfiihde Gejandte 
Beauvau gegen Schmettau geäußert haben foll: „Si nous rendons 
l’electeur maitre de Vienne, nous ne le serons plus de lui.“ G. 
gibt an, daß Schmettau diefe Worte glei nad) der Konferenz nieder- 
gefchrieben zu haben verfichere, und citirt Schmettaw’3 im Berliner 
Archiv befindliche Actes d’ambassade fol. 203, wo denn die Außer 
rung Beauvau’s in der That fich findet, ebenfo wie die Notiz: „J’ecrivis 
encore le même soir 15 aoüt. toutes ces circonstances, et le len- 
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erwähnte Bericht vom 15. Yuguft, wie G. irregeführt durch das falſche 
Datum des Kriegärathes in den Actes ambassades, allzu zuverficht: 
ih angenommen bat. Auf Schmettau's Bericht über den Kriegsrath 
bezieht ficy erft der Erlaß vom 4. September (Polit. Korr. 1, 328). 

Aus einer Durchſicht der Reichsſtagsakten würde G. fi über: 
zeugt haben, daß das dur Ranke benugte Schriftitüd, welches 2, 155 
Anm. 1 der Erzählung zu Grunde gelegt wird, durch nichts ſich ald 
glaubwürdige Duelle legitimiren kann. Wieder ein anderes Alten 
fascifel belegt die in der Polit. Korr. 1, 443 Unm. 1 gemadte Uns 
gabe über dad Datum der in London abgegebenen franzöfifch-preußifchen 
Erflärung. Undrie berichtet, London 29. Dezember, daß er am 
27. in Gemeinschaft mit dem franzöfiichen Gejchäftsträger Buſſy im 
einer Audienz dem König von England die Erklärung abgegeben babe; 
wenn der Inhalt desfelben fchon vorher den Miniftern Georg’ II. 
befannt war, woraus ©. (2, 83 Anm. 2) die Unmöglichfeit des Da- 
tums 27. Dezember folgern will, fo ift zu bemerken, daß in Fällen 
der Abgabe von diplomatischen Noten an die Perjon des Soupveränd 
den Minifterium desfelben von dem Inhalte vorläufige Mittheilung 
zu geſchehen hat. In Betreff der völkerrechtlichen Formen des inter: 
nationalen Verkehrs fei zu der Angabe, daß der preußifche Gefandte 
Mardefeld für die Ratifilation des Vertrages mit Rußland feine Unter: 
Schrift verweigert habe (1, 294), die Bemerkung geftattet, daß, wo es 
fih um NRatifilationen handelt, nit mehr die Unterſchrift des Unter: 
händler, jondern die des Souveräns erfordert wird. Gleichfalls eine 
nicht exakte Anwendung der Terminologie ift der Gebrauch der tech⸗ 
nifhen Bezeichnung Botjchafter für Diplomaten zweiter Klaſſe wie 
den preußifchen Ministre plenipotentiaire in London, Graf Truchſeß 

Gewiß hätte e3 fich verlohnt, bei der Sammlung ded Materials 
nicht immer innerhalb der kurzen Spanne Beit zwifchen 1740 und 
1742 zu bleiben. Das Studium aud) der Fortſetzung der Politiſchen 
Korreſpondenz, des doch ſchon im Juli 1880 audgegebenen 4. Bandes 
niit den Dokumenten von 1745, würde für die 2, 125 beſprochene 
Uffaire Klende-Brühl ein Moment von Erheblichleit haben gewinnen 
laſſen. — Ein interefjantes Urtheil von Lude Schaub über Robinſon, 
der in dem G.'ſchen Buche eine jo große Rolle fpielt, findet man in 
den Marchmont Papers 1, 216: „That Robinson faisait le capabie 
et U’important, but was incapable and had his head as confused 
as his master Horace Walpole; that he was a brouillon et browillait 
les affaires“ etc. 
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Rheinsberg, Memorials of Frederick the Great and Prince Henry of . 
Prussia. By A. Hamilton. 2 Vols. London, John Murray. 1880. 

Rheinsberg, Friedrich der Große und Prinz Heinrid) von Preußen. Bon 
Andrew Hamilton. Wit Bewilligung bes Berfafierd aus dem Englijchen 
überfegt von R. Dielig. Zwei Bände Berlin, R. dv. Deder (Marquardt 
u. Schend). 1882. 1883, 

Die Erinnerungen eined modernen engliſchen Touriften an Rheins— 
berg und feine berühmten Bewohner zeichnen fih durch anfchauliche 
Lokalſchilderung, durch fleißige und umfichtige Benutzung der älteren 
wie der neuejten Literatur aus und werden auch deutſche Leſer unter: 
halten und unter Umftänden belehren. R. K. 


Geſchichte der kgl. Hauptſtadt Olmütz von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Von W. Müller. Wien und Olmütz, E. Hölzel. 1882. 

Wenn auch der Vf. im Vorworte ausdrücklich erklärt, daß er 
auf ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung des Stoffes verzichtet habe, 
fo ift feine Geſchichte do ein ſehr verdienſtwoolles Werk, und wir 
fönnten es nur mit Befriedigung begrüßen, wenn wir für alle mäh- 
riſchen Städte ähnliche Leiftungen bejäßen. 

Schon in vorhiftoriicher Zeit mag an der Stelle des heutigen 
Olmütz ein Pfahlbau geweſen fein; erft in jüngfter Zeit find neue 
Bunde von Bedeutung gemadt und die Reſte eined prähiſtoriſchen 
Ringwalles aufgefunden worden. In der Duadenzeit wohl ein befe- 
ftigter Pla, ward es fpäter eine flawijche Stadt, deren Name ver: 
Ichieden abgeleitet wird („Stadt ded Holomut” oder „Stadt, wo Bier 
gebraut wird“). Sicher erjcheint Olmütz als Burg erft im 11. Jahr: 
hundert. Reichlicher werden die Duellen feit der Premyslidenzeit. 
1063 ward ein Bisthum gegründet und zeitweilig refidirten Premys⸗ 
(iden als Herzoge bier. Mit der nun folgenden Erweiterung der 
Etadt fanden fi auch deutiche Kolonisten und deutſches Necht ein. 
Ausführlid” wird das widtigfte Ereignig ded 13. Jahrhunderts, die 
Belagerung von Olmütz durch die Mongolen und die angebliche große 
Schlacht, melde dur Jaroslav dv. Sternberg gewonnen worden 
fein fol, erörtert, dabei aber der Letztere mit Recht in's Gebiet der 
Fabel verwiefen. Große Förderung erfuhr Olmütz durch Biſchof 
Bruno und Premysl Ottofar II, von dem aud) das ältefte Privilegium 
der Stadt Herrührtt. Bon da wird die Darftellung ausführlicher, 
wenn auch Olmütz wenig in die große Geſchichte eingreift. Am 
4. Auguft 1306 wurde Bier in der Tomdechanei der legte Piemyslide 
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die Entwidelung der Landesverfaſſung und die eigenthünliche Geftaltung 
des Feudalismus in Ungarn eingehend darzuftellen ſich bemüht und 
enblih die von feinem Vorgänger vernadjläfligten Abſchnitte religiös- 
geſchichtlichen Inhalts, theilweife auf Grund eigener Studien, dankens⸗ 
werth erweitert. 

Trotz diefer Verdienſte kann Rf. die Neubearbeitung des großen 
Werkes, vom Standpunkt der heutigen Forſchung, nicht als entſprechend 
bezeichnen. Der Hauptmangel ded ganzen Unternehmens trifft übrigens 
nur theilweife den Bearbeiter: da8 Werk ift verfrüht erjchienen. Ber 
Verleger hat in richtiger Würdigung des Moments, wonach die Wieder: 
berftellung der ungarischen Konftitution das Intereſſe für die nationale 
Geſchichte in weiteren Kreifen weden dürfte, die Herausgabe der 
zweiten Wuflage bejchloffen. Er bat aber vergeflen, daß da3 Fon: 
ftitutionelle Leben in erfter Reihe einen lebhaften Aufſchwung ge 
rade der hiſtoriſchen Literatur nad fich ziehen wird, wie denn aud 
wirftiih dad Jahr 1867, von dem Wirken der Ungariſchen Akademie 
abgefehen, durch die Begründung der Ungariſchen Hiftorifden Ge 
ſellſchaft und deren Organe für die nationale Gefchichtfchreibung 
Epoche machte. Der leidige Zufall wollte nun, daß R. von allen 
diefen, mit dem in Lieferungen erfcheinenden Feßler'ſchen Wert 
gleihen Schritt Haltenden werthvollen Publikationen, insbeſondere von 
den einer Fundgrube gleichfommenden „Szäzadok“ jo gut Wie gar 
nichts rechtzeitig verwerthen konnte. Es ift freilich etwas Wahres an 
dem Wort, daß man ein ſolches Werf eigentlih nie fertig bringen 
könne; in diefem Falle aber hätte ein Aufſchub von nur wenigen Jahren 
überau8 reihen Gewinn eingetragen. K. wird es wohl felbft web» 
müthig berührt haben, daß feine eben erft vollendete Arbeit durch das 
Erſcheinen einfchlägiger neuer Werke jo raſch an Werth verloren 
bat. Um einiges anzuführen: Die Abfchnitte über Abſtammung und 
Einwanderung der Magyaren find nad Hunvalfy’3 Enthnographie, 
das alte Kriegsweſen der Ungarn nad) Salamon, die Verſchwörung 
Weſſelenyi's nah Racki und Pauler neu zu bearbeiten, die Epoche 
Thökölyi's und Näköczy’s, wie jene Bethlen Gabor’! und Martinuzzi's 
nah den von der Akademie edirten Briefmechjeln, Dokumenten und 
Neichstagsaften zu ergänzen. Es wäre ein billige Vergnügen, an 
der Hand der Riteratur der lebten Jahre Schritt für Schritt nach⸗ 
zuweiſen, welche Kapitel einer Umarbeitung bedürftig erjcheinen. 

K. Hat indes auch folche Werke nicht verglichen, welche er fchon 
benügen hätte fönnen. Das erfieht man am beiten auß der angezogenen 
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(andesüblich gewordenen Theorien von dem corpus sacrae coronae 
hätten Erläuterung verdient. — Die Monographien von Vaſs über 
die Kulturgefchichte während der Arpäden und Anjou-Epoche find 
nicht benußt. 

Bo. 3. Homäth’E Monographie über Johann Corvin nicht bes 
nugt. Ebenfowenig die Gefchichte der Bauernunruhen von Franfl 
und Horväth. — Die Bibliothek Mathias Corvinus zählte nicht 
50000 Bände und jett find nicht bloß „einige“, jondern über 120 
Eorvina bekannt. Das Kapitel über die Renaifjance in Ungarn ift 
überhaupt eined der allerſchwächſten. — Die ©. 659 al3 „unter der 
Preſſe“ befindliden Werte find bis heute nicht erfchienen. — Daß 
Franz Forgäch ein parteiifcher Autor gewesen fei, bedurfte einer ein- 
nehenderen Motivirung. Die Ungaben über die Quellen find viel zu 
fnapp und allgemein gehalten. 

Bd. 4. Die des dftern erwähnte Eärospatafer-Chronik ift nichts 
als ein Plagiat aus der Chronit Mathias Lacztö’d. — Im Quellen: 
verzeihni® ©. 155 vermißt man Brutuß. Bon den Sachſen fehlen: 
Huet, Maja, Michael Weiß, Krauß. S. 277 fehlt Walentin von 
Schäßburg. — Die Glaubwürdigkeit Aftvanffi’3 hat neuerdings einen 
harten Schlag erlitten. — Der Codex Epistolaris Bazmany’3 wurde 
nit benußt, obwohl er ſchon 1869 erfchienen, ebenfowenig die von 
Sziläggi edirten Acts et documents zur Geſchichte der Raäkoͤczy und 
dag Diplomatariam Alvinczianum. Über die ungarifchen Drudereien 
hätte die Monographie Ballagi’3 angezogen werden follen. 

Br. 5. ©. 160. Hevenefji, Korneli, Kazy, Käarolyi hätten doch 
eingehendere Würdigung verdient. Apor, dem wir die erfte Kultur: 
hiſtoriſche Arbeit verdanken, ift gar nicht erwähnt. S. 249 fehlt die 
gefammte neuere Literatur über Polen. ©. 457 find Pray volle 
fünf Beilen gewidmet; in unferen Schulbüchern findet fid} doppelt fo viel. — 
Die von Seite des ungarifhen Adels als Antwort auf die Kollär'ſche 
Broſchüre ausgegebene Flugfchrift ift übergangen. — Über die ungar- 
iſche Leibgarde wäre Die Monographie von Ballagi zu benugen geweſen: 
ferner die Aufſätze Abafi's (im „Figyelö“). 

Im Drud der ungarischen Citate finden fi viele Drudfehler, 
jo Haben fid 3. B. 3, 208 in vier Worten drei (im Druckfehler⸗ 
verzeihniß nicht berüdfichtigte) Fehler eingefchlichen. Die Karten: 
beilagen der erften Auflage blieben diesmal meg. 

L. Mangold. 
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Schickſal des jüngeren Zweiges des engliſchen Geſchlechts iſt, ſondern 
auch, weil ein großer Theil des Materials für die Kolonialgeſchichte 
nirgends als in England zugänglich ift. Die vorläufigen Forſchungen, 
die Doyle, Mitglied und Bibliothefar des All Souls’ College zu Oxford, 
in demfelben gemacht hat, ließen uns erwarten, daß fein „English 
Colonies in America“ ein vortreffliche® Werk fein würde. Dieſe 
Erwartungen täufcht der erfte Band, der und jeßt vorliegt, durch⸗ 
aus nicht. 

Diefer Band behandelt die Geſchichte der älteren ſüdlichen Ko⸗ 
Ionien, Virginien, Maryland, der Carolina, von ihrer Gründung bi 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts. Einleitende Kapitel beſchreiben 
das Land Hub die Ureinwohner, die Entdedungen und die fpanifchen 
und franzöſiſchen Anfiedlungen im 16. Jahrhundert. Mit der See: 
reife Gosnold's und der Gründung der Birginia-ompagnie fängt 
die ausführliche Erzählung an. Es ift des Vf.'s Abficht, vorzüglich 
die Geſchichte der Verfafjungen und Regierungsformen, der politifchen 
Anftitutionen zu fchreiben. Hierin thut er wohl. Diefe find es, in 
welchen die Wichtigkeit und das Intereſſe der Gefchichte der englifchen 
Kolonien liegen; bier, wie nirgend® ander, kann man die Ent: 
widelung der politifhen Formen von Anfang an beobachten. Ob: 
gleich der Gegenftand im ganzen oder ſtückweiſe bereits behandelt 
worden ift, Hat D. nicht nur neuen Stoff aus den Staatdpapieren 
u. |. w. vorgebradht, fondern auch) dad Ganze von einem fpeziellen, ja 
von dem vielverfprechendften Standpunkte betrachtet; die erften Abge⸗ 
ordnetenverfammlungen von Virginien und Maryland füllen in feinem 
Werfe einen weit größeren Raum ald die vielbefprochenen Thaten der 
Pocahontas. 

So vortrefflich das Werk auch iſt, ſo möchte man doch wünſchen, 
daß der Vf. ſich in einigen Betrachtungen nicht ſo beſchränkt hätte; 
einige Theile der Verfaſſungsgeſchichte behandelt er faft gar nicht. Was 
zum Beifpiel konnte in der Geſchichte einer Heinen und neuangefie- 
delten Kolonie wichtiger oder intereflanter fein als die Entwide: 
fung der verfchiedenen Arten der Ortöregierung, wovon D., gänzlich 
mit der Unterfuchung der Oberregierung befchäftigt, nicht? zu jagen 
hat? Auch möchte die Handelsgeſchichte der ſüdlichen Kolonien, über 
welche es ohne Zweifel viel in England zugänglichen Stoff gibt, manche 
Erklärungen über die politiiche Rage derfelben gewähren. Mit einem 
Worte, der Vf. ift eigenartiger in dem Entwurfe feiner Neubearbeitung 
der Rolonialgefchichte al3 in der Ausführung dedfelben.. Er erforſcht 
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Conte Giovanni Duerini-Stampalia ausgefegten Preis von 3000 Lire 
vom „Istituto Veneto“ außgejchrieben, verlangte die Erörterung des 
Thema's: „Della vita yprivata dei Veneziani fino al cadere della 
Repubblica, con ispeciale riguardo all’ influenza scambievole del 
Governo e del popolo.“ Der legtere Beifag mochte dem fiegreichen 
Konkurrenten um den bezeichneten Preis vielleicht ebenjo wenig deutlich 
geworden fein, ald uns, und er glaubte am ficherften zu gehen, wenn 
er nicht nur den Einfluß der Regierung auf das Privatleben in den 
Kreis feiner Betrachtung zog, was ziemlich nahe liegt, fondern wenn 
er fi durch eine Darftellung ſämmtlicher Kulturverhältniffe den An⸗ 
ſchein gab, die eigenthümliche Forderung erfüllt zu haben, den „gegen- 
feitigen Einfluß zwifchen Regierung und Boll“ mit dem Privatleben 
in unmittelbare Beziehung zu feßen. 

Wir finden daher, daß die Unterfcheidung zwifchen öffentlichem 
und Privatleben vom Autor volllommen fallen gelafien und alles 
berüdfichtigt wurde, was nicht ausſchließlich die äußere Politik und 
das Verhältnid zu den übrigen Staaten betrifft; wir finden in 
den drei Theilen, in welche das Werk zerfällt (L’etä di mezzo. 
dal secolo IX a tutto il XIV — Lo splendore, secoli XV « 
XVI — La decadanza, secoli XVII e XVII) Kapitel über die 
Negierung, die Geſetze, den Handel, die öffentliche Gejundheitspflege, 
die Juſtiz und ähnliche Materien, welche doch keineswegs ald Er- 
Icheinungen des Privatleben angefehen werden können. Die Behand- 
lung der einzelnen Gegenftände ift aber durchaus Feine gleichartige; 
auf wirklich eingehende Studien ftüßt fih der Vf. vorzugsweiſe in 
jenen Partien, welche das joziale Leben, die Sitten, Gebräude und 
Gewohnheiten der Gejellfchaft und der Familie betreffen. Hier benußt 
er häufig ardhivalifche Notizen, während fonjt nur ausnahmsweiſe eine 
Beziehung auf ungedrudte Quellen die kompilatorifche Berwerthung 
der einfchlägigen Literatur unterbridt. So entipricht aljo der werth- 
volle Kern des Buches genau dem Haupttheil de3 vom „Istituto Ve- 
neto“ aufgeftellten Thema's; dem durch Konftruftion und Aufbau 
erhobenen Anſpruche, als eine vollftändige Kulturgefchichte der tauſend⸗ 
jährigen Republik gelten zu können, vermag ed jedoch nicht zu genügen. 
Wie in den zahlreichen Paläften der Lagunenftadt fehlt es auch in 
diefen geiftigen Baue nit an Räumlichkeiten aller Art, die weiten 
Hallen und Gelaſſe aber ftehen zum großen Theile leer und öde, nur 
wenige find mit genügenden Einrichtungsftüden verjehen, damit man 
fi darin heimiſch und befriedigt fühlen kann. 
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ihrer bejonderen Sorgfalt für würdig erachtet Hat, weiß M. nichts 
Wefentliches mitzutbeilen, er verjchweigt die Verfaſſung derfelben, die 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen ihrer hervorragenden Mitglieder; dafür 
erzählt er ſehr umftändlid die Schidfale der „academia della fama“ 
und ihres Begründers Federigo Badoer, obwohl der Bildungsgang 
der Venetianer durch diefelbe gewiß nicht wejentiih beeinflußt worden 
it. Der Umftand, daß gerade über diejes Inſtitut den Vf. einige 
Notizen aus den Akten des Rathes der Zehn zur Berfügung geitanden 
find, kann einen fo ftarfen Verſtoß gegen die Olonomie des Wertes 
nicht entfchuldigen. 

Dem patriotifhen Streben M.'s, die Renaiſſance al3 eine „opera 
tutta italiana“ zu erflären und ihre Wurzeln in den Schriftftellern 
des 14. Jahrhunderts zu juchen, Dagegen die Bedeutung des griechifchen 
Elementes möglichft herabzudrüden, können wir unjere Zuftimmung 
jo wenig geben, wie feinem Urtheil über Paolo Sarpi, von dem er 
jagt: „Questo frate non ebbe soltanto il coraggiv di combattere le 
esorbitanze della corte di Roma, precorrendo i tempi, ma fu uno 
degli spiriti piü elevati e degli ingegni piü gagliardi d'Italia.“ 
Gerade weil er ein fo hoher und glänzender Geift war, wußte Paolo 
Sarpi genau zu beurtbeilen, wie weit er in dem Widerftande gegen 
Rom mit einer romanifchen Bevölkerung, deren gebeimfte Herzens- 
wünjche der Katholizismus zu erfüllen verfteht, gehen dürfe, und 
Mangel an Muth war es nicht, was ihn beftinmte, den Flug des 
eigenen Geiftes zu hemmen und fich vor einer überftürzten Haft nad) 
radikalen Ummwälzungen mit Rückſicht anf die fonfervative Grundlage 
des Staated zurüdzubalten. 

Necht belehrende Unterweifungen gibt der Bf. über das Zunft: 
weſen in Venedig, deren eigenthümliche Einrichtungen durch den Abdrud 
einiger Statuten (mariegola) aus dem Museo civico erfichtlich werden; 
den Zuſammenhang zwijchen der „Confraternitä* und der „Scuola“ der 
Urtiften Hätten wir etwas Harer auseinandergeſetzt gewünſcht. Aus⸗ 
führli wird die ältere Bauart und Einrichtung der Häufer gefchildert; 
der Üiberficht der früheren Unlage der Stadt wäre die Reproduktion 
eined Planes wohl ſehr förderlich geweſen. Wuch die venetianifche 
Kunft hätte dem Bf. zu fyftematifcheren Studien Anlaß geben follen, 
auf diefen Gebiete find felbit feine Literaturkenntnifje jehr Lüdenhaft; 
die äußeren Lebensverhältniffe der Maler haben ihn jedenfalld mehr 
intereflirt, al$ der Gehalt ihrer Werte. Gute Kapitel find die über 
Heirat3bedingungen, Hochzeitöfeierlichkeiten, Taufen, Preiſe der Lebens⸗ 
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der Thatjache, daB ich in dem vorliegenden Bande nicht das geſammte Griechen⸗ 
thum, ſondern lediglich das atheniſche Staatsweſen und deſſen Bedeutung für 
die geiſtige, ſittliche und materielle Entwickelung des Menſchengeſchlechts (des 
Näheren bezeichnet: der weißen Menſchenracçe) beſpreche, mithin innerhalb dieſes 
Bandes nicht einmal nocd in die Lage kommen konnte, derartige jich felbit 
brandmarfende Urtheile iiber das geſammte Griechenthum auszuipredhen — 
wüßte ich wirklich nicht, durch welche Stellen meines vorliegenden Bandes fih 
Ref. zu folhen Berallgemeinerungen berechtigt fühlen mochte, wenn ich nicht 
den ätiologifchen Hintergrund diefer Kritik Ihon aus jener Rüge Mar erfennen 
dürfte, weldye mir Ref. 3. 480 ertheilt. Da jagt Herr A. Bauer: „Sc. 
ergeht ſich auch gelegentlich in Vergleichen ziwifchen der athenifchen Dentofratie, 
den übrigen griehifchen Staaten, insbeſondere den fiziliichen Geweinweſen umd 
Sparta (!), dem ägyptiiden Staatsweſen und dent Perjerreiche, die fait ſtets (N) 
zu Gunjten der legteren und zu Ungunjten der Athener ausfallen.” — Nun 
einer Kritif, welche in dem vorliegenden Bande Parallelen zwiſchen Athen und 
Sparta und zwar zu Gunften Sparta und zu Ungunjten Athens entdedt zu 
haben meint, will ich aud) nicht verargen, wenn Ddiefelbe iS. 482) mir zu- 
muthet, ich Hielte die Perfer für ein „Idealvolk“, „deſſen Belicgung durch die 
Griechen wir zu bedauern hätten“. Ich lade den Herrn Ref. ein, die Stellen 
gerälligft zu bezeichnen, wo id) derfei Dinge füge. 

Hätte Ref. — ftatt jih in ägyptologiſche Stiamachien einzulaſſen — es 
der Mühe wert gefunden, mich inbezug auf meine verfafiungsgejchichtlichen 
Ausführungen — 3. B. inbezug auf meinen Verſuch, die Epodifirung der 
Perioden der athenishen Verfaſſungsgeſchichte neu zu begründen, den Grund— 
gedanken jener Bewegung der Beifter, welche zu der Herrſchaft der Vierhundert 
führte, forwie die Politik der Epiftafie des Demetrios von Phaleron zu er= 
Mären u. j. w. — oder inbezug auf die Ergebnilje meiner Unterjudhungen 
über die Wechſelwirkung der Einrichtungen und der Kulturerfcheinungen auf 
einander, 3. B. Volksbeſchluß des Tiopeithes, Ohnmacht des Perikles gegen: 
über dem ungejchriebenen Rechte der Eumolpiden, Knechtung der Komödie 
durch den brutalen Ahnenfult, jowie durch das Geld kulturfeindlicher Kon- 
jervativen, Beeinträchtigung der geiftigen Entwickelung Platon's durch die ſog. 
Freiheit der althergebracjten Maſſenherrſchaft, Aufſchwung der Philoſophen— 
ſchulen unter der Epiſtaſie des Demetrios von Phaleron u. ſ. w. — oder wohl 
auch inbezug auf die Züge, welche ich von den hervorragenden Staatsmünnern 
und geiftigen Größen Athens entwerfe —, 3. B. inbezug auf die Rolle des Anti: 
phon, ſowie inbezug auf meine Kritif der perikleifchen Lobrede (Thuk. 2, 37 fi.\, 
Mangel an verfaſſungsgeſchichtlichem und kulturgeſchichtlichem Sinn in dem 
Geſchichtswerke des Thukydides, — meine Ausführungen über die Angrifie 
des Nriftoteles, des athenijchen Metöken gegen den Gedanken einer Herrſchaft 
der Fachmänner im Staate u. |. w. — eines Beileren zu belehren: fo würd: 
Ref. mir gewiß; nicht Welleitäten zugejchrieben haben, welche meiner Denkweiſe 
jtet3 ferne lagen. Dann würde Nef. wohl auch faum behauptet haben, daß 
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in meinem Werke, das die Frucht nahezu zwanzigjähriger ſowohl realphilo- 
fophifcher als ſtaatswiſſenſchaftlicher Urbeit ift, „die atheniidhe Demokratie vom 
Standpunkte des 19. Jahrhunderts gemeiftert wird“. In der That würde Nef. 
mid jehr verbinden, wenn er feine Verallgemeinerungen gelvgentlid einer 
quellengemäßen Motivirung zu würdigen feinen Anftand nehmen möchte, 
Julius Schvarcz. 


Entgegnung. 


Das am Schluſſe vorftchender Erllärung ausgeſprochene Verlangen, ich 
hätte Herrn Schvarcz über die dort aufgezählten ragen eines Beſſeren be- 
Ichren jollen, ift unbillig, da ich bei der Anzeige eines Buches von adıthalb- 
hundert Seiten mid auf die Gharakterifirung des Standpunkte beſchränken 
mußte, den der Bf. einnimmt. 

Sch ſoll denjelben jedoch verfannt, Herm Schvarcz „ſich ſelbſt brand- 
markende Urtheile und Velleitäten” zugemuthet haben. Sch foll in meiner 
Kritit vom Griechenthum ſprechen, obwohl im vorliegenden Bande nur von 
Athen die Nede fei. Dies iſt eine Verkehrung meiner Worte auf S. 479, ich 
iprede in der ganzen Anzeige nur von Athen, fage aber an der angeführten 
Stelle, „daß Athen in der helleniſchen Entwidelung deren Höhepunkt bezeichne“, 
und mußte daher auch andeuten, daß die Verurtheilung Athens auch einc 
Berurtheilung des Griechenthums überhaupt fei. 

Sodann wirft Herr Schvarcz mir dor, ich hätte ihn Sparta auf Koften 
Athens preifen laſſen. Es ift mir unverftändlid, wie die jemaud behaupten 
fann, ber felbjt den Schlußpaſſus cine? Alinca meiner Anzeige citnt (S. 482), 
da8 mit den Worten beginnt: „Was nun die griechischen Vergleichsobjekte 
(mit der Demokratie von Athen) anlangt ... fo gibt aud Sch. zu, dab ce 
in Sparta noch viel ſchlimmer zugegangen fei.* Es ift alfo unfchwer zu ſehen. 
day ich mit „faft ſtets“ in dem von Herrn Schvarcz allein angezogenen Satze 
(auf ©. 480) eben das vorher genannte Sparta ausgenommen wiflen wollte. 
Da ich das aljo nicht behauptet habe, was mir untergeftellt wird, fo kann ich 
mir die diesbezüglich verlangten Beweiſe erfparen. 

Allein der Bf. verlangt Stellen aus feinem Buche, die meine Bezeichnung 
einer Segenüberjtellung der Athener und Perjer rechtfertigen. Ich citire daher 
E. 42: „wenn wir aud) nicht einem jeden Kritifer zu beweijen vermögen, daß 
Kynegeiros, des Euphorion Sohn, felbft in dem Augenblid, wo er, von feiner 
Baterlandaliebe hingeriſſen, den Hintertheil eines flüchtenden Schiffes ergreifend, 
vom feindliden Beile dahinſank, ſchon infolge feines Götterglauben® voll 
Mord und Raub, Trug und Lug möglicherweife eine minder menſchenfreund⸗ 
lie Geſinnung gebegt baben dürfte, als jene Eranier, die in den Keil: 
ſchriften diejer Zeit noch als reine Monotheiften eriheinen — die man jeit 
ihrer Kindheit darin unterrichtete, wie man ſtets die Wahrheit reden fol, dieſe 
Blaubendgenofjen des weiſen Zarathuſtra — deren Geſetz über die Undant- 
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barkeit harte Strafen verhängte und die jetzt bei Marathon ihr Leben ein⸗ 
gebüßt, weil fie König Daravus zur Beitrafung der Gejandtenmörder ent- 
ſendet hatte, jo erſcheint doch glei nad) dem Siege ſowohl Miltiadeß wie auch 
da® Bolf von Athen unwürdig des Lobes, das ihm die Jahrhunderte gefpenbdet 
haben.“ S. 54 heißt es ferner: „eine Einverleibung von Hellas in's perfifche 
Reid; hätte an fih die Zukunft der Menſchheit faum ernfthaft gefährdet“, umd 
dies wird damit begründet, „daß die kleinaſiatiſchen Hellenenftaaten unter ber 
Perjerherrichaft weder ihre Nationalität eingebüßt hätten, noch ihren geiftigen 
Fortſchritt. Im Gegentheil“. Wan fiebt, zu weſſen Gunſten die Parallele 
gezogen wird, und ich will auf die Citirung des Geiſtes jenes Rynegeiros bei 
einem jo erniten Anlaß fein Gewicht Icgen, um aus den Mittheilungen über 
jeinen Götterglauben dic „auellengemäße Motivirung“ des Bf. zu dharalteri- 
ſiren, jondern noch den Sat auf S. 265 herſetzen: „I, wie gräßlid; mußten 
in diefen Tagen jelbft den innigften Kämpen perikleiſcher Politik, aM’ viele 
Prachtbauten und Dentmale in die Augen ſtechen! Partbenon, Propnlaien, 
die Wunder Pheidias'ſcher Plaſtik — alle diefe unfterbliden Dentmale raub- 
füchtiger Bundesäftbetit mußten wohl nur ein Gefühl im Bufen und auf den 
Lippen der mit dem Tode ringenden, noch beieelt herummälzenden Leichname 
eritarren — den Fluch.” 

Um die gerügten Mängel diefed Buches an einem befonders draſtiſchen 
Beifpiel zu zeigen, babe ih auf den Vergleich Athens mit Ägypten ein be- 
jonderes Gewicht gelegt; e3 war fein Kampf gegen Windmühlen, da es auf 
©. LXV heißt: „Die folonifche Verfaſſung wäre ohne eine vieltaujendjährige 
Anhäufung von Erfahrungsmaterial und ftaatsfluger Benupung desielben 
unter der befruchtenden Disziplin einer vorwiegend friedfertigen, arbeitfamen, 
humanen — id feße hinzu im mathematiſchen, ſowie überhaupt empirifchen 
Wiſſen voraneilenden — Monarchie im Niltbale nicht möglich geweſen.“ 

Und heißt es endlich nicht Athen vom Standpunfte des 19. Jahrhunderts 
meiftern, wenn man jchreibt (S. 62): „Da liegt in ihrer (der Atbener) nädjiter 
Nähe Pikermi mit feinen Berjteinerungen: doch „dieſe Kinder des Erechtheus“ 
ſchreiten . . . bei diefem unfchägbaren Fundorte „ganz graziös“ vorbei... Die 
Herrlichkeit ber Natur befümmert fie nicht im mindeften”, und wenn man ©.615 
„unjeren Schwärmern” vorwirft, daß fie die „adelsſtolze, ſtlavenhaltende Maſſen⸗ 
herrichaft von Athen“ verberrlichen, „troßdem die gebildeten Söhne dieſer alt- 
berühmten, abergläubigen Stadt zu dieſer Zeit nicht einmal laut außzufprechen 
wagten, daß fie nicht mehr an die fretinartige Kosmologie in ihren heiligen 
Sagen glauben.” ft in diefem Gemijch von Unrichtigem und Unverftandenem 
nicht die Verachtung gegen Athen gepredigt? Und was foll der Saß auf 
©. 618, der es als „zweckdienlich“ bezeichnet, „eine genaue Parallele zwifchen 
dem kosmiſchen Horizonte der Athener aus der Berfafjungsperiode der kleiſtheni⸗ 
ichen Demokratie und dem koſmiſchen Horizont fo mancher polynefifcher Bölter: 
ichaften zu verſuchen“? Solche Sähe verurtheilen fich ſelbſt. Adolf Bauer. 
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